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Die Familie Remy und die Industrie am Mittelrhein. 



Von 

L Beck. 

Mit einer Tafel und 6 Textabbildungen. 



Technische Verbesserungen und Erfindungen werden von Menschen ge- 
macht; die Fortschritte der Industrie knüpfen sich an Persönlichkeiten. Oft 
sind es aufeinanderfolgende Glieder einer Familie, die durch Besitz und Interesse 
mit einem Gewerbszweig verbunden an dessen Entwickelung arbeiten und wenn 
auch in räumlicher Beschränktheit und zum eigenen Vorteil, so doch in den 
Folgen für die Allgemeinheit. Es ergibt sich daraus fast von selbst, dass sich 
die Geschichte gewisser Industriegebiete an die Geschichte bestimmter Familien 
knüpft und durch die Verbindung beider gewinnt die historische Darstellung an 
Deutlichkeit und Lebendigkeit. Ist eine solche Familie nicht erloschen, sondern 
noch blühend und ausgebreitet, wie die Familie Remy, so erwächst ein weiterer 
Vorteil aus den Überlieferungen, die in Stammbäumen und Familiennachrichten 
das oft unzusammenhängende archivalische Material ergänzen und verbinden. 
Es bedarf deshalb wohl kaum einer Entschuldigung, wenn ich auch diesmal 
meine gewerbsgeschichtliche Untersuchung an die Geschichte einer Familie an- 
knüpfe und das um so weniger, als diese — die Familie Remy — nicht auf 
einem, sondern auf drei Gebieten, der Ton Warenindustrie, der Eisen- 
industrie und der Metallgewinnung seit Jahrhunderten am Mittelrhein her- 
vorragendes geleistet hat und heute noch darin tätig ist. Nach diesen drei 
Gewerbszweigen zerfällt unsere Darstellung in drei Teile, die mit der Ton- 
warenindustrie des südlichen Westerwaldes, des sogenannten „Kannenbäcker- 
landes tt , in der die Remy zuerst tätig waren und die Grundlagen ihres Wohl- 
standes legten, beginnt. 

I. Die Familie Remy und die Tonwarenindustrie im Kannenbäckerland. 

Im Jahre 1586 oder kurz danach wanderte ein junger Häfnergeselle 
Jaques Remy aus Ivoy in Lothringen in Grenzhausen ein und fand Arbeit 
in seinem Gewerbe. Er war 1568 in dem alten Städtchen Ivoy, das jetzt 
Carignan heisst, von reformierten Eltern geboren. Sein Vater, der ebenfalls 
Jaques (Jakob) hiess, starb im Jahre seiner Geburt, seine Mutter Magdalena 

Aimalen, Bd. XXXV. 1 
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2 L. Beck 

folgte dem Vater 1586 nach und der achtzehnjährige verwaiste Sohn musste 
sehen, wo er sein Brot verdiene. Er verliess die Heimat und seine beiden 
älteren Brüder Johannes und Mathias und zog nach Deutschland in das Rheintal. 
Hier hatte sich eine höhere Form der Töpferkunst entwickelt, die Herstellung 
des Steingutes, das vornehmlich von kölnischen Kaufleuten vertrieben wurde 
und deshalb als „kölnisches" Steingut nach In- und Ausland ging. Diese 
Ware wurde aber keineswegs nur in Köln hergestellt, sondern auch an anderen 
Orten des Rheingebietes, wo sich der geeignete Ton dafür fand. Dies war 
besonders im südlichen Westerwald, in dem an guten Tonlagern reichen Ge- 
biete, das als Eannenbäckerland bekannt ist und dessen beide Hauptorte Höhr 
und Grenzhausen sind, der Fall. Dorthin zog es den jungen Hafner aus 
Ivoy und dort fand Jakob Remy Beschäftigung und sein Glück. 

Die Tonwarenindustrie des südlichen Westerwaldes geht bis in vor- 
geschichtliche Zeit zurück. In der von Soldan aufgedeckten Niederlassung aus 
der Hallstattzeit bei Neuhäusel 1 ) fanden sich schöne Tongefasse. Reicher und 
mannigfaltiger noch sind die aus der La Tene-Zeit, welche R. Bodewig von 
den vorrömischen Siedelungen bei Braubach und Lahnstein beschrieben hat. 8 ) 

Dass auch während der römischen Herrschaft die Tongruben dieses Ge- 
bietes, das vom Limes bei Höhr-Grenzhausen durchschnitten wird, benutzt 
wurden, ist ausser Zweifel und zahlreiche Funde beweisen dies. Es ist ja be- 
kannt, dass die Tonwarenbereitung bei den römischen Heeren eine grosse Rolle 
spielte. Wo sie feste Standquartiere errichteten, suchten sie Tonlager auf und 
formten Ziegel und Heizröhren für ihre Bauwerke. ' Der Bedarf an Tongeschirr 
wurde von Töpfern, die sich in der Nähe dieser Standlager ansiedelten, be- 
friedigt. In der Nähe römischer Städte, sowie bei den Kastellen am Limes 
haben sich häufig die Reste von Töpferöfen gefunden, so in Mainz dicht bei 
dem Castrum, bei den Kastellen von Heddemheim und Heidelberg, am Limes 
zu Osterburken, Marköbel und Heldenbergen. Durch die Römer wurden die 
gemauerten Gewölböfen mit getrennter Feuerung, die sowohl zum Brennen der 
Töpferwaren, als auch zum Glasschmelzen dienten, in unser Land gebracht und 
haben sich im Rheingebiet auch nach dem Abzug der Römer erhalten. Der 
Gebrauch dieser liegenden Flammöfen mit festem Gewölbe führte in Verbindung 
mit der Verwendung der geeigneten Tonsorten im Mittelalter zu der Erfindung 
des Steingutes oder Steinzeugs, das weder den Römern noch den Griechen, 
noch den orientalischen Kulturvölkern Asiens bekannt war. Doch soll es 
nach August Demmin durch Funde bewiesen sein, dass Ägypter, Chinesen, 
Japanesen und Völkerschaften Amerikas mit dieser Technik vertraut Waren. 

Das Steingut ist eine bei fortgesetzter Hitze bis zum Fluss zusammen- 
gefrittete Tonmasse von muscheligem Bruch und grosser Härte, so dass sie von 
dem Messer nicht geritzt wird. Sie ist undurchsichtig und dicht, für Flüssig- 
keiten undurchlässig und deshalb für viele Gebrauchszwecke besonders geeignet. 
Das Steingut steht dem Porzellan näher als der gewöhnlichen Töpferware, dem 



l ) Ann. des Vereins für Nasa. Altertomskunde, Bd. XXXI, S. 145. 
*) A. a. 0. Bd. XXXIII, 8. 1. 
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Die Familie Remy und die Industrie am Mittelrhein. 3» 

irdenen Geschirr oder der Fayence. Seine Erfindung fand erst spät, nicht vor 
dem 14. Jahrhundert und zwar im Rheingebiet statt. Verbesserte Brennöfen, 
Zufall und Beobachtung werden dazu geführt haben, denn bei richtiger Ton- 
mischung, ausreichender und genügend lang fortgesetzter Hitze musste es sich 
von selbst ergeben. Es ist deshalb auffallend, dass die Römer das Steingut 
nicht kannten, obgleich sie ihre Tongefasse, besonders die von terra sigillata in 
ähnlichen Ofen oft sehr scharf brannten. Es finden sich terra sigillata-Scherben, 
die sehr dicht im Bruch sind und fast so bell klingen wie Steingutscherben, 
aber sie sind nie so hart im Bruch, nicht geschmolzen, dagegen mit einer 
Glasur überzogen und von jenen deutlich zu unterscheiden. Auch gewöhnliche 
römische Töpferwaren zeigen sich öfters so fest und hart gebrannt, dass man 
sie für Steingut halten könnte; so zeigte mir Sold an solche Scherben, die 
unter dem Fundament eines römischen Holzturmes bei Neuhäusel ausgegraben 
waren, aber der Versuch mit dem Messer und die Vergleichung zeigte, dass 
es kein Steingut war. Die Tonwarenindustrie im Eannenbäckerland bestand 
auch, wie schon erwähnt, zur Zeit der römischen Herrschaft, und es scheint, 
als ob sie ständig betrieben worden sei; die Franken, die das römische 
Erbe in diesem Gebiet antraten, übten sie aus; die ältesten Grenzhäuser 
Geschirre zeigen noch grosse Ähnlichkeit mit römischen Formen 8 ); im Mittel- 
alter blühte sie; alte urkundliche Nachrichten geben davon Kunde. Ein 
Weistum aus der Zeit um das Jahr 1220, worin die Rechte des Erzstiftes Trier 
aufgeführt sind, nennt unter den Gerechtsamen im Banne Himbach (Montabaur) 
Abgaben an Töpfergeschirr. Der Frohnhof zu Himbach umfasste 65 Bauern- 
höfe, davon hatte der mansus zu elchindörf (Eigendorf) 600 Schüsseln, der 
halbe mansus zu orusin (Horessen) 300 Schüsseln und der mansus zu berin- 
scheid (Bannberscheid) ebenfalls 300 Schüsseln jährlich zu liefern. 4 ) 

Über die Tonwarenindustrie von Höhr berichtet ein "Weistum der Herr- 
schaft Vallendar vom Jahr 1402, dass in dem zur Herrschaft gehörigen Dorfe 
Hurle (Höhr) nicht mehr als 3 Ullenowen 5 ) bestehen durften. Das Bestreben, 
das Töpfergeschirr künstlerisch zu verzieren, erwachte erst mit der Entwickelung 
und Ausbreitung des Kunstsinns und Kunstgeschmacks im fünfzehnten Jahr- 
hundert und aus dieser Zeit stammen auch die ältesten Steingutgefösse. Einer 
Legende nach wären dies „ Jakobäa-Kannetjes" gewesen, welche die im Schloss 
Teilingen bei Rotterdam im Jahre 1424 gefangene Gräfin Jakobäa von Holland 
dort in der Gefangenschaft angefertigt haben soll ; in Wahrheit stammen sie , 
aus späterer Zeit von Siegburg. Dagegen wurde sicherlich Ende des 15. Jahr- 
hunderts Steinzeug zu Frechen bei Köln angefertigt. Vielleicht wurde das 
Steinzeug wirklich in Köln erfunden und standen die ersten Öfen in der Stadt; 
Reste eines solchen hat man in der Maximiliansstrasse entdeckt. Aber schon 
früh verzog sich diese Industrie, die in der Stadt nicht geduldet wurde, in die 

*) 0. "Willi. Müller, Das nassauische Krug- und Kannenbäokerland und seine Industrie, 
in H. Stegmann, Zeitsohr. f. die gesamte Tonwarenindustrie 1877, S. 37, 38. 

4 ) Beyer, Eltester und Goerz, Urkundenbuoh zur Geschichte der mittel rheinischen 
Territorien, II. 424. 

■) = Töpferöfen. Die Töpfer hiessen Ullner, Eulner, Euler, Auler (von olla = Topf). 

1* 
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4 L. Beck 

Vororte, wo sich die Tonlager befanden, nach Frechen und Bottenbroich. Die 
Frechener Ware, deren älteste Krüge noch in gotischem Stil verziert sind, 
gingen als Kölner Steingut rheinabwärts nach Holland und England. Besonders 
beliebt waren die bauchigen Krüge, die am Hals ein Gesicht mit langem Bart 
zeigten, die Bartmanneckes, die in England „Long Beard tf , „Gey Board", seit 
Anfang des 17. Jahrhunderts aber „Bellannines", nach dem wenig beliebten, 
bigotten Kardinal Bellarmin (f 1621) Wessen. Die Zahl der Töpfer in Frechen 
war aber nicht so gross, dass sie eine eigene Zunft gebildet hätten. Infolge 
dessen gab es keine Zunftbücher und keine schriftliche Überlieferung. Aus den 
erhaltenen Frechener Krügen und Kannen ergibt sich, dass die in Köln damals 
blühende Holzschneidekunst sie beeinfiusst und die Modelle geliefert hat, 
worunter auch die später sehr beliebten Darstellungen aus Bauerntänzen ge- 
hörten. Die Zeit der Entstehung und die Art der Verzierung erinnert an die 
gusseisernen Ofenplatten. 

Wie sehr das rheinische Steinzeug in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts bekannt und beliebt war, beweist ein Gesuch von William Sampson 
an den Minister Lord Burleigh um ein Privilegium für die „Anfertigung von 
Kölner, nach Art des von Aachener Kaufleuten eingeführten Steingutes". Bei 
Aachen wurde in den benachbarten Orten Raeren, Niendorp, Titfeld und Merols 
damals ebenfalls Steinzeug gemacht, das aber meist als kölnisches gehandelt 
wurde. 

Raeren (Raaren, Roren, Kanneroren), 2 Std. von Aachen, war der be- 
kannte Sitz dieser Industrie. Die Ware hatte, wie die Kölner, die Naturfarbe des 
Tons, schmutzig braun, doch war das Raerener Geschirr dunkler in der Farbe; 
später wurde es auch gefärbt. Eine Raerenser Töpferfamilie hiess Mennicken, 
die auch in Höhr und Grenzhausen vorkommt, doch irrt sich Demmin, wenn 
er daraus den Schluss zieht, die Raerener Kunst sei von Höhrer Meistern ein- 
geführt worden, vielmehr sind die Mennicken aus Raeren nach Höhr gekommen. 
Die Raerener Krüge waren schön verziert und da Bauerntänze häufig auf 
ihnen dargestellt sind, schrieb man früher irrtümlicherweise alle solche Krüge 
Raeren zu. 

Der dritte Fabrikationsort von Steingut, das durch Schönheit und künst- 
lerischen Schmuck noch mehr sich auszeichnete, war Siegburg, dessen hell- 
gelbe bis silberfarbige Waren besonders im 16. Jahrhundert sehr geschätzt 
wurden. Über die Siegburger Töpferei, die bis ins 14. Jahrhundert zurückgeht, 
hat Dornbusch eine vortreffliche Monographie geschrieben. 6 ) Hier wird schon 
1384 eine hereditas sita inter figulos genannt, und die Aul- oder Ulgasse, die 
Töpferstrasse, bestand schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts. 1429 wird be- 
reits die Zunft der Ulner erwähnt. Die Fabrikation von künstlerisch ver- 
ziertem Steingut begann um 1500 und wurde dieser Zweig von den Äbten von 
Siegburg unterstützt und gefordert. 1516 genehmigte Abt Gerhard von Pletten- 



•) J. G. Dornbusch, Die Kunstgilde der Töpfer in der abteilichen Stadt Siegburg 
und ihre Fabrikate, in den Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein, Heft 25. 
Köln 1873. 
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berg den ersten Zunftbrief der TJlner, der dann 1531, 1559 und zuletzt 1706 
erneuert wurde. Das ältere Siegburger Geschirr war noch missfarbig, später 
wurde die Farbe immer heller und gleichmässiger. Die Herstellung der 
„weissen Arbeit * war Spezialität und Geheimnis der Siegburger Ulner und 
wurde besonders geschätzt, weshalb auch nur wenig gefärbte Ware gemacht 
wurde. Die künstlerische Ausschmückung wurde immer reicher. Berühmt 
waren die "Weinbecher, „die bleichen Schnellen" und die grossen Prunkgefässe, 
„die Mieten", die als Ehrengeschenke für Fürsten und Städte beliebt waren 
und teuer bezahlt wurden. 1552 galt eine Miete gleich 100 Becher. Die 
Siegburger Töpferkunst stand im 16. Jahrhundert in hoher Blüte, litt aber 
schwer in den achtziger Jahren durch die Spanier und als im 30jährigen Krieg 
im Jahre 1632 Siegburg von den Schweden belagert und eingenommen, die 
Aulgasse niedergebrannt und die Töpfer vertrieben wurden, erlitt das Gewerbe 
einen Schlag, von dem es sich nie mehr erholt hat. 

Um so mehr erblühte die Steingutindustrie in dem vierten Hauptbezirk im 
Rheingebiet, dem etwa 2 Quadratmeilen grossen Kannenbäckerland, das 
sich von Arzbach bis Neuwied und von Wirges bis Yallendar erstreckt Die 
eigentliche Steinguterzeugung entstand hier erst im 16. Jahrhundert. Der 
älteste datierte Scherben von Grenzhäuser Steingut trägt die Jahreszahl 1550. 7 ) 

Gegen Ende des Jahrhunderts, zu der Zeit, als Jaques Remy von Ivoy nach 
Grenzhausen kam, hatte diese Industrie bereits einen bedeutenden Aufschwung 
genommen. So klein das Gebiet war, so war es doch sowohl politisch, wie 
konfessionell vielfach geteilt. Die Herrschaft Vallendar, in welcher Höhr und Hill- 
scheid lagen, war gemeinschaftlicher Besitz des Erzstifts Trier und der Grafen von 
Sayn- Wittgenstein, erst 1767 fiel es ganz an Kur-Trier. Dieses Gebiet war 
katholisch, ebenso wie die benachbarte Grafschaft Isenburg - Grenzau. Da- 
gegen gehörten Grenzhausen und Hilgert zur Grafschaft Wied, die seit 1564 
protestantisch geworden war. Obgleich die beiden Hauptorte Höhr und Grenz- 
hausen so nahe bei einander liegen, dass sie heute fast zusammenhängen, ent- 
wickelte sich doch aus diesen Verhältnissen ein zeitweilig schroffer Gegensatz 
zwischen wiedischer und trierischer Eannenbäckerzunft. Zur kurtrierischen 
Zunft gehörten die Orte Höhr, Hillscheid, Grenzau, Nauort, Kaan, Sayn, 
Yallendar, Weitersburg, Gladbach, Neuhäusel, Arzbach („die Auet"), Ransbach, 
Baumbach, Heiderbach, Wirges, Ebernhahn, Siershahn, Bannberscheid und 
Staudt; zur wied'schen Zunft: Grenzhausen, Hilgert, Aisbach, Hundsdorf, 
Mogendorf, Nordhofen, Selters, Dierdorf, Neuwied und Bendorf. Etwa l /s 
war wiedisch, */* kurtrierisch. 

Die Grundlage, auf welcher diese Industrie erblühte, war der Reichtum an 
Wald und guten Tonlagern. 

Der Ton war der wichtigste Rohstoff. Er findet sich in der Nähe der 
genannten Orte in muldenförmigen Ablagerungen, die aus der Zersetzung feld- 
spathaltiger Gesteine entstanden sind. Nach ihrer Entstehung gehören sie der 



*) W. Müller in Dr. F. E. Medious Bericht über die nassauisohe Gewerbeausstellung 
in Wiesbaden von 1863, S. 470. 
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Tertiärzeit an und sind in Spalten und Senkungen des Unterdevon eingeschwemmt, 
so daes die devonischen Hügel daraus hervorragen. Die grösste Mulde im 
Bergrevier Dietz, die namentlich jetzt am meisten ausgebeutet wird, liegt 
zwischen Siershahn, Ebernhahn, Dernbacb, Staudt, Bannberscheid, Moschheim und 
Wirges; eine kleinere, die aber früher vornehmlich zur Steingutfabrikation Ver- 
wendung fand, liegt zwischen Hillscheid und Höhr; im Bergrevier Wied sind 
die Tonlager bei Dierdorf, Bendorf und Vallendar zu nennen. In der Regel 
findet sich unter der Dammerde erst eine unreine eisenhaltige Tonschicht 8 ), 
dann eine bis zu 6 m mächtige Sandschicht, unter welcher die brauchbaren 
Tone gelagert sind, zuoberst meist gewöhnlicher roter Ton, darunter dann der 
edle weisse Ton, der in seiner reinsten Form als Pfeifenerde bekannt ist. Die 
Tonlager gehörten früher zum Bergregal und wurden verliehen. Seit Ein- 
führung des preussischen Berggesetzes gehören die Tonlager dem Grundbesitzer; 
doch sind noch viele Tongruben von alten Zeiten her verliehen. 

Die Gewinnung des Tones geschieht mittels kleiner runder Schächte, die 
ca. l 1 /» m weit bis auf das Tonlager abgesenkt und verreift werden. Von 
diesen Schächten aus wird ringsum der Ton in „8chollen a9 ) von 5 bis 10 kg 
Gewicht losgehauen und ausgestochen, so dass ein Hohlraum entsteht, der unten 
10 bis 12 m weit ist und einem umgekehrten Trichter gleicht. Die Arbeit 
wird verlassen, sobald die Wände einzubrechen drohen und in einiger Ent- 
fernung ein neuer Schacht geschlagen. Dieser primitive Abbau, bei dem viel 
nutzbarer Ton im Boden bleibt, wird heute noch ebenso betrieben wie vor 
Alters. Der so gewonnene Ton ist nicht rein, sondern namentlich mit feinem 
Quarzsand gemischt und wird deshalb geschlämmt. Der geschlämmte Ton ent- 
hält durchschnittlich 53,50 Teile Kieselsäure, 29,63 Tonerde, 1 bis 3% Eisen- 
oxyd und 1 bis 2% Magnesia. Je nach dem Gehalt an Eisenoxyd erscheinen 
die Tone weiss, grau, gelb und rot gefärbt. Die blauweisse und blauschwarze 
Farbe rührt von organischen Substanzen her. 

Die Tone werden manchmal für sich, meist aber mit anderen Sorten 
gemischt, verarbeitet. Zu ihrer Reinigung; Mischung und um ein gleich- 
massiges Material zu erhalten, werden sie mit Wasser in Gruben (Kaulen ge- 
nannt) eingesumpt und durchgeknetet, was früher mit den Händen oder durch 
Treten mit nackten Füssen geschah, heutzutage aber von Maschinen verrichtet 
wird. Der fertiggemachte Ton wird dann in einem Trog neben der Töpfer- 
scheibe eingelegt und darin feucht gehalten. Aus diesem nimmt der Töpfer 
entsprechend grosse Stücke und formt auf der Scheibe das Gefass. Dies wird 
an der Luft „lederhart" getrocknet, hierauf gehenkelt, verziert und bemalt. 
Alsdann werden die lufttrockenen Gefösse in den liegenden Flammofen ein- 
gesetzt und nachdem dieser geschlossen und angewärmt ist, gebrannt. Diese 
Flammöfen wurden Ende des 16. Jahrhunderts Siegburger oder Krausenöfen 
genannt. Das Brennen oder „Backen" wird bei steigender Hitze 4 Tage lang 
fortgesetzt. Als Brennmaterial dient Holz, weil dies keine schädliche Asche 

8 ) Siehe Beschreibung der Bergreviere Wiesbaden und Diez. Bonn 1893. S. 133. 
°) Man rechnet 1 Wagen = 10 Eimer = 50 Schollen = 500 kg. 
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gibt. Wenn das „Gebäck" gar ist, wirft man durch Öffnungen im Gewölbe 
des Ofens Salz ein, das bei der Hitze verdampft, wodurch sich auf der Ober- 
fläche eine dünne Glasur bildet, die dem Geschirr den gleichmässigen Glanz 
gibt. Da Krüge und Kannen aus Steingut besonders beliebt waren, so nannte 
man das Gewerbe die Krug- und Kannenbäcker-Zunft. Die Farbe hängt von 
der Zusammensetzung und Reinheit des Tons, aber auch vom Brennen ab. 
Das Geschirr des Kannenbäckerlandes zeigt eine hellgraue Farbe, wenn es bei 
reduzierender Flamme gebrannt wird, lässt man aber gegen Ende reichlich Luft 
einströmen, so dass die Flamme oxydierend wirkt, so wird die Ware rötlich, 
wie wir es bei den Mineralwasserkrügen kennen. Ein Gebäck dauert meist 
4 Tage und in diesem andauernden Brennen bei entsprechend hoher Temperatur 
liegt das Haupterfordernis zur Bildung der Steingutmasse. 

Die Formgebung, Verzierung und Färbung sind die künstlerischen Arbeiten 
des Kannenbäckers. Das Aufdrehen auf der Scheibe geschieht mit der Hand 
und mit ganz einfachen Holzschablonen, womit man Riefen, Wulste u. s. w. 
herstellt. Eingeritzte Verzierungen machte man in das aufgedrehte Gefass 
mit einem Holzstifte und gerade diese Art der Verzierung war bei den 
westerwälder Kannenbäckern besonders beliebt, weil sie für das Blaufarben 
sehr geeignet war. Vertiefter und besonders erhabener Schmuck von der 
einfachsten Rosette bis zu den figurenreichen Reliefbildern von biblischen 
Geschichten, Bauerntänzen u. s. w. wurden entweder mit einfachen Stempeln 
aus Holz, Ton oder Stein oder in vertieften geschnittenen Holzformen her- 
gestellt und auf das angefeuchtete ledertrockene Gefass aufgelegt und so auf- 
geklebt. Auf diese Weise kamen Kunstwerke zustande, wie z. B. der im 
Louvre-Museum befindliche 0,68 m hohe grenzhauser Wasserbehälter aus der 
Sauvageot'schen Sammlung. Verzierte Stücke dieser Art werden von Sammlern 
hoch geschätzt und teuer bezahlt. 10 ) 

Das Handwerk der Kannenbäcker zu Grenzhausen und Höhr war in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts bereits zunftmässig organisiert, wenn auch 
die erste geschriebene und landesherrlich bestätigte Zunftordnung erst aus den 
letzten Jahren desselben stammt. Siegburg war darin vorausgegangen und ist 
namentlich die ausführliche Zunftordnung des Abtes Hermann von Wachendonk 
von 1559 auch auf das Kannenbäckerland von Einfiuss gewesen. In der Haupt- 
sache waren diese Ordnungen nur formuliertes Gewohnheitsrecht. Ein allgemeiner 
Grundsatz war, dass nur ein ehelich geborener Meisterssohn das Handwerk er- 
lernen und Meister werden konnte. Eine Meisterswitwe aber, die keine er- 
wachsenen Söhne hatte, konnte einen, der das Handwerk gelernt und sein Meister- 
stück gemacht hatte, heiraten, wodurch dieser Zunftgenosse an Stelle des ver- 
storbenen Meisters wurde. 

So erging es Jakob Remy von Ivoy, nachdem er bald nach 1586 in Grenz- 
hausen als Töpfergeselle in Arbeit getreten war. Er heiratete 1595 Catharina 



10 ) Bei der Versteigerung der Thewald'sohen Sammlung in Köln vom 4. bis 14. Nov. 
1903 wurde eine schone Siegburger Sohnabelkanne von 1591 mit 4700 M., ein westerwälder 
Steinkrug mit 890 M. bezahlt. 
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Wingender, die Witwe des verstorbenen Töpfer- und Kannenbäckermeisters 
Adolf Wingender. Ihre drei Kinder aus erster Ehe waren damals noch klein. 
Der zweiten Ehe entsprossen ebenfalls drei Kinder, eine Tochter und zwei 
Söhne und hierdurch wurde diese Frau die Urmutter von den beiden starken 
Familien Wingender und ßemy, die noch zahlreich im Kannenbäckerland ver- 
treten sind und wovon die Familie Remy sich weit ausgebreitet hat Dass 
jene Frau eine bemerkenswerte Persönlichkeit war, geht auch daraus hervor, 
dass sie allgemein unter dem Annamen die „Heimestrin" bekannt war. 

Jakob Remy kam nach Grenzhausen, als das Töpfergewerbe dort zu er- 
blühen anfing. Hierzu trugen manche Umstände bei, die natürlichen Vorteile, 
die Unterstützung der kurtrierisohen und wiedischen Fürsten, der Wettbewerb 
der nahegelegenen und doch politisch und konfessionell geschiedenen Orte Höhr 
und Grenzhausen, sodann auch ein schweres Unglück, das die Siegburger Ulner- 
zunft dadurch getroffen hatte, dass spanische Truppen 1586/87 die Aulgasse 
mit allen Werkstätten niedergebrannt hatten. Siegburgs Unglück war das Wester- 
wälder Glück, dies wiederholte sich im 30jährigen Krieg. Für das Aufblühen 
des Gewerbes und die Fortschritte in der künstlerischen Herstellung sprechen 
die schönen datierten Krüge aus jener Zeit, von Höhr mit den Jahreszahlen 

1587, 1589 und 1590 und Wappenkrüge von Grenzhausen und Grenzau von 

1588, 1591, 1593 und 1596; sodann die Einwanderung erfahrener Meister aus 
Raeren und Siegburg. Auch dass im Jahre 1591 die erste Handwerksordnung 
für die „Eulner in Hoern" (Höhr) von Kurtrier erlassen wurde, ist ein Beweis 
dafür. Der wichtigste Fortschritt jener Zeit, der für das Kannenbäckerland 
entscheidend war und ihre Ware rasch beliebt machte, war die Erfindung oder 
Einführung der Blaufärbung mit Kobalt. Hierfür eignete sich der hellgraue 
Grundton des westerwälder Steingutes weit mehr als die gelbliche Farbe des 
Siegburger und die braune Farbe des Raerener und Frechener Geschirrs. Es 
ist aber kein Zweifel, dass diese Kunst von Siegburg aus zuerst nach Höhr 
kam. Dies spricht auch die Handwerksordnung der Eulner in Höhr deutlich 
aus. Sie nimmt zunächst auf die Herstellung der künstlerisch verzierten 
Kannen, die man damals „Krausen" nannte, Rücksicht, indem sie zwischen Krause- 
bäcker und Krugbäcker unterscheidet. Nur die ersteren durften blaue Ware 
machen, die Krugbäcker nur rote, d. h. ungefärbte. Die Handwerksordnung scheint 
damals hauptsächlich erlassen worden zu sein, um die neue Kunst der Krausen- 
bäcker zu schützen. Sie bestimmt, dass die Krausenbäcker nicht auf Höhrer (alte) 
Art, die Krugbäcker nicht auf Siegburger Art fabrizieren durften, sodann dass 
in Höhr nicht mehr als 4 Krugöfen und zwei Siegburger (Krausen-)öfen be- 
trieben werden durften. Siegburg wird also hier als Ursprungsort der neuen 
Kunst genannt. Es scheint zweifellos festzustehen, dass diese Kunst von dem 
hervorragenden Siegburger Meister Anno Knütgen zwischen 1583 und 1590 
nach Höhr gebracht wurde, wahrscheinlich 1586 nach dem grossen Brand 
in Siegburg, also um dieselbe Zeit, als Jakob Remy nach Grenzhausen 
kam. Die „blaue Ware tt erlangte rasch eine grosse Bedeutung für Höhr und 
auch für Grenzhausen, wo sie sehr bald ebenfalls gemacht wurde, zum Ver- 
druss der Höhrer, die diese Kunst für sich allein ausbeuten wollten. Bereits 
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im Jahre 1598 richteten die Kraugenbäcker zu Höhr eine Bittschrift an den 
Kurfürsten von Trier, sie gegen die Nachahmung der „blauen Arbeit" durch 
Grenzhäuser Meister zu schützen. Zu letzteren dürfte Jakob Remy gehört haben, 
der selbst, wie seine Söhne und Enkel, eine hervorragende Bolle unter den 
Kannenbäckern in Grenzhausen einnahm. 

Anno Enütgen entstammte (nach Dornbusch) einer alten angesehenen 
Töpferfamilie Siegburgs. Ein Vorfahre Knytgen „figulus" wird als einer der 
Stifter des Klosters Bödingen aufgeführt. 1564 stand ein Peter Knütgen an 
der Spitze eines Streites der Zunft mit den Kaufleuten, die naoh Frankfurt und 
Worms handelten, und er setzte es durch, dass der. Vertrieb in das Oberland 
(„oberhalb Andernach") nicht mehr durch fremde Händler, sondern durch zwei 
Zunftmeister geschehen solle. Anno Knütgen ward 1564 und noch 1583 als 
Einwohner von Siegburg aufgeführt. Seine beiden Söhne Bertram und Rutger 
wanderten mit ihm nach Höhr aus und nooh ein dritter Sohn Hermann erscheint 
1603 in Höhr, nachdem sein Yater (1598 P) bereits verstorben war. Bertram 
wurde Zunftmeister. Anno Knütgen darf der Begründer der künstlerischen 
Richtung der Westerwälder Steingutfabrikation genannt werden. Bertram wan- 
derte 1614 nach Grenzau aus, Hermann starb 1625, Rutger war 1620 noch am 
Leben. 

Eine andere Töpferfamilie, die um dieselbe Zeit in Höhr einwanderte, 
zu Ansehen und grosser Verbreitung gelangte, waren die schon erwähnten 
Mennicken aus Raeren, die dort im 16. Jahrhundert als hervorragende „Pott- 
backers" bekannt waren und von denen Bälden Mennicken sioh durch seine 
kunstvollen Krüge grossen Ruf erwarb. Noch heute ist die Familie in Raeren 
und Umgegend zahlreich vertreten; zu Anfang des 19. Jahrhunderts gab es dort 
10 Töpfermeister dieses Namens. Den Mennicken, der nach Grenzhausen-Höbr 
kam, werden ähnliche Gründe dazu veranlasst haben wie Jakob Remy, die 
Unsicherheit infolge der politischen Verhältnisse am Niederrhein, wie sie durch 
die spanische Invasion Philipp IL, die Ermordung Wilhelms von Oranien 1584, 
die Eroberung von Brüssel und die Vertreibung der Protestanten 1586, von 
Heinrich von Guise 1588, durch König Heinrich HI. von Prankreich 1589 her- 
vorgerufen waren, einerseits und die guten Aussichten der westerwäldischen 
Töpferindustrie andererseits. Der Einwanderung geschickter und erfahrener Töpfer 
standen aber nicht nur die Landesherrschaften freundlich gegenüber, sondern 
auch die Zunft, die den Nutzen, der ihr durch diesen Zuzug erwuchs, wohl zu 
schätzen wusste. Dies ist daraus ersichtlich, dass Bertram Knütgen, der erst 
1590 eingewandert war, 1603 bereits als Zunftmeister an der Spitze der 
Höhrer Eulerzunft stand. 

Aber auch die konfessionellen Verhältnisse spielten hierbei eine Rolle und 
dass sich Jakob Remy gerade in Grenzhausen niederliess, hatte seinen Grund 
darin, dass er Protestant war und wenn auch Galvinist, doch in der reformierten 
Gemeinde gern aufgenommen wurde. Grenzhausen war wiedisch. Das wiedische 
Grafengeschlecht hatte von Anfang an der Reformation freundlich gegenüber 
gestanden, hatte doch der aus diesem Geschlecht stammende Churfürst Her- 
mann von Köln die Bewegung von Beginn an unterstützt, die Einführung des 
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Protestantismus in der Herrschaft Wied begünstigt und als Erzbischof versucht, 
einen Ausgleich durch eine friedliche Reformation herbeizuführen (1536 — 1546); 
aber sein guter Wille war vergeblich, denn 1546 suspendierte ihn der Papst von 
seinem Erzbistum. Die milde versöhnliche Gesinnung Hermanns schlug aber 
im wiedischen Fürstenhaus und im wiedischen Land Wurzeln und verbreitete 
dauernden Segen. Die Verhältnisse der protestantischen Kirche wurden jedoch erst 
1564 von dem Grafen Johann IV. von Wied durch die Generalsynode zu Honne- 
feld geordnet, wobei der Heidelberger Katechismus eingeführt wurde. In Grenz- 
hausen wurde 1578 n ) ein selbständiger reformierter Pfarrer angestellt. Bis 
dahin hatte Grenzhausen z,ur Mutterkirche Vallendar gehört, war von dem katho- 
lischen Pfarrer Antonius von der Lutz administriert worden, der auch den 
Kirchenzehnten erhob. Letzterer wurde 1580 von Graf Hermann von Wied 
gesperrt, weil der Vallendarer Pfarrer sich weigerte, den Kirchendiener in Grenz- 
bausen zu bezahlen, auch keinen Gottesdienst mehr abhielt. Hierüber beschwerte 
sich Kürtrier bei der kaiserlichen Hofkammer, welche die Sperrung des Zehnten 
für ungültig erklärte. Damit war aber der Streit nicht beendet, sondern zog 
sich fort, bis sich Erzbischof und Kurfürst Jakob von Trier mit dem Grafen 
Hermann von Wied dahin verglichen, dass der Zehnte, der 244 Gulden betrug, 
zwischen den beiden Pfarreien Vallendar und Grenzhausen geteilt werden sollte. 
Vallendar verpachtete später an die Gemeinde Grenzhausen für 160 bis 170 
Reichstaler. 12 ) 

Konfessionelle Unduldsamkeit und Bedrückung veranlassten 1598 die Ein- 
wanderung isenburgischer Eulner nach Grenzhausen. Höhr, das zur Herrschaft 
Vallendar gehörte, blieb ganz katholisch und dieser konfessionelle Gegensatz 
der beiden Nachbarorte führte zu manchen Reibereien. Dazu kam der geschäft- 
liche Wettbewerb. 

Dass die Grenzhäuser Kannenbäcker, zu denen Jakob Remy gehört, im 
letzten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts schon blaue Ware machten, geht 
aus der vorerwähnten Bittschrift der Höhrer Krausenbäcker an den Kur- 
fürsten von Trier vom Jahre 1598 hervor, worin sie ihn um Schutz gegen die 
Nachahmung der „ blauen Arbeit" durch die Grenzhäuser Meister anriefen. Einen 
Erfolg hatte dies Gesuch nicht. 

Ein anderer Kampf innerhalb der Zunft, der der Krausenbäcker gegen die 
Krugbäcker, verschärfte sich in dieser Zeit dadurch, dass der Versand von 
Mineralwasser aus den berühmten Quellen des Taunus und Westerwaldes, welche 
die Landesfürs teu für Regale erklärt hatten, zunahm; hierdurch wuchs der Bedarf 
an den „roten" Wasserkrügen und damit auch die Zahl der Krugbäcker. Im 
Jahre 1603 gab es in der Herrschaft Vallendar zwar nur 4 Krugöfen und 3 Sieg- 
burger Öfen, aber die Zahl der Krugbäcker nahm so zu, dass sie zu der der 
Krausenbäcker sich wie 3 zu 1 verhielt. Sie bedrückten die letzteren durch 



") Nach den Pfarrakten in Grenzhausen im Staatsarchiv. Nach Mitteilung von Pfarrer 
Keller in Grenzhausen schon 1577. 

") Nach einem Schreiben des Pfarrers Muzeldus in Grenzhausen von 1744, im nassau- 
ischen Staatsarohiv. 
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ihre Menge und dadurch, dass sie entgegen der Handwerksordnung in ihren Öfen 
nebenher auch blaue Ware brannten. Hiergegen verwahrten sich die Krausen- 
bäcker. In einer neuen Ordnung für die Eulner im Amte Vallendar von 1603 
wird das Arbeitsgebiet der beiden Zweige des Eulnerhandwerks festgelegt und 
bestimmt, dass die Krugbäcker keine blaue Ware machen sollten, aber sie Hess 
eine Hintertüre offen durch die Bestimmung, dass ihnen unter Umständen auf 
ihr Ansuchen von der Zunft erlaubt werden könne, einiges von blauer Ware mitzu- 
brennen. Der Zunftmeister Bertram Enütgen erlaubte dies daraufhin einigen 
ärmeren Krugbäckern auf deren Bitte hin, infolge dessen wurde er aber von seinen 
Zunftgenossen heftig angegriffen und verklagt. In einem im Coblenzer Archiv 
befindlichen Schreiben an die kurtrierische Kellerei Ehrenbreitstein schreibt er 
zu seiner Rechtfertigung: 

„Ist im 14. Artikel unserer Zunftordnung des verordneten Handwerks 
samt Ihrer Handwerksverwandten geordnet — dem Handwerk nützlich und ' 
den Gewerken nicht schädlich — deswegen wohlzufrieden, dass seinen Mit- 
zunftbrüdern den Krugbäckers erlaubt mag werden zu machen und zu backen 
etliche blaue Kannen, als nemlich Bundwerk, besonders Vierlingen, Dreylings, 
Halbes und Quartes u. s. w." Seine Zunftbrüder sahen dies aber als Über- 
griffe an und beklagten sich sowohl hierüber als auch darüber, dass Krug- 
bäcker in „Grintzhausen" die durch unsere Meister zu „Hoern" mit Formen 
eingeführten „Sieburger Steuer", die nach diesem Ort „Grintjes" genannt werden, 
mit blauer Farbe nachmachen. Es waren dies wohl gewöhnliche, glatte, blau- 
gemalte Krüge, die rasch beliebt wurden. 

Bertram Knütgen Hess sich aber nicht einschüchtern, sondern erklärte 
sich durch Schreiben vom 17. Nov. 1605 für diese Ausnahme, „vorausgesetzt, 
dass die Zunftordnung in ihrem Werte bleibe und gehalten werde." Damit 
war aber der Streit keineswegs beendigt, sondern wurde noch verschärft. 

Die „sämtlichen Eulner zu Hörn 44 behaupten 1609 in einem Schreiben 
„um die Streitigkeiten zwischen den Krausen- und Krüggebäckern zu ordnen 44 , 
„in der Ordnung ist bestimmt, dass keiner die Arbeit nachzumachen sich unter- 
stehen dürfe und ein jeder im Backen bei ihrer gewohnten Arbeit zu bleiben 
habe, wogegen sich aber Jacob der Welsch samt seynen beyden Söhnen Peter 
und Oster vergangen, worüber Hanssen Wilhelmen Johentgen und Heinrich 
Wilhelm sich zum höchsten beschwert, dass Bertram Knütgen die Erlaubnis 
gegeben, dass sie etliche blaue Ware machten, wodurch sie geschädigt und in 
Not gekommen seien. Das störe Friede und Einigkeit zum Vorteil einzelner. 
Deshalb soll ihnen nicht erlaubt werden, andere Ware zu machen, als die ge- 
stattete, wogegen sie statt der seither entrichteten 2 fl. für das Graben des 
Tones, wie seit Alters bestimmt, jetzo jeden Martini noch 4 fl., zusammen 6 fl. 
bezahlen wollen an Hermann Weigel, Sayn-Wittgensteinscber Kellner zu Vallen- 
dar und Gerlach Machenheimer, zur Zeit Kellner in Ehrenbreitstein. 44 

1611 erhoben die Krugbäcker folgende Beschwerde: 

„Jacob Eulner, Hans Wilhelm, Oster Eulner, Johann Eulner, Peter Eulner, 
Thomas Eulner und Heinrich Eulner, alle Bürger zu Hörn klagen gegen Rutger 
und Hermann (Knütgen) Gebrüder auch Eulner und Krausebäcker zu Hörn: 
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Erstere sollten nur schlechte Wasserkrüge machen und verhandlen, wobei sie 
nicht bestehen könnten — hätten doch gegen Zahlung von 6 fl. (statt 2) er- 
wirkt, dass ihnen bewilligt wurde, etliche blau zu machen. Die reichen 
Hansen wollten dies hindern, trotz ihrer Not und Armut. 11 

Hiergegen führen die Krausenbäcker aus, die Erlaubnis der Krugbäcker 
ausser Krügen und Düpfen auch blaue Ware zu machen, wäre gegen die Ord- 
nung von einem trierischen Kellner zu Yallendar gegeben worden. In dem 
Artikel 14 der neuen Ordnung sei gesagt, dass der verordnete Handwerks- 
meister, samt noch zwei Handwerksverwandten, so jenem jederzeit von den 
andern beigeordnet werde, in Handwerkssachen nach Notdurft und Gelegenheit 
der Zeit zu ordnen und zu setzen habe, was dem Handwerk nutz und der 
Gemeinde nicht schädlich sei, nicht aber auf Veranlassung Bertrams (Knütgen) 
derzeit Zunftmeister ... auch nicht ohne kurfürstlichen Consens, wie ob- 
gemeldter gewesene Kellner Gerlach (Machenheimer) gesetzt werde . . . viel- 
mehr müsse gleiches Recht für alle gelten/ Unterschrift: Anton von Stein, 
Haupt- und Amtmann zu Ehrenbreitstein, den 29. Juli 1611 (als Bericht- 
erstatter). Weitere Beschwerden der Krausenbäcker der Herrschaft Vallendar 
beziehen, sich auf die gegen ihre Hauptordnung erlassene Nebenordnung. 

Das Ende war, dass infolge dieser Hetzereien Bertram Knütgen sein Amt 
niederlegte, Höhr verliess und nach Grenzau auswanderte, wo er vom Grafen 
von Isenburg mit Freude aufgenommen wurde. Am 17. Dez. 1614 gestattete 
Graf Ernst zu Isenburg und Grenzau „dem Bertram Knötgen von Siegburg, 
Eulnern, zur Zeit im Dorff Höhrn wohnhafftig, sich ein Haus im Grensauischen 
Burgfrieden zu erbauen, sich dasselbst häuslich niederzulassen und das Eulner- 
Handwerk zu treiben". Hierfür erhielt er den Bauplatz geschenkt, Steuer- 
freiheit und noch viele andere Vorteile gegen eine Jahresabgabe von 6 Räder- 
gulden. 

Was den Handel mit Steinzeug betrifft, so hatte die alte Handwerks- 
ordnung ausser dem Verkauf am Platz nur Absatz an „ Karrer", d. h. Händler, 
welche die Ware in Karren selbst abholten, vorgesehen. In der Ordnung von 
1603 wurde dagegen den Eulnern gestattet, selbst Handel zu treiben und sollte 
solchen, die dies unternehmen wollten, Waren für Geld oder Kredit unweiger- 
lich verabfolgt werden. Richtige Preise mussten aber eingehalten werden. 

Über die folgenden Jahrzehnte fehlen nähere Nachrichten, doch zeigt der 
Erfolg, dass sich das Eulerhandwerk in Grenzhausen und Höhr kräftig ent- 
wickelte, so dass es die schweren Stürme des dreissigjährigen Krieges mit 
seinem namenlosen Elend bestehen und überdauern konnte. 

Bei Ausbruch des Krieges, 1618, zählte man in Höhr 9, in Grenzhausen 
7 Eulnermeister, unter letzteren drei Mennicken und ein Hermann Kalb, welche 
beide Familien aus Raeren stammten. 1594 war ein Kalb aus Raeren in 
Vallendar eingewandert. Am 4. Dez. 1621 starb die Heimestrin, im November 
1628 folgte ihr Jacob Remy. Ihre älteste Tochter Marie, seit 1617 mit 
Heinrich Wortmann verheiratet, wurde die Stammmutter einer Familie, die in 
der Folge sich wieder mehrfach durch Heiraten mit der Familie Remy ver- 
band. Der ältere Sohn Peter Remy, geboren am 14. Oktober 1599, heiratete 
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1620, ein Jahr vor dem Tode der Mutter, Elisabethe Christmann. Der zweite 
Sohn Wilhelm, geboren 1602, heiratete 1624 Anna Jost von Grenzhausen. Jeder 
der beiden Brüder hatte 11 Kinder, wie denn reicher Eindersegen der Remy 'sehen 
Familie auch in der Folge beschert war. Beide Brüder durchlebten die 
Schreckenszeiten des 30jährigen Krieges, aber auch den Aufschwung des Töpfer- 
gewerbes in Grenzhausen. Yon dem älteren Peter Remy meldet die Familien- 
chronik: „er war ein wohlhabender und dabey ein sehr gescheuter und Gottes- 
furchtiger Mann/ Er starb am 29. Okt. 1663 und ward insgemein der alte 
Betzemann genannt. a Sein Bruder Wilhelm war schon früher, 1647, verstorben. 

Es ist eine merkwürdige Erscheinung und vielleicht einzig in seiner Art, 
dass ein deutsches Gemeinwesen während den Gräueln des 30jährigen Krieges er- 
starkte, dazu trug am meisten die Kannenbäckerzunft bei. Der Landesherr Graf 
von Wied und die Bürgerschaft taten gleichfalls das ihrige. Der Zunft und dem 
Ort erwuchs ferner. Vorteil aus dem Unglück der festen Stadt Siegburg, die 
1632 von den Schweden erobert und teilweise zerstört wurde. Die Aulergasse 
brannte nieder, die fleissigen Töpfer flohen und nur wenige kehrten zurück. 
Graf Johann Wilhelm von Wied erliess bereits am 12. Oktober 1632 einen 
Freibrief für fremde Eulner und nahm eine Anzahl derselben in Grenzhausen 
auf. 13 ) Dies stärkte die Zunft so sehr, dass das yoranstrebende Grenzhausen, 
obgleich kleiner wie Höhr, zum Vorort des Gewerbes, gewissermassen zur 
Hauptstadt der Kannenbäcker wurde. 

Dem Schutzbrief der Eulner war eine Handwerksordnung, die älteste 
wiedische Zunftordnung, die wir kennen, beigefugt. Sie besteht aus 12 
Artikeln und lautet wie folgt: 

„Zum ersten soll durch die sämbtlichen Eulener Uff eines jeden St. Martinstag 
ein Zunftmeister oder Vorsteher erwählet, welchem eingebunden werde, 
alle und Jede hierin begriffene Punkte gutt Acht zu haben, damit den- 
selbigen nachgelebet werde und da er hierinnen sich seumhaft erzeigen 
und das geringste versehen und nicht anbringen würde, Er alsdann die 
verordnete Straff vor sich zu tragen schuldig sein soll. 

Zum andern soll gedachter Zunfftmeister, so oft eine Handwerkssache fürfällt, 
macht und befehl haben, Alle Meister zusammenzufordern, sich von der 
fürgefallen sach zu einander reden und auf gesambten Rath zu schliessen 
und zu fassen haben. "Wer alsdan dem Zunfftmeister nicht gebürlich ge- 
horsam leistett, soll ein Vierttel Weins dem Handwerk zu erlegen 
schuldig sein und sollen die sämmtlichen Meister dem Ungehorsamen sein 
Radt ausheben, bis er die Straff erlegt. Würde aber einer oder der 
Ander sich hierin Widersetzen und das Radt nicht ausheben lassen oder 
das selbsten wieder einsetzen, der oder die sollen in nachgesetzter Straff 
der Zwölf goldgulden verfallen sein. 

Znm dritten, so ein Handwerks Verwanther das Handwerk umb Ursachen 
Willen, die nicht eben das Handwerk betreffen, beysammen zu bescheiden 
begerett, soll er dem Zunfftmeister davon Vier Alb.: gebotts geld, aber 
wenn so dem Handwerk daran gelegen, dass es ihm vorgetragen werde, 
sollen Sie nichts, ein ansWendiger aber Acht Albus, von welchen gelds 
ein Handwerksmeister nach Umbgang eines Jahres rechnung thun soll. 



") W. Müller a. a. 0. 8. 102. 
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Zum Vierten sollen sie keine frembde Lehr Junge oder Knecht, denn allein 
ihre EheKinder gebrauchen oder annehmen, der daWider thut, soll in 
die nach gesetzte Straff der Zwölf! goldgulden verfallen sein und nichts 
desto Weniger die frembden Knecht und Jungen abschaffen. 

Zum Fünften würde es sich durch Gottes Schickung zutragen, dass ein Eulener 
Meister zeitlich verstürbe und Kleine unerzogene Kinder hinterlasse, Soll 
der hinderlassen Wittbe sich entweder ahn einen des Handwerks, er sei 
Einheimisch oder frembd, zu verheyrathen, oder sonst einen Knecht, so 
gleichfalls des Handwerks erfahren, Ihrer besten gelegenheitt, Jedoch 
mitt consens der obrigkeit, als auch der sämbtlichen Eulenermeister, an- 
zunehmen, frey und bevorstehen, und ebenmässiger den Eulern, so Alters 
halben ihr Handwerk nicht brauchen können, noch Kinder, so es ihnen 
zu Dinst brauchen mögen, bei sich haben, verstattet und geholfen werde. 
Sonst aber, da die Wittib keine Kinder hat, soll ihr zwar frey stehen, 
sich, wie obgedacht, in das Handwerk wiederumb zu verheyrathen, aber 
Wegen annehmung oder einziehung eines Knechts ihr nichts, Es sei denn 
Unss belieben zuvorderst ob hoch Wohlgb. Ihre Gnaden, darnach der 
sämbtlichen Eulenermeister zugelassen werde. 

Zum sechsten Soll Keiner meister werden, er habe denn seine Zeitt der Acht 
Lehr Jahre redlich ausgehalten und dem Handwerk ihm aufgelegte Ge- 
rechtigkeit entricht. Wenn er dannach sein Handwerk brauchen will, 
Soll er der obrigkeit Zwei, dem Handwerk ein Vierteil Weins geben 
und also sein Meisterschafft empfangen bei obgesetzter Straff. 

Zum Siebenten sollen die Meister das Werk uff den Offen lieffern, auch die 
Stück andern zum gefährlichen nachtheill nicht Wollfeilers Kauffs über- 
lassen, da die sämmbtliche Meister die Wahr gesetzt haben. Da aber 
einer oder der ander, wie auch deren Weib und Kinder dem Widder 
thätte, soll in die nachgesetzte Straff verfallen seyn, Es wäre denn soh, 
dass aus Mangel der Kauffleutt einer selber seyne Wahr hinweg zu führen 
genöthigt oder gewünscht wehre, soll ihm solches hiermit frey gestellt 
sein und pleiben. 

Zum achten soll Keiner dem andern sein Holtz kauffen, hauen, fahren und 
sonsten vorgreiffen, oder hinterkauffen, sondern nachbarliche Gleichheit 
und Bescheidenheit halten. 

Zum neunten soll Keiner dem andern ohne Ver willigung in seine Erdkaulen 
fallen und graben. 

Zum Zehnden soll der Verordneter Zunftmeister sambt noch einem Handwerks- 
verwanthen, so ihme von der Zunft wegen beigeordnet werden soll, in 
Handwerkssachen nach Notturfft und gelegenheit der Zeit zu ordnen und 
zu setzen haben, als mit der Kauffang des Werks und was andere not- 
türfftige sachen, so ferner im Handwerk verfallen möchten, als die Zahl 
der Oeffen zu backen, und sonsten andre Sachen, die dem Handwerk 
nützen und der Gemeinde unschädlich, Was alsdann die Zween Meisters 
ordnen und setzen, Das soll von allen gehalten werden. 

Zum Eilfften sollen alle und Jede Punkte richtig und unverbrüchlich gehalten 
werden, mit dem anhang, da Jemands Widder einen oder den andern 
Punkt handele, und nichts helffen würde, soll mit Zwölff goldgulden 
straff, halb der Qbrigkeit, die andere Hälff den Brenner und Handwerks- 
meistern zu theilen und zu erlegen verfallen sein. 

Letztlich sollen die Artikul Uff einem Jeden Martinstag, wenn ein neuer 
Zunftmeister erwählet wird, den sämbtlichen Meistern fürgelessen werden, 
damit sich einer darnach zu richten und der Unwissenheit sich nicht zu 
entschuldigen habe." 
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Beweist der gräfliche Schutzbrief der Eulner und die wiedische Zunftord- 
nung eine gedeihliche Entwicklung und Tätigkeit der Zunft, so beweist die 
Hegung des Hof- oder Hubengerichts in Grenzhausen eine gesunde Mitarbeit 
der Bürger zur Vertretung ihrer Interessen. Dieses „isenburgisohe* Hofgericht 
(Hoffgericht, Höffgericht, Hubengericht) zu Grenzhausen war ein örtliches Schöffen- 
gericht, welches über alle den Grundbesitz betreffende Fragen, Erbteilung, Ver- 
kauf, Verpfandung u. s. w. zu befinden hatte. Es war begründet auf ein altes 
isenburgisches Weistum. Die 6 Schöffen wurden zur Hälfte von Isenburg, zur 
Hälfte von Wied, ein siebter, der Vorsitzende oder Schultheiss, von beiden ge- 
meinschaftlich ernannt. In einer Art Steuerliste von 1629, in der die begüterten, 
zum Schöffenamt befähigten Bürger von Grenzhausen aufgeführt sind, wird auch 
Wilhelm Remy der jüngere Sohn des 1628 verstorbenen Jacob Remy genannt. 
Am 21. Januar 1630 war ein geschworener Montag in Grenzhausen abgehalten 
worden, auf dem die Gründung oder Erneuerung des Hofgerichts beschlossen 
wurde. Dasselbe trat im Juli zusammen. In dem alten Protokollbuch heisst 
es „Anno 1630 den 8. Juli Montags nach dem Actus Johannistag ist bei Johann 
Brunn zum erstenmal das Höffgericht zu Grenzhausen behaget und besessen 
worden und sind die Schöpffen und Hoffen mit dem alten Wisstums zufrieden 
gewesen." Jedes Jahr sollte wenigstens eine Sitzung abgehalten werden. Während 
des 30jährigen Krieges fanden statt 1630: 2, 1631: 4, 1632: 2, 1641: 1, 
1642: 1, 1643: 1, 1645: 1, 1648: 2 Tagungen. Nahezu 100 Jahre lang hat 
dieses Gericht segensreich gewirkt, dann aber wurde es und das Weistum, auf 
dem es beruhte, die Quelle jahrzehntelanger Irrungen zwischen Wied und Kur- 
trier zum grossen Nachteil von Grenzhausen und der Kannenbäckerzunft. 

Die Eulnerzunft in Grenzhausen entwickelte sich auf Grund der neuen 
Ordnung durch die Tätigkeit seiner Mitglieder so erfolgreich, dass sie vorbild- 
lich für die ganze Gegend, auch für die viel zahlreichere kurtrierische Zunft 
wurde. Infolge dessen kam durch Zusammenwirken der Eulnermeister und der 
Landesfürsten und der lokalen Zünfte noch während des 30jährigen Krieges im 
Jahre 1643 eine gemeinschaftliche Zunftordnung 14 ) für alle 5 Meilen im Umkreis 
wohnenden Kannen- und Krugbäcker zustande. 

Die Überschrift lautet : „Dero gesambten fünff Meilen umb Grensshaussen 
wohnenden Blau-Steinern- Kannen- und Krugbäcker löbliche ver- 
fasste Zunft -Ordnung. Aufgerichtet und .von Gnädigst und Gnädiger hoher 
Landes-Obrigkeit confirmirt und bestätiget. — In Anno 1643 den 26 Tag Junii." 

Der Text beginnt wie folgt: 

Wir, Dhum-Dechand und Capitul des hohen Ertz-Duhm-Stifts Trier als 
jetzigen Administrator 15 ) des Ertz-Stiffts und Chur-Fürstenthums 
Trier etc. 

Wir Ernest Graf und Herr zu Isenburg und Grensahuw, Ritter des Güldenen 
Vliess, Königlicher Majestät zu Hispanien General-Feld Marschall etc. 



") Von dieser Zunftordnung befinden sich ein geschriebenes und zwei gedruckte Exem- 
plare (Coblentz, gedruckt bei Peter Krabbler, Hofdruckerei im Jahre 1746) bei den Akten des 
nassauisohen Staatsarchivs. 

15 ) Erzbischof und Kurfürst Philipp Christoph befand sich noch in Gefangenschaft. 
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Wir Johann Graf zu Sayn und Wittgenstein, Herr zu Homburg, Vallendar 

und Newmagen etc. 
Wir Friedrich Graf zu Wiedt, Herr zu Runckel und Isenburg etc. und ich 
Henricus von Metternich Herr zu Bendorf 16 ), Churfürstlicher Durchlaucht in 
Bayern Geheimer Rath, Cammerer und Gubernator der Vestung Ehren- 
breitstein; 
thun kund und bekennen hiermit öffentlich in diesem Brief, welcher gestalt und be- 
sagtes Ertz-Stifft Trier, auch Verwalter unserer Respektive Graf und Herrschafften 
Isenburg, Widtgenstein, Wiedt und Bendorff, angehörige Unterthanen, des Eulner 
Handwerks-Meister eine von ihne verfaste Zunfft-Ordnung geziemtlich vortragen und 
dabei aller unterthänigen Gehorsambst bitten lassen, dieselbe von Oberigkeitlichen 
Ampts wegen, zu confirmieren. Gleich wie sie hernacher weitläuffig beschrieben 
folgt etc. — 

Wir sämptlicher der Eulner-Handwerks-Meistern im Ertzstifft Trier, Graff- 
schaften Isenburg, Wittgenstein, Wiedt und Herrschaft Bendorff Wohnhaft vor uns 
und unser Nachkommen thun kund und bekennen öffentlich, nachdem eine geraume 
Zeit biss anhero durch unsre Vorfahren, und uns, unser Handwerk in denen nechst- 
gemelten respektive Ertzstifft, Grafschaften und Herrschaft ohne Zunft, in keiner ge- 
wissen Regul, noch vorgeschriebenen Ordnung exercirt und gebraucht worden, da- 
durch dann allgemach nacheinander allerhand dem Handwerk schad- und nachtheilige 
Unordnungen, Missbrauch und andere Ungelegenheiten eingeschlichen und zugewachsen 
sind. Auch zu solchen nicht bei Zeiten gesteuert und vorgebauet werden solte, in- 
künftig noch mehr dergleichen und andere das Handwerk wohl gar ruinirt und in 
Grund setzende Unwesen zuwachsen möchten; Seynd wir obbemelte Handwerks 
Meistere endlich zu verschiedenen mahlen zusammengekommen und über allerhand 
Handwerk wieder erquickend beförderet und beständig erhaltende Mittel trefflich be- 
ratschlaget, und endlich einhelliglich geschlossen, auch vestiglich uns vor uns und 
unsere Nachkommen verbunden, von nun an und fürters (ohne Nachtheil jedoch deren 
jedes Orts etwa vor sich gehabt absonderlicher Ordnung) insgemein unverbrüchlich zu 
halten wie hernach folget: 

Die nun folgenden 20 Artikel haben folgenden Inhalt: 

I. Alle bis 5 Meilen um Grenzhausen wohnenden Eulnermeister bilden eine 
„unzertrennte, öffentliche, unverleumbde Ehr- und redliche Zunfft" und 
unterwerfen sich dieser Ordnung. 
IL Sie wählen 7 Meister aus den verschiedenen Ortschaften nach Massgabe 
der Betheiligten auf 2 Jahre, die diese Ordnung zu halten, zu hand- 
haben, zu brauchen und die derweilen über das ganze Handwerk die 
Verwaltung haben, „nebst Haltung richtigen Protokolls über alle Ver- 
handlungen. u 

III. Nach 2 Jahren werden in einem allgemeinen Handwerkstag aus diesen 
sieben drei wiedergewählt, die andern 4 scheiden aus und werden 4 
neugewählt. 

IV. Den Sieben soll ein Achter beigegeben werden, um Alles was die sieben 
erkennen und befehlen treulich ohne Ansehen der Person zu exequiren 
und zu verrichten. 

V. Keiner ist als ein Lehrling des Handwerks anzunehmen, ausser ein ehe- 
lich geborener Sohn eines Meisters. 

VI. Nur einer, der durch Schrift nachweist, dass er seine Lehrjahre ehr- nnd 
redlich bestanden darf ein Meister werden. 

VII. Doch muss ein solcher 24 Jahre alt sein, ehe er sich selbstständig 
machen darf. 



16 ) Id folge Beleih u Dg durch Kurbayern. 
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VIII. Eines Meisters Tochter, die ausser dem Handwerk heirathet, verliert ihre 
Zunftrechte, gewinnt sie aber wieder, wenn sie wieder in die Zunft 
heirathet. Wenn ein Meister eine Fremde heirathet, erwirbt diese die 
Rechte, wie wenn sie eines Meisters Tochter wäre, „was aber eine solche 
fremde Angekommene der Zunft bei ihrem Eintritt zum Besten geben 
soll, wird der Sieben Meister Verordnung anheimgestellt." 
IX. Einer der die Lehre nicht bestanden hat oder sich der Zunftordnung 

nicht fügt und sich absondert, soll nicht Meister werden. 
X. Wenn ein Meister Erde (d. h. Ton) oder Holz bestellt, soll keiner ihn 
im Kauf hindern, wenn einer Erde gräbt und Holz fällt, soll kein 
anderer etwas davon wegführen bei Strafe, die zur Hälfte der Obrigkeit, 
zur Hälfte der Zunft zufällt. 
XI. Keiner soll bei Strafe „die Massen" 17 ) über die Gebühr, anders als die 
Zunft verordnet, machen. 

XII. Wer die ihm von der Zunft gesetzten Oefen innerhalb der rechten Zeit 
macht, hat kein Recht diese nachzumachen oder andern zu verkaufen, 
„er habe denn solche erhebliche Ursachen, welche von dem gesambten 
Handwerk oder den 7 Zunftmeistern für genugsam erachtet werden." 

XIII. „Es soll auch ein jedweder, bei unnachsichtlicher Straff schuldig sein, 
so oft er gebacken hat, solches den Sieben Zunft-Meistern, oder deren 
etlichen ehe er das Werk ausser dem Offen thut, aufrichtig anzeigen und 
im geringsten kein Werk verhehlen." 

XIV. Keiner soll unter dem von der Zunft gesetzten Preiss verkaufen. 

XV. Keinem Menschen, welcher Lust und Liebe hat mit Kannen zu handien oder 
sein Gewerbe (neben dem Kannenbacken) zu treiben, soll dies verboten sein. 

XVI. Doch dürfen diejenigen, welche so handeln nur von ordentlichen Meistern 
kaufen, nicht aber von solchen, die von der Zunft nicht angenommen 
oder mit ihr in Unfriede sind. Thun solche es dennoch, so sollen 
ihre Waaren mit Zuthun der Obrigkeit abgeschätzt und zur Halbscheit 
der Obrigkeit verfallen und kein Meister ihnen in der Folge ein Stück 

, mehr verkaufen dürfen. 

J XVII. Dem durch Leibesschwachheit heimgesuchten sollen die Genossen helfen, 

! ebenso wenn er stürbe, seiner Wittwe und Kindern und die Hand dazu 

! bieten, dass selbige im Handwerk bleiben und sich ehrlich ernähren könnon. 

XVIII. Da unmöglich alles in der Ordnung vorgesehen werden kann, so r 
• in jedem nicht vorgesehenen Fall die 7 Meister darüber erkenne*- 
fehlen, denen dann alle Zunftangehörigen ohne Widerrede Folge leisten nu. 
XIX. Wer ungehorsam wäre und sich widersetzte, dem soll ausser der angesetzten 
Strafe, sein Anrecht genommen werden bis die Obrigkeit den Fall ent- 
; schieden hat. 

XX. Die Hälfte der solchen auferlegten Strafen soll der Obrigkeit und den Beamten, 
unter deren Botmässigkeit ein solcher Arrestat exequiret werden, zufallen. 

Unterschrift: „Confirmirt und bestättigt von obig genannten Fürsten. Unsere 
Respect. Capitul- und Secret Insiegel an diesem Brief thun hangen, der geben ist 
zu Trier den 25. Juni Anno 1643.* 

Ex Mandato Illustr. Capituli Trevirensis. 

L. S. J. Jac. Kneep S. m. p. (der Administrator des Erzstifts Trier) 

„ Ernst Graff zu Ysenburg 

„ Johann Graff zu Sayen und Witgenstein 

„ Friedrich Graff zu Wiedt 

„ Heinrich von Metternich (für Bendorf). 



1T ) Den Ofeneinsatz (?). 

Annalcn, Bd. XXXV, 
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Diese gemeinsame Zunftordnung wurde dann wiederholt bestätigt und 
zwar von Kurfürst Carl Caspar von Trier am 10. Juli 1668, von Johannette 
Gräfin zu Sayn und Salentin Ernst Graf zu Manderscheid 1680, von Georg 
Ludwig, Burggraf von Kirchberg am 12. September 1680, von Kurfürst Johann 
Hugo von Trier 1687 und von Friedrich Wilhelm Graf zu Wied 1705. 

Unter dieser Ordnung entwickelte sich das Eulnergewerbe im Kannen- 
bäckerland bis in das zweite Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts zu grosser Blüte« 

Dass Grenzhausen sich zum Vorort der keramischen Industrie empor- 
geschwungen hatte, beweist der Wortlaut der Zunftordnung. Dass es auch im 
Ausland dafür angesehen wurde und die bessere Ware aus dem Kannenbäcker- 
land als Grenzhäuser bezeichnet wurde, geht aus einer von A. Demmin mit- 
geteilten Urkunde, die sich im Archiv des Departement du Nord zu Lille be- 
findet, hervor. Danach suchte im Jahr 1639 der pensionierte Hauptmann 
Chabotteau von Bouvigne bei dem Grafen von Namur um ein Privilegium nach, 
eine Steingutfabrik errichten zu dürfen, um Waren, wie die von Grenzhausen 
und Siegburg machen zu dürfen: 

„Jean Baptiste Chabotteau, capitain en retraite, domicilii a Bou- 
vignes, conte de Namur, solipita en 1639 un privil6ge pour la fabri- 
cation des pots de biere, plats, vases, pipes et autres, k l'instar de 
marchandises faites k Grandhausen [Grenzhausen] et au delä de Co- 
logne d'un lieu nomm6 Sibricht (Siegburg.) tt 

Ein gleiches Gesuch richtete Chabotteau 1640 an den Fürstbischof von 
Lüttich. Als wichtigste Waren werden Bierkrüge, Schüsseln, Kannen und Pfeifen 
genannt. Auch behauptete Grenzhausen im 17. Jahrhundert diese hervorragende 
Stellung, was daraus hervorgeht, dass die jährlichen Hauptzunftstage der ge- 
samten Zunft von 1666 an stets in Grenzhausen abgehalten wurden. 

Graf Friedrich von Wied, der Gründer der Stadt Neuwied, der so eifrig 
bemüht war, die Wohlfahrt seines Landes zu fordern, suchte das Kannenbäcker- 
gewerbe in Grenzhausen dadurch noch weiter zu heben, dass er durch Erlass 
vom 11. Oktober 1646 Eulnermeistern, die sich daselbst niederliessen, um ihr 
Gewerbe zu treiben, Privilegien und Freiheiten gewährte. 

An der fortschreitenden Entwickelung der Tonwarenindustrie in Grenz- 
hausen in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts hatten Jacob Remy und seine 
beiden Söhne Peter und Wilhelm tätigen Anteil genommen. Näheres wissen 
wir hierüber nicht, bezeugt ist nur, dass beide Söhne zu Wohlstand kamen, 
zweifellos auf Grund des väterlichen Gewerbes. Auf diesem bauten auch deren 
Nachkommen weiter. 

Demmin erwähnt in seinen keramischen Studien eine schöne Grenzhäuser 
Schenkkanne aus der früheren Sammlung von Dornbusch, auf der tanzende 
Bitter und Edelfräulein in reicher englischer Tracht dargestellt sind, mit dem 
Meisterzeichen W. B. 1667 und eine Wärmflasche aus der Paul'schen Samm- 
lung mit der Marke J. R. 1679. Das erste könnte von Wilhelm Remy, dem 
1640 geborenen Sohn des 1647 verstorbenen Wilhelm, zweiten Sohnes von 
Jacob Remy herrühren, der als Meister in Grenzhausen lebte und der „lange 
Wilhelm" genannt wurde. Er war ein hervorragendes Glied der Familie Remy 
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und der Stammvater des Zweiges der Familie, dem mehrere bedeutende Männer, 
die wir später kennen lernen werden, angehörten. Die Familienchronik berichtet 
von ihm: Wilhelm, geboren 1640, heiratete am 11. Dezember 1660 Elisabetha, 
Rutiger Giertzen 18 ) Tochter (geb. 1644, f 1690). Er zeugte mit derselben 
20 Kinder und starb 1714 den 1. August mit dem Ruhm, dass er ein recht- 
schaffener, redlicher und gescheuter Mann gewesen. 

J. R. 1679 könnte sein jüngerer Bruder Jacob, geboren zu Grenzhausen 
1647, gewesen sein. Er heiratete 1665 eine Tochter des Hans Emod Mennicken 
und verzog wahrscheinlich später nach Höhr. Beide Ehegatten starben 1679. 
Sein Sohn Jacob „der Jäger" genannt, wurde nach seiner Mutter mit seiner 
Nachkommenschaft katholisch. 

Die Remy hielten im allgemeinen fest an ihrem reformierten Be- 
kenntnis, sobald sie aber katholische Frauen heirateten und in katholisches 
Gebiet, wie es das benachbarte Höhr war, auswanderten, was von da ab öfter 
vorkam, zwang sie das Gesetz, ihre Kinder katholisch werden zu lassen, wenigstens 
hielt Kurtrier an dem Grundsatz cujus regio ejus religio im Interesse der katho- 
lischen Religion streng fest, während die Grafen von Wied darin toleranter 
waren. 

Bei dem ausserordentlichen Anwachsen der Familie Remy waren aber die 
jüngeren Söhne, wenn sie selbständig in ihrem Gewerbe werden wollten, ge- 
zwungen, auszuwandern. Die Zunft gestattete nur eine beschränkte Anzahl von 
Handwerksmeistern und das Handwerk war erblich, ging also in der Regel 
auf den ältesten Sohn über. Die jüngeren Söhne mussten also entweder bei 
ihrem Bruder als Knechte (Gesellen) arbeiten oder sich anderweit Erwerb suchen. 
Nur durch Heirat einer Meisterswitwe oder einer Meisterstochter konnte ein 
solcher selbständiger Meister werden. So hatte es der Grossvater gemacht und 
die jüngeren Remy, die in ihrem Beruf etwas tüchtiges gelernt hatten, ver- 
suchten es auf demselben Weg und verbanden sich bald mit den angesehenen 
Familien ihrer Zunft sowohl in Grenzhausen als in Höhr. Auf diese Weise 
musste es kommen, dass die angesehenen Familien sehr oft wieder unter sich 
heirateten, was bei den Familien Remy, Mennicken, Hegmann, später mit den 
Familien Cäsar, Gorzilius, Hofmann, Freudenberg etc., dann aber bei Gliedern 
der Familie Remy untereinander nach Ausweis des Stammbaumes vielfach der 
Fall war. Jedenfalls wurde Grenzhausen bald zu eng für die zahlreiche Nach- 
kommenschaft Jacob Remys und da lag denn Höhr verlockend nah und bald 
heirateten verschiedene Remy Töchter aus Höhr, wurden dort selbständige Meister 
und gründeten Familien. Natürlich mussten die Kinder katholisch werden. 
So erging es, wie erwähnt, Jacob dem Jäger und ebenso zwei Nachkommen 
des alten Betzemann. Dessen ältester Sohn, der wie der Yater Peter hiess, 
hatte einen Sohn Jacob, der den Annamen der „Engerser" führte ; er hatte eine 
katholische Frau und sein Sohn Nicolaus wurde mit seiner Nachkommenschaft 
katholisch. Der zweite Sohn des alten Betzemann hiess Johann mit dem An- 
namen „der Schwarze"; er heiratete eine Hegmann, zog nach Höhr und starb 



18 j Giertz = Gerhards, wohl richtiger als die Varianten Gietz und Gerhard. 
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daselbst 1692. Seine sämtlichen Kinder wurden katholisch ausser seinem zweiten 
Sohn Wilhelm, der wieder nach Grenzhausen kam. Auch der dritte Sohn 
Jacob (geb. 1627 — gest. 1688) Hess sich in Höhr nieder, nachdem er 1648 
Maria Nicolai von Yallendar geheiratet hatte. Er wurde nämlich gräflich 
Wittgensteinischer' Hofschultheiss zu Höhr. Seine Söhne zogen 
aber wieder nach Grenzhausen. 

Für diese Erscheinungen war aber auch ein politisches Ereignis von Be- 
deutung, das in seinen weiteren Folgen auf die Entwicklung der Zustände in 
Grenzhausen eine tiefgehende Wirkung gehabt hat. Am 20. Mai 1664 war 
Graf Ernst von Isenburg-Grenzau, der spanische Feldmarschall und Ritter des 
goldenen Yliesses, als letzter männlicher Sprosse zu Brüssel verstorben. Graf 
Friedrich von Wied hielt sich für den berechtigten Erben, aber der Kurfürst 
von Trier erklärte das Lehen, das nur ein Mannlehen gewesen sei, für heim- 
gefallen und bemächtigte sich zum Teil mit Gewalt der Grenzauischen Besitzungen. 19 ) 
Kurköln, Kurpfalz und Fulda schlössen sich Trier an. Graf Friedrich erhob 
Protest und wies darauf hin, dass bei der isenburgischen Erbteilung im Jahre 
1371 Kurfürst Cuijo von Trier die isenburgischen Besitzungen ausdrücklich als 
Weiberlehen bestätigt habe. Aber den mächtigen Gegnern gegenüber war der 
Graf von Wied zu schwach und musste sich fügen. Grenzau wurde trierisch und 
so war Grenzhausen fast ringsum von katholischem, kurtrierischem Gebiet ein- 
geschlossen. Dies brachte Grenzhausen vielerlei Nachteile. Zwar erhob damals 
Kurtrier noch keine besonderen Ansprüche in Bezug auf diesen Ort selbst. Selbst- 
redend trat es den Besitz der isenburgischen Höfe in Grenzhausen an und das 
isenburgische Hubengericht hiess von nun an kurtrierisches Hofgericht. Hier- 
bei ging man aber allseitig schonend vor, um die günstige Entwickelung Grenz- 
hausens und seiner Kannenbäckerzunft nicht zu schädigen. Nur die eine Folge 
trat in die Erscheinung, dass die Auswanderungen wiedischer Zunftgenossen 
nach Höhr öfters vorkamen und dass das grössere Höhr mit seiner zahlreicheren 
Zunft; an Bedeutung gewann, was die trierisohe Regierung gern beförderte. 
Doch blieb Grenzhausen der anerkannte Vorort der gesamten Zunft, wo die 
Jahresversammlungen abgehalten wurden und die friedliche Entwicklung blieb 
ungestört bis zum Jahre 1738. Dass die Kannenbäckerzunft blühte und die 
Meister sich wohl dabei befanden, kann man nur an den Folgeerscheinungen 
erkennen, wie z. B. an dem Umstand, dass es die Remy in Grenzhausen und 
Höhr zu behaglichem Wohlstand brachten. Auch das Fehlen von Nachrichten 
über die Zunft und die Zunftgenossen aus dieser ganzen Zeit beweist, dass die 
Entwicklung eine durchaus friedliche war. Erst wenn Unzufriedenheit und 
Störungen eintreten, häuft sich das Aktenmaterial, das ja grösstenteils aus Be- 
schwerdeschriften und Prozessakten besteht. Man kann annehmen, dass die 
80 Jahre der Zeit vom Erlass der gemeinsamen Zunftordnung im Jahre 1645 
bis zum Jahre 1725 für das Kannenbäckerland und besonders auch für Grenz- 
hausen im ganzen recht günstige waren. Das Holz zum Brennen war noch 



19 ) St. Beck, Gesohiohte der gräflichen und fGrstliohen Häuser Isenburg, Runkel und 
Wied. 1825. S. 224. 



Digitized by 



Google 



Die Familie Remy und die Industrie am Mittelrhein. 21 

billig, der Absatz gut, denn das westerwälder Steingut hatte wenig Konkurrenz, 
die Zunft war einig und die Landesherrschaften lebten in Frieden und suchten 
das Handwerk und den Handel zu fördern. 

Die Zahl der Eulnermeister nahm im 17. Jahrhundert fortwährend zu, 
aber in Höhr rascher als in Grenzhausen. In Höhr betrug die Zahl der Eulner 
1630: 14, 1683: 41, 1701: 61, in Grenzhausen 1630: 7, 1683: 14, 1701: 19. 
In technischer Hinsicht ist nur eine Erfindung zu erwähnen, die in den Anfang 
des 17. Jahrhunderts fallt und vermutlich in Grenzhausen gemacht wurde. Es 
ist dies die violette Färbung mit Mangan (Braunstein). Sie war Grenz- 
hausen-Höhr eigentümlich und alte violett oder violett und blau gefärbte Kannen 
werden hochgeschätzt. 

Nächst Höhr und Grenzhausen entwickelte sich die Eulnerzunft imWiedischen 
in den Orten Hilgert und Mogendorf. Im Jahre 1668 schlössen die Eulner zu 
Mogendorf mit dem wiedischen Kellner einen Vertrag über Holzbezug aus 
herrschaftlichen Waldungen. Auch in Bendorf erblühte das Gewerbe und zählte 
man dort im Jahre 1683 9 Meister. An diesen drei Orten Hessen sich eben- 
falls Remy als Eulner nieder. 

Schon im 17. Jahrhundert wurde die Tonerde im Bendorfer Wald von 
den Grafen von Sayn an die Eulner der benachbarten Orte verpachtet, wozu 
sich die Zunftangehörigen für die Pachtzeit zu einer Art von Genossenschaft 
verbanden. 1672 wurden bereits Brunnenröhren aus Steingut gebrannt. Das 
Jahresverdienst eines Eulners wird 1692 auf 50 Reichstaler angegeben. 

Die Pfeifenbäckerei, wofür die Tonlager des Westerwaldes ein sehr gutes 
Material lieferten, und die später eine grosse Bedeutung erlangte, kam erst 
Anfang des 18. Jahrhunderts in Aufnahme. Das Tabakrauchen war im dreissig- 
jährigen Krieg besonders durch die pfalzischen Truppen verbreitet worden. Die 
Bezeichnung „Pfeifenerde" kommt in Siegburg schon 1630 vor und die Ton- 
pfeifen, die man später „kölnische Pfeifen" nannte, erwähnt Chabotteau in 
seinem oben angeführten Gesuch 1639. Es scheint aber, dass diese Fabrikation 
während des 17. Jahrhunderts eine Spezialität der kölnischen Eulner geblieben 
ist. Nach Dornbusch hätten die Siegburger keine Pfeifen gemacht; in Höhr 
werden nach Zais und Richter Pfeifenbäcker erst 1708, in Grenzhausen erst 
1722 genannt. 

Die Familie Remy war gegen Ende des 17. Jahrhunderts in Höhr bereits 
ebenso angesehen wie in Grenzhausen, das beweisen auch die Schöffenverzeich- 
nisse des Hofgerichts von Grenzhausen. In diesen erscheint 1668/69 Wilhelm 
Remy von Grenzhausen (geb. 1640, gest. 1714) ein Enkel von dem Stamm- 
vater Jacob Remy von Ivoy; sodann von 1685 bis 1704 Jacob Remy zu Höhr, 
dies könnte der „Engerser" oder der Wittgensteinische Hofschultheiss sein. Von 
1695 treten hinzu „Sirvaas und Jacob Remy 80 ) von Hoern", die beiden Söhne 

*°) Der Name Zirwas Remy findet sich 1676 unter einer Beschwerde der Grenzhäuser 
Bürgerschaft wegen dem Schweinetrieb in den Wald und der Ackermast; der Name Jacob 
Remy unter einem Vergleich, dass keiner Eichbäume, die er auf eigenen Hecken habe, ausser 
Landes verkaufen wolle. 
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des Hofschultheissen, der demnach auch in Grenzhausen begütert war, woraus 
es sich auch erklärt, dass seine Söhne wieder dorthin zurückkehrten. 

In Höhr verstarb auch nach den Familiennachrichten Johannes Remy 
(geb. 1676, gest. 1709) der Stammvater der Ben dorfer Familie. Ein Glied der 
Familie Remy kam aber zu Anfang des 18. Jahrhunderts zu besonderem An- 
sehen, es war dies der Hoffaktor Wilhelm Remy. Er war am 10. September 
1662 als ältester Sohn des vorgenannten Wilhelm Remy in Grenzhausen ge- 
boren, war also ein Urenkel von Jacob Remy von Ivoy. Er gehörte zwar 
durch Geburt der Eulnerzunft an, wendete sich aber dann Handelsgeschäften 
zu, Hess sich in Höhr nieder, wo er 1712 und 1714 als Handelsmann und Kauf- 
herr genannt wird. Er verlegte dann sein Geschäft nach Vallendar, von wo 
die Verschiffung der Erzeugnisse von Höhr und Grenzhausen rheinauf und rheinab 
stattfand. Er war Faktor der Zunft und wurde 1712 vom Grafen von Wied zum 
„Hoffaktor" ernannt. Als solcher verstarb er am 12. Januar 1729 kinderlos. 
Er vermachte eine für die damalige Zeit bedeutende Summe der Kirche, Schule 
und den Armen in Grenzhausen. 

Wir begegnen hier zum ersten Male einem Faktor der Kannen- 
bäckerzunft, welches Amt erst um diese Zeit entstanden zu sein scheint. 
Der Faktor sollte der Geschäftsvermittler zwischen den Produzenten und 
den Abnehmern sein; er war der kaufmännische Beamte der Zunft, der 
von dieser ernannt, vereidigt und bezahlt wurde. Dieses Amt hatte sich 
mit dem Wachsen der Zunft als ein Bedürfnis herausgebildet. Nach den alten 
Zunftordnungen war es Sache der Zunftmeister, den An- und Verkauf zu beauf- 
sichtigen und zu vermitteln und für die Lieferung guter Waren zu sorgen. 
Da aber die Zunftmeister selbst Produzenten waren und es ihnen bei dem zu- 
nehmenden Umfang der lokalen Zünfte gar nicht möglich war, allen Verpflich- 
tungen gerecht zu werden, so lag die Anstellung eines Vermittlers, des Faktors, 
im allseitigen Interesse, um so mehr, da die fremden Kaufleute aus Köln und 
Frankfurt nicht mehr wie früher selbst nach Höhr und Grenzhausen kamen, 
um ihre Waren einzukaufen. Es hatte sich vielmehr umgekehrt die Gewohnheit 
herausgebildet, dass der Faktor die Kaufleute aufsuchte, besonders zur Zeit der 
Messen und diese nach Muster bestellten. Es war dann die Aufgabe des Fak- 
tors, Aufträge zu erlangen, entgegenzunehmen und richtig zu verteilen, für 
deren Herstellung, für Anlieferung und Verschiffung der Ware zu sorgen. 
Er durfte nur tadellose Ware annehmen und liefern, deshalb hiess später 
die erstklassige Ware „Faktors wäre", die geringere „Raffträger wäre". Die 
Verkaufspreise wurden von der Zunft unter Aufsicht der Landesherrschaft 
festgesetzt. Bereits 1715 wurde bestimmt, dass kein Eulner seine eigene Ware 
noch die seiner Zunftgenossen zählen dürfe, dies tat der Faktor, später der 
Schaumeister. Ein einziger Faktor konnte unmöglich alles bewältigen, deshalb 
teilte man das Absatzgebiet in Oberland und Niederland; Vallendar auf der 
rechten, Andernach auf der linken Rheinseite waren die Grenzorte. Nach den 
Haupthandelsplätzen nannte man den einen Faktor den Kölnischen, den anderen 
den Frankfurter. Später genügte auch diese Einrichtung nicht und ernannte 
jeder wichtigere Platz seinen eigenen Faktor. Der Faktor wurde auf dem ge- 
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meinsamen Zunfttag verpflichtet, indem er den „Faktorseid" schwören musste. 
Darin gelobte er, die Waren, die er bei der Zunft bestellt und die er selbst 
backt, nicht unter den festgesetzten Preisen zu verkaufen und die empfangene 
Ware gewissenhaft zu verwahren und abzuliefern, dieselbe weder durch Schenkung 
der ihrigen noch auf anderem Wege zu vermindern etc. Das Amt des Faktors 
setzte grosse Gewissenhaftigkeit, Umsicht und Unbestechlichkeit voraus und es 
ist charakteristisch, dass 5 Jahre nach dem Tode Wilhelm Remy 's (1734) ein 
strenges Verbot erlassen wurde, dass weder der Faktor noch seine Familie Ge- 
schenke annehmen dürfe. Wilhelm Remy zu Vallendar War der erste oder 
einer der ersten Faktoren. Wahrscheinlich war er nur Faktor für das Ober- 
land, also Frankfurter Faktor, wie denn auch nach- 
mals alle Remy, welche das Faktoramt bekleideten, 
Frankfurter Faktoren waren. Den Ehrentitel „Hof- 
faktor" erhielt er vom Grafen von Wied wohl für 
geleistete gute Dienste. Dadurch wurde er hof- 
fähig und nahm ein Wappen an. Auf einem Öl- 
gemälde, das Postverwalter A. Remy in Grenz- 
hausen besitzt, ist er in gepuderter Lockenperrücke 
dargestellt mit dem nebenstehenden Remy'schen 
Wappen. Von W. Remy besagt die Familienchronik : 
„Dieser hatte durch eine gesegnete Handlung grosses ^-^g^ 

Vermögen bekommen, wovon er hauptsächlich die 

tv, «vi jAi n t_ Famüim- Wappen Bemy, 1712. 

Pastorey, Schule und Almosen zu Grenzhausen ge- 
stiftet. * Er hatte 4000 Rtlr. für die Pfarrei, 4000 Rtlr. für die Armen und 400Rtlr. 
für die Schule per legatum vermacht und in seiner Disposition diese Worte in- 
serieret 81 ) : „Letztlich setze ich zu executores dieses wegen der Kirche in Grenz- 
hausen, um alles bestmöglichst einzurichten, den wohlehrf. Herrn Schultheiss 
Caesar in Grenzhausen samt der ganzen Gemeinde daselbst mit denen Refor- 
mirten zu Höhrn und Bendorff, weil ihnen allen viel mit daran gelegen ist 
und hoffe, sie werden allen Fleiss allzusammen anwenden und sobald nach 
meinem Tod die Ansuchung thun bei Ihro hochgräfl. Excellenz Hrn. Grafen von 
Wied, damit Grenzhausen sowohl als Aisbach so bald möglich jeder Ort seinen 
eigenen Pastor bekommen möge." Ferner war noch in dem Testament be- 
stimmt 28 ) : „Dass alle seine dem hiesigen Presbyterio übergebenen und zu diesem 
Legato gehörigen Urkunden und Briefschaften wohlverwahrt und in das Kirchen- 
buch durch ein Notarium eingetragen und also vidimirt werden sollen, damit, 
wenn die Originali etwa verloren werden sollten, man dann allzeit die Nach- 
richten behalten und sehen könne, wie es sich mit den legatos verhielte, damit 
hernach derwegen kein Streit zu befahren sey. tt 

Nach dem Tode des Stifters nahm sich Graf Friedr. Wilh. von Wied sofort 
der Sache an, zweigte von dem Legat für die Pfarrei Grenzhausen ein Kapital von 



") Nach einem Schreiben des Predigers Muzelius von Grenzhausen vom 8. Dez. 1746 
im nassauisohen Staatsarohiv. 

") Nach einem Schreiben des Predigers Muzelius vom 9. Mai 1747. 
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3000 Rtlr. ab, das er für sich und seine Nachkommen gegen Verzinsung mit 
5 Prozent übernahm, welche Zinsen im Betrag von 150 Rtlr. als Gehalt dem 
Pfarrer der reformierten Gemeinde zufliessen und jährlich am 1. Mai an den 
Eircbenmeister oder den Pastor zur Auszahlung gelangen sollte. Erst durch 
diese Stiftung kam die protestantische Gemeinde wieder in die Lage, einen 
eigenen Geistlichen anstellen zu können. Der erste, der dies Amt bekleidete, 
war Johann Friedrich Andrae. Wilhelm Remy wurde in der Kirche beigesetzt. 
Die schön geschmückte marmorne Grabplatte befindet sich noch nahe der linken 
Wand im Boden eingelassen. Sie zeigt das Remy'sche Familienwappen und 
die einfache Inschrift: Hier ruhet — der wohledle Herr Wilhelm Remy — 
Gott sei seiner Seele gnädig. Gegenüber an der rechten Wand im Boden ein- 
gelassen, befindet sich die schön modellierte eiserne Grabplatte des ersten re- 
formierten Pfarrers mit einem kunstvollen Totenkopf. Die Platte ist 90 auf 
220 cm und trägt folgende Inschrift: 

Hier ruhet ... der Wohlehrwürden Johann Friedrich Andrae — 
njach der Remy'schen Stiftung erster reformierter Prediger in Grenz- 
hausen — geb. d. 12. Februar 1701, dahin vocirt 1729 . . . und 
nachdem er in seinem Amt und in seinem Wandel erbaulich und in 

Umgang liebreich verstorben den 7. Februar 1740. 
Unter dem Totenkopf steht: 

Eh werden Rost und Zeit dies harte Eisen fressen, 
Eh dein Gedächtnis wird bei denen sein vergessen, 
Die Dich hierseit gekannt. Du bleibest theurer Mann 
Im Buch der redlichen geschrieben oben an. 

Wilhelm Remy ist die hervortretendste Gestalt der älteren Familie Remy 
in Grenzhausen und Höhr. Schon zu seinen Lebzeiten machten sicH Vorboten 
des Rückgangs der Krug- und Kannenbäckerzunft bemerklich; au Zahl und 
Umfang nahm dieselbe zwar fortwährend zu, aber nicht an innerer Kraft und 
an Wert. Das Wachstum der Zahl war veranlasst durch die Einführung 
des Pfeifenbackens und den von Jahr zu Jahr zunehmenden Bedarf an Mineral- 
wasserkrügen für den Versand des Sauerwassers, besonders des Selterser 
Brunnens, der Kurtrier gehörte. Die Tonpfeifen und die Sauerwasserkrüge 
wurden Massenartikel, auf die sich viele ausschliesslich verlegten, was aber für 
die Zunft insofern von Nachteil war, als diejenigen, die sich dieser Fabrikation 
zuwendeten,- nur die dafür nötigen Handgriffe erlernten und weiter nichts. 
Dennoch blieben sie in der Zunft, entweder, weil sie das Meisterrecht erworben 
hatten, oder weil sie Söhne von Meistern waren. Dadurch sank das Niveau 
des Handwerks im ganzen, und neben den gelernten und erfahrenen Meistern 
entstand ein Proletariat von Zunftgenossen, das durch ihre Masse die Zunft 
nachteilig beeinflusste. 

Die Pfeifenbäckerei entwickelte sich etwas anders. Anfänglich von ge- 
schickten Meistern begonnen, wurde sie bald eine Hausindustrie der kleineren 
Bauern, die auf einen Nebenverdienst angewiesen waren. Hierfür war das 
Pfeifenmachen besonders geeignet, weil es keine kostspieligen Einrichtungen 
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erforderte. Haupterfordernis war der weisse Ton, die sogenannte Pfeifenerde. 
Diese pflegen die Pfeifenbäcker nach Öfen oder nach „Kaulen" zu kaufen. Für 
das Pfeifenrohr wird der Ton gerollt, was meist Frauen besorgen, dann 
steckt der Pfeifenmacher oder „Kaster 44 mit geschickter Bewegung ein langes 
nadelförmiges Eisen durch die Rolle, wodurch die Röhre hergestellt wird und 
presst dann den auf dem Eisen befindlichen Tonstrang samt dem Wulste, der 
den Kopf bilden soll, in einer eisernen Form. Die der Form entnommene Pfeife 
bleibt auf der eisernen Nadel und wird nach dem Putzen oder „Trimmen 44 , 
was meist durch Kinder geschieht, getrocknet und dann in kleinen stehenden 
Pfeifenofen gebrannt. Die Pfeifenmacher arbeiteten für Kölner Händler, welche 
die Formen lieferten. Diese kleinen Pfeifenmacher nannten sich selbst Bauern, 
um anzudeuten, dass Landwirtschaft und nicht das Pfeifenmachen ihr Haupt- 
erwerb sei. Sie hatten meist keinen eigenen Ofen, sondern Hessen ihre Pfeifen 
von den Kannenbäckern mitbrennen. Später schlössen sie sich zu einer Zunft 
zusammen. Vordem bildeten sie ein Anhängsel der Eulnerzunft. 

Die Herstellung der Sauerwasserkruge erforderte zwar eine Töpferscheibe 
und mehr Raum, war aber im übrigen auch so einfach, dass sie leicht zu er- . 
lernen war, so dass auch sie vielfach ein Nebengewerbe der Landwirtschaft und 
Hausindustrie wurde. Der Krug wurde auf der Scheibe aufgedreht, wobei nur 
das Bei- und Andrehen des Halses etwas Geschick verlangte. Der leder- 
trockene Krug wurde dann von Frauen oder Kindern gehenkelt. Die trockenen 
Krüge wurden an die Krugbäcker abgeliefert, die sie brannten. Diejenigen 
Zunftgenossen, die keine richtige Lehre bestanden hatten, und nur einen oder 
den anderen gangbaren Artikel, meist Pfeifen oder Wasserkrüge machten, 
nannte man „Schnatzen 44 . 

Die Remy in Höhr und Grenzhausen blieben Kannenbäcker, nur bei der 
Einführung der Pfeifenbäckerei nahmen sie vorübergehend an dieser teil. Es 
ist deshalb ein Irrtum, wenn Eversmann den späteren brandenburgischen 
Kommerzienrat Wilhelm Remy den Sohn eines Pfeifenbäckers in Mehren nennt, 
er war der Sohn des Kannenbäckers Johannes Remy, der 1709, also schon ein 
Jahr nach Einführung des Pfeifenbackens, in Höhr verstarb. 

Die aus den Akten sich ergebenden Anzeigen des Rückgangs des Eulner- 
gewerbes bis zum Jahre 1738 wollen wir kurz zusammenstellen. Zunächst gab 
das Steigen der Holzpreise zu mancherlei Erscheinungen Veranlassung. Im 
Jahre 1705 legten die Eulner von Grenzhausen Beschwerde ein wegen Ver- 
kauf von Holz ausser Land; unter den Meistern, welche unterschrieben, befanden 
sich Jakob, Zirvass und Gilles Remy. Gleichzeitig kam ein Vergleich mit den 
Fuhrleuten wegen Vergütung der Holzabfuhr zu Stande. x 

Eine Verordnung wegen Beschränkung der Zahl der Schweine, die in den 
Wald getrieben werden dürfen, ist von Wilhelmus Remy mitunterschrieben. Be- 
stimmungen aus dem Jahre 1713 wegen Eichen- und Buchenfallen sind von 
Johannes Remy und über Pfandgeld wegen Überlaufens von Vieh von Jacob 
Remy als Bürgermeister und von Jacob Remy dem jüngeren als Gemeinde- 
mann unterzeichnet. 
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Am 26. Februar 1720 kam ein Vergleich wegen der Holzung im Grenz- 
hauser Wald zwischen Eulnern und Pfeifenbäckern zu Stande. Dies ist die erste 
Nachricht von Pfeifenbäckern daselbst. Damals war Georg Wilhelm Caesar 
Schul theiss und Jacob Blum Zunftmeister; Johannes Remy unterschrieb als Eulner. 

Mit Beginn des Jahres 1726 war eine Abgabe von 12 Albus „Stamm- 
geld" für das Abfahren des Holzes „von, wann und wohin es auch zu fahren" an 
die Gemeinde Grenzhausen eingeführt worden. Hiergegen erhoben die Eulner am 
30. Januar 1726 Beschwerde, indem sie sich auf ihr herkömmliches Recht, auf 
das „Reihenholz" beriefen. Veranlassung zur Einführung dieser Abgabe hatte 
der Umstand gegeben, dass ein Wilhelm Simonin für die neuerbaute Bendorfer 
Eidenhütte Holz gekauft hatte, welches nach der Hütte gefahren und dort zu 
Holzkohlen gebrannt werden sollte. Hiergegen hatten die Eulner Einspruch 
erhoben und die Abfuhr wurde verboten. Simonin beschwerte sich bei dem 
Grafen über diese „Beschimpfung der Hütte", wogegen sich Schultheiss Caesar 
verwahrte. In der Versammlung wurde darüber abgestimmt, ob das häufige 
Windfallholz wie das übrige Holz geteilt und auf die Reihe angewiesen werden 
solle oder ob, wie seither, jeder sich einen Karren voll einbringen dürfe, was 
mehr sei, aber sich holen könne, wer will. Für ersteres stimmten alle An- 
wesenden, darunter Jacob Remy alter, Jacob Remy junger, Jacob Wilhelm 
Remy, Johannes Remy junger, Peter Remy und Wilhelm Remy. Daraufhin 
wurde am 12. Sept. 1726 bestimmt, dass von 1727 an sich ein jeder 1 Elft. 
Holz machen dürfe, womit er bis zu einem bestimmten Termin fertig sein 
müsse. Alsdann sollten die abgängigen Bäume geschlagen werden und zwar 
nach dem Loos; von dem übrigen dürfe nichts nach Hause gefahren, dieses 
vielmehr in Karren oder Klafter geteilt werden. Von dem fertigen Holz habe 
jeder für das Klafter 49 Alb. Stammgeld, 27 Alb. Hauerlohn und 32 Alb. (in 
Hilgert 27 Alb.) Puhrlohn zu bezahlen, so dass sich das Klafter in Grenz- 
hausen auf 2 Rtlr., in Hilgert auf 1 Rtlr. 49 Albus, die 14 Tage nach der 
Abfuhr zu zahlen waren, stellte. 

Während in Grenzhausen die Differenzen wegen dem Wald friedlich ge- 
ordnet wurden ; gerieten Höhr und Hillscheid in heftigen Streit mit Vallendar 
wegen dem früher gemeinschaftlichen Wald. Höhr und Hillscheid hatten früher 
zum Kirchspiel Vallendar gehört. Höhr hatte sich 1685 davon getrennt, eine 
eigene Kirche mit Pfarrei errichtet. Hillscheid hatte sich 1681 eine Kapelle 
gebaut. An beiden Orten hatte die Eulnerzunft und dementsprechend der 
Holzverbrauch sehr zugenommen. Auch lagen die Tongruben der Eulner zum 
Teil in dem alten Markwald. Die Vallendarer behaupteten, der Wald unter dem 
neidengraben gehöre der Pfarrkirche und hätten Höhr und Hillscheid kein 
Recht mehr daran. Ein gerichtliches Urteil vom 20. Juli 1719 erging dahin, 
dass die Höhrer und Hillscheider nicht berechtigt seien, die Vallendarer in der 
Beholzigung in dem Wald unter dem sogenannten Heidengraben zu stören und 
zu pfänden, wie sie mit Unrecht getan hätten. In der Vollmacht, welche die 
erstgenannten beiden Gemeinden ihrem Prokurator Jipell ausgestellt hatten, 
finden sich wiederholt die Namen Wingender, Mennicken, Gorzillius und folgende 
Remy: Jacob, Niclas, Wilhelm, Jos. (Johannes?), Servas und Andreas. 
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Damit war aber der Streit keineswegs beigelegt. 1723 entbrannte er von 
neuem. Die Vallendarer behaupteten, der Wald sei ihrer Kirche vom Papst 
geschenkt [!], deshalb hätten die abgetrennten Gemeinden keine Ansprüche mehr. 
In den betreffenden Akten ist noch ein Agidius (= Gilles) Remy genannt. 

Ein anderer, viel heftigerer Zwist erhob sich wegen des Wäldchens Kraut- 
seifen, den ebenfalls die Vallendarer für sich allein in Anspruch nahmen, zwischen 
Höhr und Vallendar. Der Wald gehörte früher einer Märkerschaft, woran Höhr 
mit einem Drittel beteiligt war. Bis zum Jahre 1720 hatten die Eulner zu 
Höhr ihr Holz zum Backen aus diesem Wald gegen Abgabe des Stammgeldes 
erhalten. Seitdem hatte dies, wie die Höhrer angaben, gänzlich cessiert, so dass 
ein jeder sein Holz auswärtig anschaffen musste, weshalb es unwahr sei, dass 
der Wald durch die Kannenbäcker Nachteil gehabt hätte. Der Streit entstand 
dadurch, dass ein neuer Vallendarer Förster 1738 den Wald einzäunte und 
den Höhrern den Zutritt wehrte. Die Höhrer zerstörten die Umzäunung und 
holten sich Holz. Dieses Holz Hess dann die Gemeinde Vallendar pfänden, 
wodurch die Erbitterung der Höhrer ihren Höhepunkt erreichte. Sie zogen 
in hellen Haufen mehrere Hunderte stark zum Teil bewaffnet in den Wald, um 
ihr Recht zu behaupten und das noch lagernde Holz mit Gewalt abzuholen. 
Die Vallendarer aber, die gewarnt waren, läuteten die Glocken und zogen ebenso 
zahlreich denen von Höhr entgegen. Es kam zu heftigen gegenseitigen Be- 
schimpfungen, dann auch zu Tätlichkeiten und wurde ein Metzger Eisenkopf 
aus Höhr durch einen Hieb auf den Kopf getötet. Hieraus entsprang ein lang- 
wieriger Prozess, der aber weiter kein Interesse bietet. Nur ist aus den An- 
gaben der Vallendarer bemerkenswert, dass, um zu beweisen, dass der Holz- 
bedarf der Eulner in Höhr unmöglich aus dem Wald gedeckt werden könne, 
sie angaben, für jedes Gebäck seien 6 Klafter Holz nötig, für das Jahr also 
4500 Klafter. Es wurden demnach damals 750 Gebäcke in Höhr gemacht. 23 ) 
Erst im Jahre 1746 wurde der gemeinschaftliche Wald von Vallendar, Höhr, 
Hillscheid, Mallendar und Weitersburg verteilt, nur der Distrikt „Erd-Kaulen", 
worin die Tongruben lagen, wurde von der Teilung ausgenommen, was später 
zu neuen Streitigkeiten führte. 

Auch andere Zunftangelegenheiten gaben Ursachen zu Beschwerden. Am 
15, Mai 1710 wurde die Wiedische Zunftordnung von der gräflichen Regierung 
von neuem eingeschärft und deren Nichtbefolgung mit Verlust des Zunftrechtes 
bedroht. 

1729 verlangten Bendorfer Eulner und Krugbäcker (Johann Giertz und 
Konsorten) ein strengeres Verbot der Ausfuhr von Bendorfer Erde an die 
trierischen Krug- und Pfeifenbäcker. 

Am 5. Mai 1729 schloss der kurtrierische Kammerrat und Amtskeller 
Scheurer zu Limburg mit Vertretern der Krugbäckerzunft zu Höhr, Ransbach 
und Baumbach einen Lieferungsvertrag für Wasserkrüge ab. 

Zur Beaufsichtigung der Krug- und Kannenbäckerzunft und zur Abstellung 
von Missständen setzten die kurfürstlich trierische und die gräflich wiedische 



") Nach Akten der Staatsarchive zu Coblenz und Wiesbaden. 
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Regierung eine gemeinschaftliche Kommission ein. An diese richtete sich ein 
Gesuch vom 22. März 1731 um Erhöhung der Warenpreise, die in keinem Ver- 
hältnis zu den Selbstkosten mehr stunden, ferner wegen Entnahme der nach 
Frankfurt zu handelnden Kleinware von den Zunftmeistern, sowie um Entbindung 
von der Reihen-Bestellung. Dieses Gesuch ist von 6 Remy aus Höhr: Jacob, 
Anton, Nicolaus, Antonius, Servatius und Peter und von einem aus Grenzhausen 
Weymar Remy unterschrieben. 

Der Gegensatz zwischen trierischer und wiedischer Zunft kam, trotz der 
gemeinsamen Ordnung von 1643, immer mehr zum Ausdruck. Aus dem Jahre 
1733 wird berichtet: Die Trierischen, Isenburgischen und Wittgensteinischen 
hielten jährlich einen gemeinsamen Zunfttag und 4 Quartalssitzungen, ebenso 
die Wiedischen. Die Grenzhäuser bestritten in diesem Jahre verschiedene Punkte 
der Zunftordnung. 

Jacob Remy zu Höhr verkündete am 28. Mai 1736 namens gesamter 
Zunftmeister: „Da viele Kannenbäckersöhne, die sich anderm Handwerk zuge- 
wendet, sich später wieder als Lehrlinge melden, damit sie das Reisegeld ge- 
messen mögen, so wird hiermit für allemal geordnet, dass vors künftig Keiner 
mehr zur Lehrung angewiesen werden solle, dem nicht die angesetzte Lehrzeit 
von 5 Jahr zustehe, vor Ende seinem vierundzwanzigsten zurückgelegten Jahr 
seine Lehre völlig ausgestanden habe, ausserdem soll keiner mehr angenommen 
werden, wonach sich ein jeder zu richten habe." 

Die Remy waren um diese Zeit wohl die zahlreichste, angesehenste und 
wohlhabendste Familie in Grenzhausen und Höhr, trotzdem erblühten ihr grösseres 
Glück und grössere Gebiete der Tätigkeit durch Auswanderung an anderen 
Orten. Wilhelm Remy, ein Neffe und vermutlich der Pate des Hoffaktors und 
Gründers der Grenzhäuser Pfarrei war es, der 1729 nach Bendorf kam, die 
Bendorfer Eisenhütte erwarb, diese und später den Blei- und Silberbergbau bei 
Ems in Blüte brachte und der Familie neue Wege zu Reichtum und Ruhm 
erschloss. Diese wichtige und umfangreiche Tätigkeit der Familie soll aber in 
zwei besonderen Abschnitten, wovon der eine die Eisenindustrie am Mittelrhein, 
der andere die Blei- und Silbergewinnung bei Ems schildern soll, dargestellt 
werden. Zunächst wollen wir die Entwickelung der Tonindustrie im Eannenbäcker- 
land und die Beziehungen der Familie Remy zu dieser weiter verfolgen. Wir 
wenden uns deshalb jetzt zu den Irrungen zwischen Wied und Kur- 
trier wegen GrenzhauBen und Hilgert.* 4 ) 

Am 17. September 1737 war Graf Friedrich Wilhelm von Wied plötzlich 
und unerwartet aus dem Leben geschieden. Sein ältester Sohn, der zur Nach- 
folge bestimmt war, befand sich in wichtiger Mission in Wien, denn er war 
von Frankreich und Österreich als Vertrauensmann berufen, um den Frieden 
zwischen König Ludwig XV. und Kaiser Karl VI. im polnischen Erbfolgekrieg 
zu vermitteln; er war deshalb ausser Stand, sein Erbe persönlich anzutreten, 



u ) Über diese Irrungen befindet sioh ein reiobliohes 8chriftenmaterial, hauptsächlich 
Trierer Akten im nassauisohen Staatsarchiv, welches bis jetzt keine Beachtung und Bearbeitung 
erfahren zu haben scheint 
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und konnte erst im Herbst des folgenden Jahres an den Rhein zurückkehren. 
Graf Johann Ludwig Adolf von Wied-Runkel hatte als Senior der Familie die 
Lehensmutungen und die Huldigung vorgenommen. Es war aber damals in- 
folge des französischen Krieges, durch den die Rheingegenden mit Eontributionen 
belastet wurden, ein Geist der Unzufriedenheit und Widersetzlichkeit eingerissen. 
Kurtrier benutzte diese Umstände, um in Grenzhausen sich einzumischen, indem 
es behauptete, dort als Rechtsnachfolger des Grafen von Isenburg Landeshoheits- 
rechte zu besitzen und seine und seiner bedrückten Hofner, die seine Unter- 
tanen seien, Rechte wahren zu müssen. Wie früher erwähnt, hatte sich Kurtrier 
nach dem Ableben des Grafen Ernst von Isenburg-Grenzau am 20. Mai 1664 
gewaltsam in den Besitz der Herrschaft Grenzau gesetzt, indem es diese für ein 
heimgefallenes Mannlehen erklärte. Wied hatte Widerspruch erhoben als Erbe 
von weiblicher Seite, weil Isenburg-Grenzau Weiberlehen gewesen sei, wofür 
es ein Rechtsgutachten der Universität Giessen beibrachte. Aber der Stärkere 
blieb im Besitz und Wied musste sich fügen. Weitergehende Forderungen 
hatte es aber damals und seitdem nicht erhoben. Jetzt aber verlangte es mit 
Unterstützung von Kur-Mainz Exekution durch den Rheinischen Kreis in seinem 
Interesse, die jedoch auf persönliche Vorstellung des Grafen bei dem Kaiser 
unterblieb und die auch schon deshalb widerrechtlich gewesen wäre, weil das 
Wiedische Land nicht zum Rheinischen, sondern zum Westphälischen Kreis ge- 
hörte. Dagegen begann nun eine systematische Aufhetzung der trierischen Höfner 
und angeblichen Untertanen, der sogenannten Refugienten, gegen die wiedische 
Landesherrschaft, infolge welcher diese, obgleich sie erst im Jahre zuvor den 
Huldigungseid geleistet hatten, den Gehorsam verweigerten und rebellierten. 
Sie glaubten sich dadurch ihrer rückständigen Verpflichtungen an Pacht und 
Abgaben sowohl gegen Trier, wie gegen Wied entziehen zu können. Graf 
Friedrich Alexander Hess 1738 durch den Anwalt Johann von Middelburg eine 
kaiserliche Verordnung an die aufrührerischen Bewohner von Grenzhausen und 
Hilgert öffentlich bekannt machen, wonach Exekution und Geldstrafen über sie 
verhängt würden, wenn sie nicht zum Gehorsam zurückkehrten und die Rädels- 
führer anzeigten. Die rebellischen Untertanen hatten auch die Zahlung der 
durch kaiserliches Patent von 1724 auferlegten Kriegsabgaben für französische 
Fourage- und Lagerkosten verweigert. — Trier rief im folgenden Jahre von 
neuem kaiserliche Intervention wegen verweigerter Hoheitsrechte an unter Hinweis 
auf das Weistum des isenburgischen Höfegerichtes, aus dem hervorgehe, dass 
es Gerichtsherr in Grenzhausen und Hilgert, wie es auch als Nachfolger von 
Isenburg oberster Waldmärker sei. Wied protestierte hiergegen, weil ihm durch 
anerkannte Verträge allein die Hoheit in den genannten Orten zustehe, was 
auch von Isenburg und Kurtrier vordem stets anerkannt worden sei, wie - 
auch die Einwohner beider Orte stets nur den Grafen von Wied gehuldigt 
hätten. Die trierischen Höfner und Refugienten fuhren fort, die Zahlung der 
Abgaben zu verweigern; ihr Wortführer war Johannes Corzilius, Jacobs Sohn. 
Wiedischer Schultheiss in Grenzhausen war damals J. W. Caesar, während 
Jacob Wilhelm Remy als wiedischer Förster häufig genannt wird. Ein gräflicher 
Erlass wurde an die Kirchentüren und an die Häuser der Schuldigen an- 
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geschlagen. In Hilgert erklärten sich der Bürgermeister Jacob Remy junger, 
sowie der „Gemeinsmann" Peter Remy bereit, die schuldigen Zahlungen zu 
leisten. In Grenzhausen blieb der Anschlag ohne Erfolg. 

Nach wiederholten Berichten und Vorstellungen des Grafen von Wied an 
den kaiserlichen Hofrat wurde die Exekution durch den westpfalischen Kreis 
über die aufrührerischen Orte Grenzhausen und Hilgert verhängt und Kurköln 
damit beauftragt. Zu Anfang 1743 rückte ein Kommando von 100 Mann in die 
beiden Orte ein und verblieb daselbst fast 4 Jahre bis gegen Ende 1746. Die 
Widersetzlichen, besonders die trierischen Refugienten mussten ausser der Ver- 
pflegung monatlich 84 Rtlr. an den Kriegskommissar Witten entrichten. Da sie 
dies nicht leisten konnten, mussten sie Geld leihen und zwar von kurtrierischen 
Untertanen ; so liehen sie z. B. im August 1744 mit Zustimmung von Trier von 
dem Frauenkloster Beselich 1000 Reichstaler gegen Verpfandung ihres angeb- 
lichen Waldanteils für Sicherstellung von Kapital und Zinsen ; die Rückzahlung 
sollte in 6 Jahren erfolgen. Schon 1743 beginnen die Klagen über die Härte 
der Exekution, aber von Nachgeben war keine Rede und die Hetzereien von 
trierischer Seite, besonders von Höhr aus, dauerten fort. 1744 beklagt sich 
Wied über einen trierischen Überfall, wobei die Trierischen wiedische Ver- 
brecher befreit hätten. Die Schuldner zahlten weder Kapital noch Zinsen, wes- 
wegen die armen Frauen von Beselich Trier um Beistand anriefen. Inzwischen 
war die trierische Forderung auf angebliche Hoheitsrechte bei der kaiserlichen 
Hofkammer anhängig gemacht worden. Trier stützte sich auf den Wortlaut 
des Weistums des Hofgerichts in Grenzhausen, dessen Anfang lautete: „Ver- 
zeichnis der Weistums Hoffen und gemeind Höber des Isenburgischen Hofgerichts 
zu Gräntzhausen über alle und jede under Gräntshauser Glockenschall Isenburgische 
habende Hoheit und gerechtigkeit." Auf Veranlassung von Kurtrier wurden 
1743 Schöffen des Hofgerichts zu Protokoll vernommen. Diese bestätigen, dass 
das Schöffen- Weistum folgendes besage: „Erstlich weisset und bekennet der 
Schöffe samt den sämtlichen Höbern, dass sie von einem Herrn zu Isenburg 
und graven, als einem Grundherrn alles Feld, Gehölz und andere liegenden 
Güthern, unter dem Glookenschall von Grenzhausen gelegen, zu Lehn haben 
und sonst niemand anders, und davon Pacht geben 24 Malter Früchte und 
dazu noch ein jeder Höbe ein Huhn ... 4 Holzfuhren . . etc." 

„Ferner erkennen die Schöffen und Höber an, in Grenzhausen und Hilgerter 
Hohenwald einem Herrn von Isenburg und Gräntzau vor den höchsten und 
obersten Märker und sonst niemand etc. Ein Isenburg allein als ihr Schirm- 
herr gewähre Schutz und Schirm und kein anderer". 

Trier bringt ferner vor, dass, nachdem es Isenburg beerbt habe, das Huben- 
gericht „Namens Ihro Kurfürstlichen Gnaden unsers gnädigen Herrn etc." er- 
öffnet und abgehalten worden sei. 

Hiergegen wendet der Graf von Wied ein, der Text des Weistums sei 
ganz unmassgeblich, sein Alter und Herkunft seien unbekannt. Das erste Hof- 
gericht in Grenzhausen wäre erst 1630 abgehalten worden; auch seien in dem 
Weistum die Grafen von Isenburg nur als Gerichts- und Schutzherrn genannt, 
was noch nicht die Landeshoheit begründe. Es Hesse sich aus früherer Zeit 
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kein Huldigungsrecht der Isenburger nachweisen. Vielmehr habe sich seiner 
Zeit der Erzbischof und Kurfürst von Trier, Johann von Isenburg, im Jahre 1554 
ausdrücklich mit dem Grafen von Wied dahin verglichen, dass Isenburg keine 
Hoheitsrechte in Grenzhausen habe, vielmehr Wied allein Obrigkeit sei. 

Die Ansprüche von Kurtrier wurden daraufhin durch Urteile des Reichs- 
hofrates 1747 und 1749 als unbegründet abgewiesen, doch wurde 1749 ein 
„provisorium in amicabili", also ein Vergleich beschlossen, der aber erst 36 Jahre 
später, im Jahre 1785, zu Stande kam. Während dieser ganzen Zeit hörten 
die Hetzereien nicht auf. 

Da die von der Exekution betroffenen Refugienten in Grenzhausen und 
Hilgert ihre Schulden nicht zahlten, die Gemeinden die verlangten Holzfällungen 
dafür nicht zuliessen, so schritt Kurtrier zu einer sehr eigentümlichen Willkür- 
massregel. Es legte auf die von den friedlichen Bürgern Grenzhausens den 
sogenannten „Submittenten", oder von deren Verwandten an trierische Unter- 
tanen geliehenen Kapitalien Beschlag. Eine „Missiva" des Schultheissen Jo- 
hann Kesselheim besagt, dass dem Andreas Remy ein Kapital und Interessen 
von 360 Reichstalern aufm Niederwerth, auf Befehl der trierischen Obrigkeit auf- 
genommen und eingezogen worden sei. Und in einem Bericht des Amtsvor- 
stehers J. G. Boden zu Vallendar vom 28. September 1754 an den Erzbischof 
und Kurfürst von Trier heisst es: „Als in anno 1745 den 11. August gnädigst 
befohlen worden, die Kapitalien, welche die Grenzhäuser Untertanen im Erz- 
stift stehen gehabt, aufzuheben und an die vertrieben gewesenen churtrierischen 
Lehnsleute zu Grenzhausen und Hilgert auszahlen zu lassen, hat dieses unter 
anderen den Andream Remy zu Grenzhausen (die in den Einlagen supplizierenden 
Jacob und Wymar Remy von Mogendorf sind ausser dem Kirchspiel Grenz- 
hausen) ausweislich der Vorlagen aufm Niederwerth, Ambts Ehrenbreitstein, 
mitbetroffen; soviel nun den Andream Remy betrifft, so ist nicht ohne, dass 
derselbe bis in sein spätes Alter in Hoern gewohnt hat, endlichm aber ist der- 
selbe (weilen seine mit ihm der Calvinischen Religion zugethanen Kinder zu 
Hoern und im Erzstift nicht tollerieret werden wollen) in seinem Witwer- und 
all unvermögenden stand zu seiner Tochter nach Grenzhausen verzogen/ 4 Es 
frage sich nun, ob diesem die aufgenommenen Kapitalien zu restituieren seien, 
sowie auch dem Jacob und Weymar Remy von Mogendorf. 

Dies läset einen tiefen Blick in die Willkürwirtschaft tun. Auch Hess 
sich diese ungerechte Massregel nicht durchfuhren, da die Gläubiger ja die 
Original-Pfandverschreibungen in Händen hatten. Kurtrier konnte also nur die 
Zinsen beschlagnahmen. Die ganze Sache ist hier nur deshalb von Interesse, 
weil sie die Veranlassung gab, ein Verzeichnis der beiderseitigen Forderungen 
für geliehene Kapitalien aufzustellen, wobei es sich herausstellte, dass es nur 
Mitglieder der Familie Remy waren, die im Kurfürstentum solche ausgeliehen 
hatten. Die Summe der von Grenzhäuser Einwohnern — den Refugienten — 
im Trierischen geliehenen Beträge beliefen sich auf 3088 Reichstaler 24 1 /* Albus, 
daran war zumeist beteiligt „die demütige Mutter und Konvent der Jungfrauen 
des armen Gotteshauses zu Beselich" mit 1000 Reichstaler, sodann Johann Helff 
von Vallendar mit 650 Reichstaler, der Kriegskommissar Wessel mit 300 Reichs- 
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taler, die kurfürstliche Hofkammer mit 188 Reichstaler 24 */* Albus. Alle 
diese Schulden stammten aus dem Exekutionsjahr 1744/45. Die Aufstellung 
der von Grenzhäuser Bürgern an kurtrierische Untertanen gegen Obligationen 
ausgeliehenen Kapitalien ergab die Summe von 2005 Reichstaler 24 Albus. 

Diese Kapitalien waren zu verschiedenen Zeiten von 1712 bis 1742 und 
alle von Angehörigen der Familie .Remy verliehen, wie folgende Zusammen- 
stellung zeigt : 





Darlehen : 


Schuldner : 


Jahr: 


Betrag : 


Wilhelm Remy, Handelsmann in Höhr, 


G. Wolf in Urbach 2S./9. 


1714 


125Rtlr. 


» n 


Kaufherr in Höhr, 


J. Klöekner auf d. Nieder werth 


1712 


200 „ 


n n 


Höhr, 


Wortmann in Hilgert 


1714 


100 „ 


n n 


Kaufherr zu Vallendar, 


J. Klöekner auf d. Nieder werth 


1716 


50 fl. 


n n 


n n n 


demselben 


1724 


f 75 „ 
\102 „ 


n » 


Kauf- und Handelsmann 


1 


[1721 
( 1713 


40 n 




zu Vallendar, 


Joh. Rösser auf d. Niederwerth - 


30 „ 


n n 


» 


Joh. Riokmann „ 


1729 


134 „ 


n » 


» 


Joh. Frenz „ 


1717 


200 n 


Andreas „ 


Handelsmann und Kan- 










nenbäcker in Höhr, 


Cornelius Georg 


1732 


55 „ 


» * 


i» 


Wilh. Rösser 


1742 


60 „ 


» » 


» 


Anton Fritsch 


1741 


150 „ 
(zu *4 Peter- 
männchen) 


Gilles Remy 


zu Grenzhausen, 


Sebastian Wagner 


1733 


100 Rtlr. 


n n 


n n 


Jakob Stein a. d. Niederwerth 


1711 


100 fl. 


n n 


» n 


Peter Frenz „ 


1722 


300 „ 


Gilles Remy, Wittib Erben, Grenzhausen, 


Peter Stein jun. „ 


1740 


125 Rtlr. 


» » 


7» » 


Nie. Gross „ 


1740 


75 „ 


n n 


» n 


Thielmann Camb zu Oberleist 


1738 


50 , 


Peter Remy, 


des verstorbenen Egidii 








(Gilles) Sohn, 


H. Heinr. Schneider 


1733 


50 „ 


Wilhelm Remy in Amsterdam, 


Math. Rösser 


1717 


400 „ 


Dieses Kapital von 108 RÜr., so Joh. 








Wilh. Remy zu Amsterdam gehört, 








ist 1744, 


1745 von Cnur-Trier auf- 








gehoben 


worden. 








Wilhelm Remy in Grenzh aasen, 


Joh. Pet. Klein in Ransbaoh 


1750 


100 „ 


Jakob Remy 


in Grenzhausen, 


Joh. Kesselbein jun. auf dem 







Niederwerth 



1738 200 fl. 



ausserdem hatten noch Servatius Corzilius und seine Ehefrau Elisabetha Remy 
Kapitalien an Trierisohe ausgeliehen. 

Dies bestätigt den Wohlstand der Familie Remy in Höhr-Grenzhausen zu 
dieser Zeit, nur diese hatten Geld auf Hypotheken im Trierischen ausstehen. 

Trier behauptete ferner, Exekutionsbefugnis gegen die Refugierten, die 
ihre Zinsen nicht zahlten, zu haben, was von Wied bestritten wurde. Trier 
wollte alle Besitzstreitigkeiten durch das Hofgericht entschieden haben, 
Wied hatte aber ein eigenes Landgericht eingerichtet, das es für allein zu- 
ständig erklärte. Der schriftgewandte kurfürstliche Gerichtsschreiber G. W. 
Corzilius in Höhr verfocht die trierischen Rechte in zahlreichen Beschwerde- 
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Schriften. In einer dieser heisst es, der Graf von Wied hätte seit 1742 durch 
herbeigerufene Helfers Hilfe das kurtrierische Hofgericht ausser Aktivität ge- 
setzt und im Jahre 1745 klagt er, die „Höber" wendeten sich öfter „aus Irr- 
tum" an das wiedische Gericht. 

Im Jahre 1747 wurde auf Betreiben Triers der erzstiftliche Gehöber Jo- 
hann Remy darüber vernommen, ob es ihm bekannt sei, dass das Isenburgische 
Hofgericht in Grenzhausen dem Kurfürsten von Trier zustehe? Er antwortete: 
ja, aber Neuwied habe ein Landgericht, worin Hubengerichtsschöffen als Land- 
gerichtsschöffen beisässen und umgekehrt. Das isenburgische Hofgericht sollte 
jedes Jahr an) Montag nach dem heil. 3 Königstag abgehalten werden, was aber 
in den letzten Jahren nicht geschehen sei. Trier behauptete, nur das Hof- 
gericht könne den Burgermeister, Waldförster und die Feldschützen verpflichten, 
nicht das wiedische Landgericht. Der genannte Johann Remy, der seit 1744 
als wiedischer Waldförster angestellt war, wurde gefragt, ob er wiedische An- 
weisungen auf Holz ausschreibe. Er antwortete, der wiedische Förster schriebe 
Holzanweisungen und ebenso der isenburgische. Keiner wisse mehr, was Recht 
ist, jeder helfe sich, so gut er könne. Bei dieser Gelegenheit erzählte er, dass, 
als 1744 das kölnische Kommando Grenzhäuser Vieh beschlagnahmt und nach 
Neuwied weggetrieben hätte, er mit dem Bürgermeister Stauber und anderen 
3000 Rtlr. hinterlegt habe, um das Vieh wieder zu bekommen. 

Im Jahre 1749 ordnete Kurtrier im Grenzhäuser Wald Holzfallungen zur 
Zahlung der Zinsen an. Wied erklärte dies für Walddevastation und da 
die verhetzten Trierischgesinnten immer wieder aufsässig wurden, indem sie 
behaupteten, der Wald sei trierisch, und sich beschwerten, die Refugierten er- 
hielten daraus nicht „den dünnsten Heller", Hess der Graf von Wied mit 
Hilfe von seinem Bruder, der als preussischer General im Feld stand, ein her- 
zoglich clevisches Exekutions-Kommando von 54 Mann am 9. Januar 1749 ein- 
rücken, um endlich Ordnung zu schaffen. Hiergegen erhoben sofort 13 Grenz- 
häuser Bürger durch den Notar von Rolshofen bei Kaiser Franz Beschwerde und 
der Kaiser!. Hofrat erklärte die erneute Bedrückung der Refugierenden durch 
ein Exekutions-Kommando für unzulässig. 

Es wurde nun eine gemeinsame Kommission, ein wiedischer und ein 
trierischer Kommissar, eingesetzt, um die Klagen der Einwohner zu prüfen und 
zu begleichen. So kehrte dann in den fünfziger Jahren einigermassen wieder 
Ruhe ein, da aber Wied und Trier sich nicht vergleichen konnten, dauerte 
auch die Spannung zwischen den Untertanen fort, was von grossem wirtschaft- 
lichem Nachteil war und das Eulnergewerbe schädigte. 

Dasselbe war ohnedies in eine ungünstige Lage gekommen, weil sein Absatz 
durch die Fayencefabriken und die Vorliebe für das neuerfundene Porzellan sehr 
beeinträchtigt wurde. Dieses war Modeartikel geworden und in allen grösseren 
Staaten entstanden Porzellanfabriken. Eine solche sollte in nächster Nähe ge- 
gründet werden. 1747 beschwerten sich die Wollenweber zu Vallendar wegen 
Verunreinigung des Wassers durch eine von Franzosen gegründete Porzellan- 
fabrik. 

Annalcn, Bd. XXXV. 3 
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Durch den Gegensatz zwischen Trierisch und Wiedisch wurde der Zu- 
sammenhang der Gesamtzunft immer mehr gelockert. Besonders eifersüchtig 
waren die trierische und die wiedische Zunft bei Vergebung der Kruglieferangen 
für den Mineralwasserversand, der immer wichtiger wurde. Infolge dessen 
nahm die Zahl der Eulner fortwährend zu. In Grenzhausen hatte ihre Zahl 
1701 19 betragen, 1740 zählte man 51, 1769: 92.") Der Bedarf an Sauer- 
wasserkrügen betrug 1754 600000 Stück, 1764 800000, 1766 900000 
Stück. In diesem Jahre bestanden bereits eine kurfürstliche Kameralfabrik, 
die den Zünften grossen Abbruch tat. Von den 900000 Krügen wurden 200000 
der Kameralfabrik, 700000 der Zunft zur Anfertigung zugewiesen. Auch 
dies trug zur Auflösung der Zunft bei. 1769 wurde die alte Zunftordnung von 
1643 aufgehoben, angeblich weil sie gegen die Reichsverordnung über die 
Handwerksmissbräuche vom 4. Sept. 1731 Verstösse, in Wahrheit, weil der Zu- 
sammenhang in der Zunft aufgehört hatte und die trierischen Eulner die 
Separation wollten. Von nun an war die trierische und die wiedische Zunft wirk- 
lich getrennt. Es dauerte aber jahrelang, ehe neue Zunftordnungen zustande 
kamen. Einstweilen behalf man sich mit Verordnungen. In der Zunft war 
manches anders geworden. Die vermehrten schriftlichen Arbeiten wurden einem 
besonderen Zunftschreiber, als einem bezahlten Beamten der ganzen Zunft 
übertragen. Als erster Zunftschreiber, der bald eine einflussreiche Persönlich- 
keit wurde, erscheint seit 1758 Peter Remy zu Höhr, der selbst ein angesehener 
Kannenbäckermeister war. In seinem Hause wurden die Zunftversammlungen 
abgehalten. Ihm lag besonders die Führung der Zunftprotokolle und die Aus- 
fertigungen über die Meisterprüfungen, sowie die Korrespondenz ob. 

Wie zahlreich die Familie Remy in Höhr und Grenzhausen vertreten war, 
haben wir oben gesehen. Sie hatte sich auch in Hilgert, Mogendorf, Bendorf 
und anderen Orten ausgebreitet. An den letzteren Orten befassten sie sich 
mehr mit Krugbacken, während die zu Orenzhausen und Höhr sich davon fern- 
hielten und ihre angesehenere Tätigkeit als Kannenbäcker fortsetzten. Als 
Zunftmeister werden in den sechziger Jahren genannt Jacob Remy 1760, 
Andreas Remy in Grenzhausen und Mogendorf 1761, Wilhelm Remy alter und 
Wilhelm Remy junger in Grenzhausen. 

1766 wurde in der Zunft die Frage erwogen, ob es nicht vorteilhafter 
sei die Ransbacher Erde wie früher an die Holländer zu verkaufen. Sodann 
wird berichtet, dass die kurfürstliche Kameralfabrik ausser trierischer Erde auch 
Bendorfer und Neuwieder Erde brauche. 1769 wird eine trierische Kameral- 
Krugfabrik zu Arzbach unter der Leitung von Mathias Gerhard erwähnt. 

Am 4. März 1769 wurde eine Liste aller Angehörigen der wiedischen 
Eulnerzunft aufgestellt, die sich im nassauischen Staatsarchiv befindet. Sie ist 
ebenso wichtig für die Zustände der Zunft, als für die Familie Remy, denn 
von den 107 Zunftgenossen in Grenzhausen waren 25 Remy. Wir teilen deren 
Namen und Charakteristik mit. 



* 6 ) Nach einer anderen Nachricht zählte 1769 die wiedische Znnft in Orenzhausen 107, 
in Hilgert 38 Mitglieder. Die Gesamtzahl der erzstiftliohen Zunft betrug 400. 
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In Grenzhausen: 
(14)* 6 ) Johannes Remy Wittwe, in mittelmässigen Umständen, 78 (75?) Jahre. 
(15) Johannes Remy alter, voriger Sohn, 43 Jahre, Kannenbäcker, betreibt 

es nicht wegen Leibesschwachheit, wie (14) zugleich Strumpfwirker, in 

mittelmässigen Umständen. 

(28) Wilhelm Remy, Zunftvorsteher, Johanns Sohn, 50 Jahre, geheiratet, 

Kannen- und Krugbäcker, treibt kein Nebengewerbe, nährt sich davon. 

(29) Wilhelm Remy „Rotten*, 26 Jahre, ungeheiratet, Kannenbäcker, ist noch 

nicht vollkommen, treibt nebenher Pfeifenmachen, arbeitet für andere 
Meister, lernt noch. 

(30) Philippus Remy, 28 Jahre, ungeheiratet, kann alles machen, treibt Kannen- 

bäckerei, nährt sich davon, kein Ofen. 

(33) Dietrich Wilhelm Remy, 54 Jahre, geheiratet, 1 Ofen, Kannen- und 

Krugbäcker, treibt das Handwerk, nebenher Wirtschaft, in gutei Um- 
ständen. 

(34) Jacob Remy, dessen Sohn, 26 Jahre, ungeheiratet, treibt das Handwerk 

und nährt sich davon, kein Nebengewerbe. 
(37) Peter Remy, dessen Sohn, 26 Jahre, ungeheiratet, kann alles machen, 
nährt sich vom Handwerk. 

(40) Wilhelm Remy „ Herrn wiesen *, Peters Sohn, 31 Jahre, ungeheiratet, 

Kannen- und Krugbäcker, treibt das Handwerk, nährt sich davon, 
keinen Ofen. 

(41) Wilhelm Remy, 64 Jahre, geheiratet, 4 Söhne, Kannen- und Krugbäcker, 

treibt das Handwerk, 1 Ofen, daneben Bierbrauer, 2 Pferde, in guten 
Umständen. 

(42) Wilhelm Remy, 31 Jahre, obiger Sohn, ungeheiratet, Euler, hat sich 

nicht geübt, ist bei seinem Vater. 

(49) Jacob Remy Wittwe jun., 38 Jahre, 1 Sohn, treibt das Handwerk und 

etwas Kramerei, in mittleren Umständen. 

(50) Gilles Remy Wittwe, 62 Jahre, Krugbäckerei, in guten Umständen, kein 

Sohn. 

(51) Gerichtsschöffe Weymar Remy, 55 Jahre, Wittwe, Euler, kann das Hand- 

werk nicht selbst machen, hat sich nicht geübt, treibt Kramerei neben- 
her, 2 Söhne, in guten Umständen. 
(61) Jacob Wilhelm Remy, 57 Jahre, geheiratet, 1 Sohn, Kannen- und Krug- 
bäcker, hat das Handwerk gelernt, lässt es machen, nebenbei Faktor, 
in guten Umständen. 

(77) Jacob Remy, 79 Jahre, Wittwer, Kannenbäcker, kann das Handwerk, 

lässt es treiben wegen Alter, in guten Umständen. 

(78) Johannes Remy, 50 Jahre, ungeheiratet, Kannen- und Krugbäcker, kann 

das Handwerk, treibt es, in guten Umständen. 

(79) Jacob Remy, Wittwer, 48 Jahre, Kannenbäcker, kann das Handwerk, 

lässt es machen, in guten Umständen. 



'*) Laufende Nummer des Verzeichnisses. 
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(83) Johs. Reray, Wittwe jun., 68 Jahre, Kannen- und Krugbäcker, treibt es, 

in guten Umständen. 

(84) Johs. Remy junger, 24 Jahre, geheiratet, 1 Sohn, Kannenbäcker, treibt 

es, in guten Umständen. 

(85) Johs. Remy „aufm Platz*, 31 Jahre, Kannenbäcker, nebenher kleine 

Wirtschaft, in mittelmässigen Umständen. 
(93) 27 ) Wilhelm Remy Wittwe „Schwartzer", 81 Jahre, Kannenbäcker, treibt 

es nicht wegen Alter, in mittelmässigen Umständen. 
(99) Peter Remy .... 5 Söhne. 

Nachtrag: 
(102) Johann Wilhelm Remy, Wirtssohn, Meister. 
(106) Johann Wilhelm Remy, Meister, fällt aber aus. 

In Hilgert: 

(113) Wilhelm Remy, alter, 57 Jahre, 4 Söhne, Kannen- und Krugbäcker, 

treibt es, nebenher Pfeifenmacher, in schlechten Umständen, der älteste 
Sohn wegen Mangel des Gesichtes noch nicht fähig, will aber das 
Handwerk lernen. 

(114) Peter Remy junger, 29 Jahre, geheiratet, 1 Sohn, Krugbäcker, hat sich 

nicht geübt, getraut sich aber Kruge zu machen, nebenher Pfeifen, in 

schlechten Umständen. 
(116) Wilhelm Remy junger, 30 Jahre, geheiratet, 1 Sohn, Krugbäcker, treibt 

es, macht nebenher Pfeifen, in schlechten Umständen, will sich im 

Kannenmachen üben. 
(119) Johannes Remy, 30 Jahre, geheiratet, 1 Sohn, kann alles machen, hat 

gelernt, treibt es, nebenher Feldjäger, in mittelmässigen Umständen. 

(136) Jacob Remy, 36 Jahre, geheiratet, 1 Sohn, Krugbäcker, treibt es, in 

mittelmässigen Umständen. 

(137) Peter Remy, 43 Jahre, Weiss- und Krugbäcker, treibt es, in mittel- 

mässigen Umständen. 
(145) Jacob Remy — , 2 Söhne, der eine in der Lehre, der andere Soldat. 

In Hundsdorf, Neuwied, Hachenburg, Dierdorf keine Remy Eulner. 

In Bendorf: 

(168) Weimar Remy, 48 Jahre, geheiratet, hat sich nicht geübt, in schlechten 

Umständen. 
(173) Friedrich Wilhelm Remy, 53 Jahre, Wittwer, 2 Söhne, hat sich nicht 

geübt, in schlechten Umständen. 

Man ersieht daraus, wie zahlreich die Familie Remy im Wiedischen war 
und dass ihre Angehörigen sich in sehr verschiedenen Glücksumständen be- 
fanden. Nicht minder ausgebreitet und angesehen war sie in Höhr. 



") (93), sowie (14), (77), (83) nachträglich durchgestrichen, weil inzwischen verstorben. 
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Aus der Zeit von der Aufhebung der alten Zunftordnung und der „Se- 
paration" im Jahre 1769 bis zum Erlass der neuen trierischen Zunftordnung 
von 1775 liegt ein reiches Aktenmaterial im nassauischen Archiv vor, namentlich 
umfassen die Zunftnachrichten von 1773 einen dicken Band. Der hergebrachte 
Zusammenhang hörte in dieser Zwischenzeit noch nicht ganz auf. Die meisten 
Nachrichten beziehen sich auf die herrschaftlichen Kruglieferungen, die von da 
an fast das ausschliessliche Interesse der Eulner in Anspruch nahmen. Im 
August 1770 kamen noch einmal Vertreter der gesamten Zunft in Höhr zu- 
sammen. Höhr war vertreten durch den Zunftmeister Andreas Knödgen und 
den Zunftschreiber Peter Remy, in dessen Haus die Versammlung stattfand, 
Grenzhausen durch den Deputierten Jacob Wilhelm Remy, Mogendorf durch 
den Zunftmeister Johannes Remy; ausserdem waren durch Deputierte vertreten: 
Ransbach, Hillscheid, Baumbach, Nauort, Hilgert und Nordhofen. Der Ver- 
gleich zwischen den Eameral-Eontrahenten und den Zunftmeistern wegen Krug- 
lieferungen kam zu Stande. 200 Öfen wurden den Zunftmeistern zugewiesen, 
124 Öfen den Eameral-Eontrahenten. Wenn die Zunft weniger als 200 
Öfen zu backen bekäme, sollten die Eameral-Eontrahenten den Ausfall er- 
setzen: Die Öfen wurden einzeln der Reihe nach an die Zunftgenossen ver- 
teilt und mussten der Reihe nach gebacken werden. Einseitige Eontrakte 
waren verboten. Die Kontrahenten mussten sich anheischig machen, den 
„Heylbronnen" zu Selters richtig zu beliefern und die festgesetzten Preise ein- 
zuhalten. Die Zunft lieferte von 1770 an für 3 Jahre 100 Erüge für 15 Eopf- 
stücke. Die Eammer durfte selbst in Zunftofen brennen gegen Ersatz der Ma- 
terialien, 4 Rtlr. für Salz und 24 resp. 37 Rtlr. für Holz. Ausserdem bezog 
sich der Vergleich auf Misshelligkeiten, das Erugbacken betreffend, wobei die 
territoriale und lokale Eifersucht zum Ausdruck kam. Ransbach, Baumbach 
und Heydersbach beklagten sich, dass die Hachenburgischen Eruglieferungen 
nach der 1746 gefassten Heilquelle zu Fachingen nur wiedischen Zunftgenossen 
zugewiesen würden. Johannes Peter Remy zu Hilgert hatte 1770 erst s /*> dann 
Vi Öfen Erüge nach Hachenburg geliefert. Dieselben Orte beschweren sich 
ferner darüber, dass Neuwied, entgegen der früheren Vereinbarung freier Ein- 
und Ausfuhr des Gehölzes, für die Eulner Zehntpfennige erhoben habe. Da- 
gegen wird von der anderen Seite geklagt, dass Ransbach, Baumbach und 
Mogendorf zu Unrecht bevorzugt worden seien, durch Zuweisung des Gewinnes 
der Backkohlen, anstatt an die ganze Zunft. Dies wurde aber zu Recht be- 
funden, weil diese Orte 15 bis 20 Öfen Erüge backen, ehe die übrigen Zunft- 
angehörigen einen backen. Im allgemeinen klagen die Trierischen über 
Schädigung durch Bevorzugung der Wiedischen, dadurch seien 300 ihrer Zunft- 
genossen verarmt. 

Die zunehmende Verarmung der Eulner war allerdings eine traurige Tat- 
sache, die besonders seit der Mitte der fünfziger Jahre sich bemerkbar machte. 
Die Folge war, dass die Schnatzen, d. h. die Eulner, die keine Lehre bestanden 
hatten und meist auch nichts besassen, und nur Erüge oder Pfeifen machen 
konnten, immer mehr zunahmen. Hierüber liegt die nachfolgende Statistik aus 
dem Jahre 1771 vor. 
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Verzeichnis aller Ortschaften des Zannenbäckerlandes sowohl Trierisch als 
Wiedisoher Seiten, wie auch der gelernten Heister und Schnatzen (1771). 

Trierisch ( 2 /s der Zunft). 

1. Hörn, 112 Meister, worunter 33 obnerfahrene Meister oder Scbnatzen. 
In Hörn wird alljährlich ein allgemeiner Zunfttag und zwei Quartal-Kon- 
ventionen gehalten. Dieser Ort hat zwei Zunftmeister, den Zunftschreiber 
und den Zunft-Schultheissen, der der allgemeine Zunft-Bott ist. 

2. Hilscheid, 55 Meister, davon 17 Schuatzen, hat einen Zunftmeister. 

3. Grentzau, 7 Meister ausser 6 Schnatzen, wovon zwei nur Krüge machen. 

4. Nauort und Gähn, 43 Meister, darunter 30 Schnatzen, davon viele, die 
nur spitze Krüge machen können. 

5. Sayn, 6 Meister, darunter 4 Sohnatzen. 

6. Vallendar, Weitersburg, Gladbach und die Aust, ca. 1 1 Meister, darunter 
8 Schnatzen, von allen diesen können nur zwei in der Aust Spitzkrüge 
machen. 

7. Bansbach, 80 Meister, darunter 70 Schnatzen. Daselbst wird jährlich 
1 Quartalstag gehalten, hat einen Zunftmeister. 

8. Bombach, 61 Meister, davon 55 Schnatzen, die nur Krüge machen können. 
Hier 1 Quartalstag, 1 Zunftmeister. 

9. Heydersbach, 21 Meister, davon alle bis auf 1 — 2 Schnatzen, von denen 
die meisten Krüge machen können, keine weisse und blaue Ware. 

Wiedisch (Vs der Zunft). 

10. Grenzbausen, 90 Meister, worunter 36 Schnatzen, 1 Zunftmeister, 1 
Quartalstag. 

11. Hilgert, 46 Meister, worunter ca. 36 Schnatzen, die jedoch meist spitze 
Krüge machen können. 

12. Mogendorf, Nordhoven und Selters im Wiedischen, 44 Meister, wovon 36 
Schnatzen, die meist Krüge machen können, sonst nichts; haben mit den 
kleinen Nebenorten einen Zunftmeister. 

13. Neuwied, 4 Meister, alle Schnatzen. 

14. Bendorff, ein fürstlich Anspachischer Ort, 11 Meister, darunter 9 Schnatzen. 
Ausserdem gibt es noch einige Orte mit 1 — 2 Meistern, so auch Soldaten 
in Coblenz und auf der Festung (Ehrenbreitstein) [die Tonwaren machen]. 
Die ganze Zunft zählt 583 Meister (ohne die Coblenzer und Festungs- 
soldaten), darunter 363 Schnatzen. 

„Der gelernte Meister kann alle Ware — blaue und weisse Ware, Blumen- 
pött, sonstige Gattungen und Krüge machen. Der Schnatze oder ungelernte 
Meister kann keine Kaufmannsware machen, ausser spitze Krüge, die denn 
auch viele ausschliesslich machen. tt 

Eine Krugablieferungsordnung der Kontrahenten von 1771 enthält ein 
Verzeichnis des Reihenbackens der 110 Öfen der trierischen Zunft. Hierin 
findet sich nur ein Bemy, Wilhelm Remy sen. von Mogendorf mit Nr. 110, 
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dagegen werden ausser den obigen Orten noch folgende genannt: Nothausen, 
Deesen, Oberheid, Sessenbach, Crantz und Winterrod. Die Remy in Grenz- 
hausen und Höhr enthielten sich des Erugbackens. Die Trierischen beklagen 
sich 1771, dass die Wiedischen den Handel mit blauer Ware ganz an sich 
zögen. Das Reihenbacken war ein Anrecht des Zunftmitgliedes, doch war dieses 
nicht gezwungen, seinen Ofen selbst zu backen, sondern konnte es einem 
andern Meister verkaufen und erhielt es dann 1772 34 Rtlr. für ein Gebäck. 
War das Reibenbacken beendet, so konnte noch Zusatzbacken erlaubt werden 
und zwar dem Blaubäcker 1 Ofen, dem Weissbäcker l 1 /* und dem Krugbäcker 
2 Öfen. Krug« und Rafftragen-Bäckern war gestattet, auch weisse Ware zu 
backen, aber nur einmal, nachdem der ganze Zusatz der Zunft ausgebacken 
war. Rafftragen war die Ware, die weder nach Holland, noch nach Frankfurt 
gebracht werden durfte und die früher von Raff- oder Reffträgern in dem Land 
verkauft wurde. 2 Öfen Raffträgers- Ware galt gleich l 1 /* Öfen weiss, konnte 
als Zusatz gebacken und deshalb wohlfeiler verkauft werden. „Confiscabele 
Ware" war das Gebäck eines Zunftgenossen, der sein Backrecht an einen Un- 
zünftigen verhandelt hatte. 

Kein Meister durfte zum zweitenmal backen, ehe die anderen Zunftglieder 
einmal gebacken hatten. In den Klagen über den Rückgang der Zunft im 
Jahre 1772 wird angegeben: Vor 7 Jahren, als die Zunft noch in guter Ord- 
nung war, habe blaue und weisse Raffträger- Ware 36000 Reichstaler, Selterser 
Krüge 32500 Reichstaler, zusammen 68500 Reichstaler der trierischen Zunft 
eingebracht, in den letzten Jahren kaum die Hälfte. Übrigens war gerade im 
Jahre 1772 der Bedarf an Krügen auf 1050000 Stück gestiegen. Diese wurden 
in 350 Öfen gebrannt, so dass 3000 Stück auf ein Gebäck kamen. 

Über die Backkosten und den Materialaufwand werden folgende Mitteilungen 
gemacht. Für ein Gebäck waren 3 Klafter Holz nötig, die im Wald 24 fl., mit Fuhr- 
lohn etc. 41 fl. 56 kr. kosteten. Ferner wurde gebraucht 1 Sack Lothringisches 
Salz für 6 fl., das Ausleeren kostete 1 fl. 20 kr., Ofengeld 6 fl., Fuhrlohn nach 
Selters 38 fl. 36 kr., in Summa für den Ofen 139 fl. 59 1 /* kr. Das Wirken und Ein- 
setzen, sowie die Bedienung des Ofens und der Ton kosteten demnach einschl. der 
Gebühren 46 fl. 7 Vi kr. 100 Stück Krüge stellten sich bis Selters auf 4 fl. 50 kr. 
Für jeden Ofen im Amte Vallendar musste 1 Rtlr. an die trierische Kellerei 
Ehrenbreitstein gezahlt werden. Nach den Zunftvorschriften durfte ein Ofen höch- 
stens 3600 Krüge fassen, ein Ofen blau ca. 1050 Wurf. 88 ) Für einen Ofen Krüge 
waren 14 Wagen Erde, der Wagen zu 50 Scharr gerechnet, also 700 Scharr, für 
einen Ofen blau 1272, für einen Ofen weiss 12 Wagen erforderlich. Mogendorf 
war der Hauptort der wiedischen Krugbäckerei, der Preis der Mogendorfer Erde 
für 1 Ofen Krüge betrug 9 Rtlr., der Höhrner und Hillscheider 8 Rtlr. Für 
einen Ofen blauer und weisser Ware wurden nur 7 Rtlr. für Ton gerechnet. 
Ein Sack Lothringisches Salz zu 5 Simmern kostete 4 Rtlr., 1 Ofenbrand brauchte 



* 8 ) „1 Wurf", das alte Mass der Arbeitsleistung, ist weder eine bestimmte Stückzahl, 
noch eine Gewichtszahl, sie ist eher ein Produkt aus Arbeitszeit und Gewicht, hängt deshalb 
mit dem „Tagewerk* zusammen. Im allgemeinen waren die Kannenbäcker- Öfen etwas kleiner 
als die Krugbäcker-Öfen. 
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l 1 /* Sack, also 6 Rtlr. Die Gesamtkosten für einen Ofen Kruge betrugen nach 
dieser Berechnung 107 Rtlr. 6 Albus. 

Im Jahre 1772 wurde bereits über Mangel an Höhrner und Hillscheider 
Erde geklagt. Nur durch die Aufhebung des Brabanter Zolles könne das Hand- 
werk wieder auf den früheren Fuss gesetzt werden. 

Aus dem reichliohen Aktenmaterial aus dem Jahre 1773 können wir nur 
das Wichtigste herausgreifen. In erster Linie handelte es sich um die zukünftige 
Zunftordnung. Es entbrannte ein heftiger Kampf zwischen den gelernten Meistern 
und den Schnatzen. Die Landesherrschaften waren bestrebt, das Handwerk 
wieder zu heben. Sie wollten eine schärfere Scheidung zwischen Blau-, Weiss- 
und Krugwarenbäcker durchführen. Dagegen protestierten die Schnatzen eifrig 
und sie hatten die grössere Zahl auf ihrer Seite. Von derselben Partei ging 
auch das Gesuch aus, dass nicht wie früher ein Sohn, sondern zwei Söhne zur 
Meisterschaft berechtigt sein sollten. Noch bestand die Hoffnung auf eine ge- 
gemeinschaftliche Ordnung, aber die Interessen gingen auseinander; Wied und 
Trier machten sich gegenseitig Vorwürfe über die eingerissenen Unordnungen. 
Hierüber wurden sowohl von den Herrschaften wie von der Zunft Untersuchungen 
angestellt. Ersteren wurde der Vorwurf gemacht, durch erkauftes Backrecht die 
Unordnungen vermehrt zu haben. Diese bestanden in der Nichtbeachtung des 
Reihenbackens, in der Überladung der Öfen beim Krugbacken oder im falschen 
Auszählen derselben. Ein Ofen sollte nur eine bestimmte Zahl Krüge liefern 
dürfen, ein Mehr wäre als Unterschleif anzusehen. Eine weitere Klage richtete 
sich gegen die ungerechte Verteilung der Aufträge durch die Faktoren. Es 
wurden deshalb Untersuchungen angestellt, die wichtiges statistisches Material 
ergaben. Die Zahl der im Jahre 1773 gebrannten Öfen betrug in Höhr 90, 
in Hillscheid 63, in Nauort, Qrenzau, Kahn und Sayn 37 7»? in Bombach 39, 
in Heyderbach 19 1 /*, in Grenzhausen 74, in Mogendorf 30, in Hilgert 30, in 
Bendorf 7, in Neuwied IV2, die Gesamtzahl 463. Sodann wird die Zahl der 
Öfen, welche die einzelnen Meister gebacken haben, aufgeführt. Von diesen 
hatten z. B. gebacken: 

Jacob Remy alter, Faktor zu Höhr ... 12 Öfen weiss 
dessen Sohn Johann Remy, Faktor zu Höhr . 6 „ „ 
„ „ Theodorus „ „ „ „ 

„ „ Jacob „ „ „ „ 

„ „ Mathias „ „ ,, „ 

„ „ Eidam Peter Remy, Zunftschreiber 

in Höhr 4 1 /* „ weiss. 

Dem Faktor Jacob Remy wurde von den Unzufriedenen der Vorwurf ge- 
macht, dass er seine Angehörigen bevorzuge ; z. B. habe er am 20. März einen 
Bestellungsbrief für 6 Öfen Krüge erhalten, um sie zu verteilen und habe diese 
sofort seinem Eidam, Peter Remy und seinen Schwägern übergeben. Durch 
die Bevorzugung einzelner habe sich bei diesen ein Vorrat von 2000 Wurf 
Waren angesammelt, während viele verarmte Eannenbäcker auf den letzten 
Zusatz noch keinen einzigen Ofen gebacken hätten. Diese Beschwerden wurden 
von den Deputierten Johann Mennicken und Andreas Knödgen dem Zunfttag 



4 

4 „ Kannen 

* 11 1« 
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am 26. Juni 1773 unterbreitet. Auch ein Johannes Peter Remy beklagte sich 
1772 über den Faktor, dass dieser ihm eine Bestellung gegeben, dann aber 
deren Abnahme verweigert hätte. 

Am 16. Juli 1 773 erschienen auf Zitation der hochgräflich Wied-Neuwiedischen 
Zunftkommission die sämtlichen wiedischen Faktoren zur Untersuchung der Be- 
schwerden; unter den Frankfurter Faktoren von Grenzhausen: Jacob Wilhelm 
Remy, Johann Remy senior und Johann Remy junior, ferner der Faktor Jacob 
Remy und der Zunftmeister Andreas Remy von Mogendorf. 

Es wurde festgestellt, dass die wiedischen Bestellungswaren 13297 Wurf 
betrugen, von denen bis zum 8. Mai 5250 Wurf an die Kaufleute abgeliefert 
und 8047 Wurf noch zu liefern waren. Eine ähnliche Erhebung wurde zu Höhr 
vorgenommen, wobei der Zunftfaktor Jacob Remy und seine Söhne Johannes 
und Theodorus genannt werden. Die gegenseitigen Beschwerden wurden durch 
Vergleich vom 20. August 1773 beigelegt. Es wurde auch die Frage erörtert, 
ob die Faktoren berechtigt seien, den besten Ofen für sich zu behalten und 
ausser der Reihe zu backen. Im allgemeinen sollten die Öfen verlost und 
nach der Reihe gebacken werden. Damals war unter den Kannenbäckern immer 
noch der Wunsch vorherrschend, die Zunft wieder zu vereinigen und eine ge- 
meinschaftliche Ordnung zu erlassen. Es wurde vorgeschlagen, deshalb eine 
Kommission aus 2 /$ trierischen und */» wiedischen Mitgliedern zu ernennen. 
Die Schnatzen waren dagegen. Sie verlangten die Abschaffung der Zunft- 
beamten, des Schultheissen und Schreibers, die von der Zunft gewählten Schau- 
meister seien ausreichend. 

Die Einigungsbestrebungen hatten keinen Erfolg; 1775 erliess Kurfürst 
Clemens Wenzeslaus von Trier und 1777 Johann Friedrich Alexander, Graf zu 
Wied neue eigene Zunftordnungen, unter Aufhebung der angeblich wegen der 
vielen eingerissenen Unordnungen und Missbräueben in Abgang gekommenen 
Handwerks-Ordnung von 1643, die „auch mit der Kaiserlichen Reichs -Verord- 
nung, die anno 1731 wegen der Handwerks-Missbräucbe nicht bestehen mag." 

Diese Ordnungen sind dem Geist der Zeit entsprechend mehr im Ton 
einer Polizeiverordnung, als der alten Zunftordnung abgefasst und „ damit nach 
einstimmiger Erklärung der Obrigkeit und vorgesetzten Beamten wieder gute 
Ordnung hergestellt und eingeführt werde, zur Nachachtung erlassen/ Die 
Wiedische Ordnung vom 5. Mai 1777 enthält 22 Artikel: 

Der erste Artikel bestimmt, dass die Kannenbäcker-Meister in den Herr- 
schaften Wied-Neuwied und Bendorf eine ungeteilte, ehrliche und redliche Zunft 
bilden sollen und dass sie sich den nachfolgenden Artikeln, die wir nur aus- 
zugsweise ihrem Inhalt nach mitteilen, unterwerfen. 

(Art. 2) Der Zunft stehen zwei Zunftmeister vor, wovon der eine in Grenz- 
hausen, der andere in Nordhofen gewählt wird, welche die Ordnung auf- 
recht zu halten und die Strafen einzuziehen haben, wovon die Hälfte der 
Herrschaft, die Hälfte der Zunft zufällt. 

(Art. 4) Die Zunftmeister werden auf zwei Jahre gewählt; Wahltag ist der 
Montag nach Martini; den Wahlkörper bilden für Grenzhausen 4 Meister 
aus Grenzhausen, zwei aus Hilgert und einer aus Bendorf; Nordhofen wählt 
für sich. 
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(Art. 5) Die Meister und Deputierten erhalten für die Wahl 1 Rtlr. pro Tag 
Diäten. 

(Art. 6) Bei den Zunfttagen erhalten Zunftmeister und Deputierte 1 fl. für 
den Tag, nur wenn sie übernachten müssen, 1 Rtlr. 

(Art. 7) Ein jeder Meister erhält einen Ofen zu backen nach der Reihe zu- 
geteilt, können also erst wieder backen, ehe der Letzte sein Gebäck fertig 
hat. Ungelernte und Wittwen, die nicht backen können, soll das Reihen- 
geld gewährt werden, doch wird dies in der Folge keinem Neuen gestattet. 

(Art. 8) Doch können alte Meister, die nicht mehr backen können oder Witt- 
wen sich Gesellen halten, für sich backen lassen. 

(Art. 9) Ein Lehrling soll mindestens 3 Jahre (früher 5 und 7) lernen und 
hat der Meister ihn zur Arbeit anzuleiten und anzuhalten, tut er dies nicht, 
so wird ihm der Lehrling genommen und einem anderen zugewiesen, der 
auch das Lehrgeld bekommt. 

(Art. 10) Wer die Lehre bestanden und 24 Jahre alt ist, kann sein Meister- 
stück machen und zwar muss er von allen 4 Hauptgattungen Waren 
machen, die von den Zunftmeistern besichtigt und angenommen werden, 
wofür solcher 1 Gulden erhält. Vom 24. bis zum 28. Jahr ist ihm nur 
das Halbwerk gestattet, dann erst das Ganze, es sei denn, dass er dieses 
durch Heirat erworben hat, unter dem Vorbehalt, dass er das Werk selbst 
machen kann und schon einige Öfen, es seien Faktors- oder Raffträgers- 
ware oder auch Krüge gefertigt und zu verkäuflicher Ware gebacken, sein 
Meisterstück richtig gemacht habe und gesund sei. 

(Art. 11) Waisenkinder von Zunftgenossen erhalten 25 Rtlr. zur Erlernung des 
Handwerks oder eines anderen. 

(Art. 12) Wittwen, die das Handwerk forttreiben wollen, ist in jeder Art zu 
helfen. 

(Art. 13) Heiratet einer von der Zunft eine Meisterstochter, so hat er nichts 
zu zahlen; heiratet er eine Tochter aus einem anderen Handwerk, so muss 
er 50 Rtlr. zahlen. 

(Art. 14) Jeder ist verpflichtet, bei 5 Rtlr. Strafe sein Gebäck anzuzeigen, da- 
mit es der Zunftmeister besehe. Nimmt er es früher aus dem Ofen, so 
trifft ihn ausser der Strafe die Konfiscation der Ware. Über die Gebäcke 
hat der Zunftmeister Listen zu führen, die er am Jahresschluss zusammen- 
stellt. 

(Art. 15) Der Handel ist frei, doch sollen die Händler zuverlässige Leute sein. 
Keiner darf des anderen Handel schädigen. 

(Art. 16) Die Factoren dürfen als Vergütung selbst einen Ofen backen, bei 
besonders grossen Bestellungen auch zwei. Im Übrigen sollen sie die Auf- 
träge unparteiisch und ohne ein Geschenk zu nehmen, den Meistern ver- 
teilen. 

(Art. 17) Die Preise sollen nach der Geschäftslage von der Zunft festgesetzt 
werden. 

(Art. 18) Bedarf die Zunftkasse einen Geldzuschuss, so wird derselbe nach 
dem Verhältnis der Bestellungen umgelegt unter Angabe des Grundes. 

(Art. 19) Die Zunftmeister sollen mit Consens der Euler die Maasse der 
Waren festsetzen und diese nachmessen. Unrichtiges Maass wird mit 2 Rtlr. 
gestraft. 

(Art. 20) Holz- und Erdekauf darf durch einen anderen nicht gestört werden. 
Geschieht dies, so werden die Materialien confiszirt und fällt die Hälfte 
der Zunft, die Hälfte dem Fisco zu. 

(Art. 21) Diese Ordnung muss jedes Jahr einmal öffentlich verlesen werden. 

(Art. 22) Die Bestimmungen der Ordnung von 1643, soweit sie nicht durch 
diese Artikel geändert sind, bleiben vorläufig in Kraft. 
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In der trierischen Ordnung wurde die Lehrzeit auf fünf Jahre bestimmt, 
ferner wurde gestattet, dass wenn ein Meister eine zweite Ehe einging oder eine 
Meisterswitwe, die wieder heirate, ein Sohn aus jeder Ehe zur Zunft zugelassen 
werde. Hiergegen protestierten die wiedischen Eulner, indem sie bei ihrer 
numerischen Schwäche von 70 Meistern gegen 200 trierische, letztere bald „die 
Eulnerzunft allein überkommen würde". In einer trierischen Verordnung war 
ferner gegen die eingerissene Schlemmerei bei der Meisterprüfung bestimmt, 
dass diese „mit leidlichen Kosten zu geschehen habe, damit ein angehender 
Meister nicht gleich von Anfang an in Unstand gesetzt werde". 

Der Zunfttag war auf Mittwoch nach Ostern festgesetzt. Er wurde mit 
einem Gottesdienst eröffnet, dann wurden die neuen Meister, Faktoren und 
Schaumeister vereidigt, die Zunftrechnungen vorgelegt, geprüft und erledigt und 
Zunftangelegenheiten verhandelt, und über alles Protokoll aufgenommen. Ausser 
dem Zunfttag fanden zwei Quartalssitzungen statt, woran ausser den 3 Zunft- 
meistern 3 Handwerksmeister teilnahmen. Diese konnten Ordnungsstrafen bis 
zu 5 Gulden verhängen, wovon die eine Hälfte der Zunft, die andere der Herr- 
schaft zufielen. 

Am 17. August 1776 erliess Kurtrier auch für die Pfeifenbäcker eine 
Ordnung als „Pfeifenbäcker Zunft -Artikel für Grenzau und Vallendar". 29 ) Sie 
warder Kannenbäcker-Zunftordnung nachgebildet und wich nur in einigen Punkten 
ab, z. B. war die Lehrzeit der Pfeifenbäcker auf nur 2 Jahre bestimmt. 

Die neuen Zunftordnungen konnten den zunehmenden Verfall des Eulner- 
gewerbes nicht aufhalten. Die „Separation" war ein Unglück für dasselbe, 
drückte die Preise und steigerte Neid und Hass zwischen den trierischen und 
den wiedischen Meistern. Hierzu kam noch, dass die Irrungen zwischen 
Kurtrier und Wied wegen der von ersteren vorgegebenen Landeshoheit an Grenz- 
hausen und Wied immer noch fortdauerten. So wollte z. B. der trierische 
Keller Seitz zu Engers im Dezember 1774 die rückständigen Zehnten der 
trierischen Höfer durch seine Gerichtsdiener exekutorisch eintreiben lassen, 
diese wurden aber, wie es in seiner Beschwerdeschrift heisst, von den Leuten 
des Grafen von Wied mit Schlägen fortgetrieben. Erst in den achtziger Jahren 
begann man von trierischer Seite guten Willen für den Abschluss des seit 1749 
in Aussicht genommenen Vergleiches zu zeigen. 1782 wurde für diesen Zweck 
eine gemeinschaftliche Kommission von 6 Mitgliedern eingesetzt. Kurtrier war 
vertreten durch Geh. Rat von Frohn, Hof- und Regierungsrat Cohausen und 
Hofgerichtsrat und Kammersyndikus Angerer, die Mitglieder für Wied-Neuwied 
waren Hofrat Beckmann, Hof rat und Amtmann Hackenberg und Kammerrat 
Bleibtreu. Wied hatte bereits 1766 den Merkelbacher Hof als Kompensations- 
objekt angeboten, damals ohne Erfolg, von Frohn und Cohausen empfahlen 
aber jetzt diesen Vorschlag, indem sie darauf hinwiesen, dass der Merkelbacher 
Hof wertvoller sei und mehr einbringe als die von Trier beanspruchten Kameral- 
renten, welche nach einer Zusammenstellung des Kammerrats Seitz zu Engers 
vom 29. August 1766 nur 157 Rtlr. 30 albus (!) betrugen. So kam denn 

w ) Das Original auf Pergament befindet sioh im nassauischen Staatsarchiv. 
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endlich 1785 ein Vergleich dahin zustande, dass Trier, gegen Abtretung des 
Merkelbacher Hofes und des Verzichtes von Wied auf landeshoheitliche Rechte 
auf die Neuwied gegenüber liegende Rheininsel, auf alle seine Forderungen ver- 
zichtete. 

Für die scharfe, fast feindliche Trennung zwischen der trierischen und 
wiedischen Zunft spricht z. B. die unmittelbar nach der Separation von Trier 
erlassene Verordnung, wonach trierische Untertanen, die im Wiedischen Ton- 
pfeifen kaufen, in jedem Fall mit 5 fl. Strafe belegt werden sollen. 

Aus den Zunftakten von 1777 bis zur Aufhebung der neuen Landes- 
herrschaften im Jahre 1802 ist nicht viel zu berichten. Am 11. Februar 1781 
wurde von der wiedischen Zunft die Preisordnung von 1777 für alle nach 
Frankfurt handelnden Kannen- und Weissbäcker von neuem festgesetzt und 
eine Handelsordnung erlassen. Unter den unterschriebenen Qrenzhäuser Meistern 
waren Johannes Remy alter, Johannes Remy junger, Jacob Remy, JacobWilhelm 
und Matigus Remy. 100 Wurf blaue Ware nach Frankfurt kosteten 23 Rtlr. 

1784 beschwerten sich die trierischen Meister, dass die Handelsleute unter 
den festgesetzten Preisen verkiefen. 

Für die Pfeifen bäcker, die ihr Holz in kleinen Mengen kauften, errichtet 
die Regierung ein besonderes Holzmagazin, das sie 1784 verpachtete, weil die 
Pfeifenbäcker schlechte Zahler waren. 

NachErlass der Zunftordnung 1775 hatte die trierische Regierung in der 
Person des Geheimenrats von Pidoll einen besonderen Regierungskommissar 
für die Kannen-, Krug- und Pfeifenbäcker ernannt, der die Aufsicht führte und 
die Zunfttage zuHöhr abhielt. Aus den Zunfttagsprotokollen von 1784 bis 1802 
erfahren wir, dass 1784 der Schaumeister Theodor Remy von jedem Ofen von 
150 Wurf eine Gebühr von 1 Rtlr. erhielt. Vor 1784 war für 1 Ofen Kannen 
12 Rltr., für 1 Ofen Krüge 12 Rtlr. Abgaben bezahlt worden. Bei der Ver- 
eidigung des Faktors Jacob Remy 1784 wurden die Preise festgesetzt: für 100 
Wurf Blau waren oder Kannen 17 Rtlr., für 100 Wurf Weisswaren 12 Rtlr. 
Die Kannenbäcker mussten dem Faktor die Waren nach Vallendar zuliefern. 
„Brüchling sind mit der Halbscheit" der Preise zu berechnen. Der Faktor 
musste schwören, die Waren, die er bei der Zunft bestellt oder selbst backt, 
nicht unter dem Preis zu verkaufen, noch dieselbe „durch Schenkung der ihrigen, 
noch auf anderem Wege zu vermindern. u Der auf dem Zunfttag am 27. April 

1785 wiedergewählte Schaumeister Theodor Remy wurde nur an seinen Eid 
erinnert, während der neugewählte Schaumeister Giertz von Hillscheid neu ver- 
eidigt wurde. Nach der vorgelegten Rechnung des Schaumeisters Theodor Remy 
hatten Jacob Remy junger und Wilhelm Knödgen, Jacob Remy junger für sich 
und Mathias Remy je 1 Rtlr. 18 albus für je 200 Wurf Ware an ihn zu zahlen. 

Der Schaumeister Theodor Remy verrechnete 1786 dem Mathias Remy 
für 1126 Wurf weisse Waren 8 Rtlr. 41 albus; 1787 dem Johann Remy „Gast" 
1040 Wurf und Jacob Remy junger 250 Wurf Waren. In den Schaumeister- 
rechnungen der folgenden Jahre erscheinen ausser den Genannten noch Nicolaus 
Remy, Jacob Remy Schwarzer, Johann Remy. Am 21. Juni 1790 fand eine wichtige 
Zunftversammlung statt, bei der Johannes Remy Gast von Höhr als Deputierter ge- 
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nannt wird. Es handelte sioh um Abstellung des eingerissenen Borgens der 
Ware an die Händler, ferner um Zulassung eines zweiten Sohnes zur Zunft. 
Der Antrag lautete: „da die dermalen auf den neuen Fabriquen arbeitenden 
Söhne meist zweitgeborene Söhne seien, die hier nicht in die Zunft aufgenommen 
werden können, sei es fraglich, ob es nicht besser sei, die Zweitgeborenen zum 
Handwerk zuzulassen." Die Meister von Höhr waren dagegen, die von Rans- 
bach und anderen Orten — meist Schnatzen — dafür. 

In der Zunftversammlung vom 30. Mai 1791 beschwerten sich die Höhrer 
Eannenbäcker, darunter Niclas Remy, Matthias Remy und Johannes Remy Gast, 
dass die Krugbäcker auch Krüge blau malten. Die Erugbäcker beriefen sioh darauf, 
dass die Bendorfer und Grenzhäuser dies ebenfalls taten. Sie warnten, dass 
durch Erschwerungen nur immer noch mehr Fabriken auswärts entstehen würden. 

Die Konkurrenz der Fabriken auf linksrheinischem französischem Gebiete, 
wo Gewerbefreiheit herrsohte, machte sich immer mehr fühlbar. 1792 wurde 
über den Rückgang der Zunft geklagt, die Zahl der Meister der gesamten Zunft 
war seit 1777 von 451 auf 373, also um 78, die der Meister in Höhr von 
123 auf 88, also um 45 zurückgegangen. Damals war Niclas Remy Zunft- 
meister in Höhr. Aus der folgenden Kriegszeit fehlen die Zunftprotokolle. 
Nach Ablauf der Wahlperiode des Zunftmeisters Niclas Remy war kein neuer 
gewählt worden; 1799 forderte man von ihm Vorlage der rückständigen Zunft- 
rechnungen. Im Dezember 1793 lebte auch der „ehemalige" Zunftschreiber 
Peter Remy sen. zu Höhr noch, denn es wurde damals eine nachträgliche Be- 
scheinigung über eine Meisterprüfung von ihm verlangt. In den letzten trierischen 
Zunftakten von 1800 und 1801 erscheinen die Namen Niclas Remy, Peter 
Remy Gast, Johannes Remy Wittib und Peter Remy junior. 

Von grösstem Nachteil für das Kannenbäckergewerbe als Kunsthandwerk 
waren einerseits die Vorliebe für Porzellan- und Fayencewaren, anderseits der 
immer zunehmende Bedarf an Wasserkrügen für den Mineralwasserversand. 
Dieser drückte auch wirtschaftlich auf das Gewerbe, denn da die Mineralquellen 
der Herrschaft gehörten, die durch den Wasserversand selbst Händler geworden 
war, so hatte sie das grösste Interesse, die Krüge möglichst billig zu beziehen, 
also den Preis der Krüge herabzudrücken. Namentlich ging Trier, das als Be- 
sitzer des Selterser Brunnens am meisten interessiert war, darin mit zunehmender 
Schärfe vor, erstens indem es selbst Kameral - Krugfabriken gründete und 
zweitens dadurch, dass es mit Unternehmern, statt mit der Zunft, Abschlüsse 
auf Kruglieferungen machte. Allerdings berücksichtigte es dabei die Eulner- 
zunft als einen wichtigen Nahrungsstand ihres Landes insoweit, dass es nur 
einen Teil der Krüge in der gegen Ende des 18. Jahrhunderts zu Ehrenbreit- 
stein im Tal errichteten Kameral - Krugbäckerei selbst fabrizierte oder an Unter- 
nehmer vergab, den grösseren Teil der Zunft zuwies. Aber diese Mittel ge- 
nügten um so mehr, die Preise zu drücken, als die Herrschaft alleinige Ab- 
nehmerin war; die Klagen über ungenügende Zuweisung der Lieferungen, 
schlechte Preise, Verteuerung der Materialien wurden deshalb immer häufiger. 
Es wäre aber durchaus unrecht, der trierischen Regierung hieraus einen Vorwurf 
zu machen. Alles vollzog sich nach Lage der Verhältnisse wie eine Natur- 
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Notwendigkeit und es kann nur anerkannt werden, dass sie in der Person des 
Geheimrats von Pidoll einen Mann gewählt hatte, der mit Wohlwollen und diplo- 
matischem Geschick die entgegengesetzten Interessen auf einer Mittellinie zu- 
sammenzuführen suchte. Dessen wird man sich erst recht bewusst, wenn man 
das schroffe Verfahren der späteren nassau-weilburgischen Regierung in den 
Jahren 1803 und 1804 betrachtet. Ehe wir dies tun, ist noch einiges Technische 
und Statistische nachzutragen. 

Die alten Krugöfen durften bis 1783 nur 3200 Stück Krüge fassen, seit- 
dem wurden sie grösser gebaut, für 4500 Stück Einsatz. Der Bedarf an Krügen 
für den Selterser Brunnen betiug in den letzten Jahrzehnten in normalen 
Jahren ca. eine Million Stück. Im Jahre 1797 schloss die trierische Kammer 
mit der Zunft einen Lieferungsvertrag auf 2 275 000 Stück ab, vermutlich für 
einen zweijährigen Bedarf. Dieser Veitrag ist von dem Zunftmeister Niclas 
Eemy in Höhr mit unterschrieben. Auch der vereinbarte Preis war ein hoher, 
denn es wurden für 100 Stück (wofür aber 107 wegen Bruchausfall geliefert 
werden mussten) 7 Gulden und 40 Kreuzer bezahlt. 

Das Hausieren mit Kannenbäcker- Waren nahm seit 1775 grösseren Um- 
fang an. 

Mit dem Holzfaktor, dem Beamten, der dem Holzmagazin vorstand, ent- 
standen häufig Streitigkeiten. Einen langen Prozess führten die Kannenbäcker 
von Heyderbach gegen den Holzmagazin-Faktor Kolb zu Deesen. Die Zunft 
hatte es durchgesetzt, dass der Holzfaktor keine eigene Wirtschaft betreiben 
durfte. 

Die Verschiffung der Waren, besonders auch der Tonpfeifen, nach Holland 
erfolgte von Vallendar aus und hatte in den neunziger Jahren der Schiffer 
Peter Müller dieses Geschäft in Händen. 

Über die Kruglieferungen nach den Hauptbrunnen war andauernd Streit 
zwischen der trierischen und wiedischen Zunft. 1794 wurde darüber eingehend 
verhandelt und stimmte der Deputierte von Grenzhausen Johannes ßemy zu, 
dass Trier den Selterser Brunnen und Wied den Fachinger Brunnen allein 
beliefern sollten. 

Durch den Luneviller Frieden 1802 wurden die geistlichen Fürstentümer 
säkularisiert und damit hört das Kurfürstentum Trier auf. Der trierische Teil 
des Kannenbäckerlandes kam an Nassau-Weilburg. Der ßeichsdeputations- 
hauptschluss vom 25. Februar 1803 bestätigt dies. Mit den Ämtern Ehren- 
breitstein, Sayn, Hammerstein, Herschbach, Grenzau, Montabaur und der Herr- 
schaft Vallendar fielen die Kannenbäckerorte Höhr, Hillscheid, Nauort, Bans- 
bach, Baumbach und Wirges dem Fürstentum Nassau-Weilburg zu. Da jetzt 
der Selterser und der Fachinger Brunnen der Landesherrschaft gehörten, so schien 
für die genannten Orte eine bessere Zeit anzubrechen. Aber gerade das Um- 
gekehrte trat ein, denn die nassauische Regierung stellte sich viel entschiedener 
wie vordem Trier auf einseitigen fiskalischen Standpunkt als Konsument der Krüge 
und suchte im vermeintlichen Interesse der Brunnenverwaltungen die Preise 
der Krüge herunterzudrücken. Die modischen Schlagwörter von „Freiheit der 
Konkurrenz", „Kampf gegen Monopol und Zunftzwang" mussten dabei mithelfen. 
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Die wiedische Zunft, die durch die Separation am meisten benachteiligt 
war, hoffte auf eine Wiedervereinigung mit der trierischen Zunft und trat dafür 
mit Eifer ein. Sie richtete im Oktober 1802 ein Bittgesuch an die wiedische 
Regierung, worin sie die Nachteile der Separation hervorhob. Hauptdebit sei 
der Selterser Heilbronnen, der jährlich im Durchschnitt 1 200000 Krüge brauche. 
Durch die Separation seien sie von der Kruglieferung ausgeschlossen worden. 
Auch der Heilborn zu Fachingen werde jetzt von der trierischen Zunft mit- 
beliefert. Beide Zünfte suchten sich jetzt nur Abbruch zu tun, worunter beide 
litten, während sie früher bei der Zunftvereinigung sich alle besser gestanden 
hätten. Damals seien für 100 Krüge 6 Gulden bares Geld bezahlt worden, 
jetzt bekämen die Trierischen zu Selters nur 5 Gulden. Zu Fachingen sei der 
Preis auf 4 Gulden und 40 Kreuzer herabgesetzt, wobei bei den jetzigen Material- 
preisen kein Verdienst bleibe. Die Bittsteller hoffen und bitten deshalb, dass, 
wenn der Fürst von Wied ihr Gesuch Sr. hochfürstlichen Durchlaucht zu Weilburg 
vorlege, sie jetzt infolge „der Umtauschung der Länder" wieder Anteil an der 
Lieferung nach Selters bekommen. Sie bitten ferner um die Wiedervereinigung 
der Zunft und um Verbot der Ausfuhr der Töpfererde und der Holzverkohlung 
zur Ausfuhr von Holzkohle. 

Da dieses Gesuch unbeantwortet blieb, so erneuerte es die wiedische Zunft 
im Einverständnis mit den trierischen Zunftgenossen in der Form, dass 1. die 
Vereinigung der ganzen Zunft zunächst auf 3 Jahre gestattet werde, 2. dass 
die nassau-weilburgischen Untertanen den Selterser Brunnen allein beliefern, 
3. dass die wiedischen Untertanen den Fachinger Brunnen, der jetzt an einen 
A. Th. Pilgrim aus Dietz verpachtet sei, allein belieferten. Ausserdem bitten 
die Wiedischen auch die Brunnen zu Nauheim, Schwallheim und Gellenheim 
allein beliefern zu dürfen. Aus den Unterschriften geht hervor, dass damals 
Joh. Peter Wortmann Zunftmeister war. Von Bemy hatten unterschrieben: 
Johs. Remy, Synershofen(?), Johs. Remy alter, Weymar Remy, Synershofen, 
Jacob Remy, Johs. Remy mittler, Johs. Remy junger, Johs. Remy „im Magazin". 

Aus den Eingaben vom Jahre 1803 geht hervor, dass die Kruglieferung 
der wiedischen Zunft sich auf 6—700000 Stück im Wert von 30 bis 35000 Rtlr. 
bezifferte. Diese wurden meist in Hilgert und Mogendorf hergestellt, Grenz- 
hausen war wenig beteiligt; ein Remy wird nicht genannt. Die vereinigten 
Meister der Kannen- und Krugbäckerzunft gingen aber weiter und baten, dass 
ihnen die Kruglieferung allein übertragen und keine Privatkontrakte abgeschlossen 
würden. Sie führten aus, dass die von Nassau -Weilburg abgeschlossenen 
Privatkontrakte bereits 169 Bewohner von Höhr zur Auswanderung gezwungen 
hätten. Diese seien auf die andere Rheinseite nach Frankreich ausgewandert, 
um dort unter günstigeren Bedingungen ihr Gewerbe zu treiben zum Verderben 
des einheimischen Gewerbes. 

Obgleich dies alles der Wahrheit entsprach, gab es doch übereifrige 
weilburgische Beamten, die darauf hinarbeiteten, der alten Kannenbäckerzunft 
den Garaus zu machen und die nassauische Regierung in diesem Sinne beein- 
flussten. Der Versuch um Wiedprherstellung der alten Zunft wurde als Rebellion 
hingestellt. Am 3. September 1803 hatten Deputierte von Höhr, Baumbach, 
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Hilgert, Grenzhausen und Mogendorf zu Grenzhausen einen „Vereinigungs- 
Contract der Kruglieferungen aller Zunftmeister" abgeschlossen. Das Protokoll 
ist unterschrieben von dem wiediscben Zunftschreiber Johannes Remy, der 
gleichzeitig Schultheiss von Grenzhausen war, ferner von Jacob Wilhelm Remy 
als Deputierter von Mogendorf. Dieser Vereinigungs-Kontrakt war genau das- 
selbe, was wir heute mit dem Namen „Syndikat" bezeichnen. Zur Sicherheit 
für dasselbe waren von beiden Seiten Kautionen eingezahlt worden. Auch 
Preise wurden dabei vereinbart, die recht massig waren, denn für 105 Krüge, 
nach Vallendar an den Rhein geliefert, wurden nur 3 Gulden 55 Kreuzer ver- 
langt. Gegen diese Vereinigung entfachte der weilburgische Hofrat Schimper, 
der Brunnenkommissar zu Selters war, einen wahren Sturm. Er tat dies, um 
durch billige Preise der Wasserkrüge das den Erwartungen keineswegs ent- 
sprechende Erträgnis des Selterser Brunnens zu verbessern. Er denunzierte das 
Vorgehen der Zunft als rebellisch und dem Vorteil des Staates zuwiderlaufend 
und verlangte von der Krugbäckerzunft, dass sie ihm die Krüge nach Selters 
107 Stück für 15 Kopfstücke lieferten, widrigenfalls er nur Privatlief erungs- 
Kontrakte abschliessen würde. Die Zunft erklärte, dass dies unmöglich sei, 
indem sie in einem ausführlichen Kostenanschlage darlegte, dass sie ein Ofen, 
aus dem sie 4185 gesunde Krüge nach Selters liefere, 194 Rtlr. 49 albus koste, 
während sie nach obigem Preise nur 139 Rtlr. 27 albus dafür erhalten solle, also 
an jedem Ofen einen Verlust von 55 Rtlr. 22 albus erleide. 80 ) Das wäre der 
Ruin ihres Gewerbes, den die Herrschaft doch gewiss nicht wünsche. Sie 
knüpften daran die Bitte, ihrem Gesuch auf Wiedervereinigung der gesamten 
Zunft zu willfahren. 

Hofrat Schimper und der von ihm verhetzte Regierungspräsident Escher- 
mann erklärten die Vereinigung für eine eigenmächtige Verletzung landes- 
herrlicher Rechte, für böswillige Aufhetzung von Untertanen. Es wird mit 
Konfiskation und Aufhebung der Zunft gedroht, nicht nur der Zunft, sondern 
auch der wiedischen Regierung gegenüber, die mit verantwortlich gemacht wird. 
Die wiedischen Beamten erklären in ruhigem Ton, sie fühlten sich allerdings 
verpflichtet, einen so wichtigen Nahrungsstand zu schützen. In den Ausführungen 
des Referenten, des wiedischen Rats Droosten, heisst es allerdings etwas schärfer: 
„Nassau-Weilburg scheine beschlossen zu haben, einen grossen Teil seiner Unter- 
tanen zum Besten des Selterser Brunnens zu opfern"; ferner „in dem inconse- 
quenten und grosssprecherischen Schreiben der fürstlich weilburgischen Regierung 
leuchtet eine despotische Behandlung ihrer eigenen Untertanen allenthalben 
hervor". Hofrat Schimper's Vorgehen werden „machiavellische Streiche" genannt. 

Zum Schein ordnet die nassau- weilburgische Regierung Anfang 1804 noch 
eine kommissarische Vernehmung an, darin sollten die Zunftmeister die Rech- 
nungen vorlegen, die Schulden und die Listen der Gebäcke angeben. Die Schuld 
der Zunft betrug 4704 Rtlr. Die Kommission berichtete, die Krüge der Zunft 



*°) Bei dieser Berechnung ist der Fassungsraum des Krugbackofens zu 6000 Stück an- 
genommen, das Ausbringen gebrannter, gesunder Ware zu 4500, der Verlust durch Bruch bei 
dem Versand bis Niederselters auf 7 Prozent. 
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seien schlechter geworden und verteuert dadurch, dass die Meister auf den 
Zunfttagen prassten, während ihre Genossen verarmten. Sie behauptete, die 
Zunft sei gegen sie widerspänstig ; sie drohte mit Konfiskation von 1800 Rtlr. 
aus der Vereinigungskaution. Da die Zunft nach wie vor dabei stehen blieb, 
dass die Privatkontrakte gegen ihr Zunftrecht Verstösse, erklärte die Kommission 
(d. h. Eschermann und Schimper) : „Die Zunft steht auf dem Punkt, sich von 
allen Gesetzen loszureissen und ein wütender Haufen zu werden, das Vermögen 
und Personen verwüstet". 

Am 13. März 1804 erfolgte die Aufhebung der Krug- und Kannenbäcker- 
zunft im Fürstentum Nassau-Weilburg, unter Einziehung aller landesherrlich 
verliehenen Privilegien, Rechte und Artikeln. Das Gewerbe wurde für frei 
erklärt, jede Vereinigung der Gewerbsgenossen untersagt, ebenso wie die An- 
stellung von Zunft- und Schaumeistern. 3I ) In der schwächlichen Begründung 
wurde namentlich das kostspielige Zechen der Zunftmeister und Deputierten 
bei ihren Versammlungen, wodurch die Zunft in Schulden geraten sei, hervor- 
gehoben. Die Zunft protestierte, wobei sie betonte, dass kostspieligere 
Schraau8ereien, wenn sie vorgekommen seien, nur durch die fürstlichen Beamten 
veranlasst worden wären. Noch einmal kamen die Zunftmeister der gesamten 
Zunft in Grenzhausen zusammen und erklärten, dass sie die Wiederaufrichtung 
der gesamten Zunft für wünschenswert hielten. 

Es war vergeblich. Mit der trierischen Zunft traf auch die wiedische 
Zunft der Todesstoss, wenn sie auch noch mehrere Jahre weiter bestand. Wenn 
sich im allgemeinen die alten Zünfte in Deutschland überlebt hatten, besonders 
die Handwerkerzünfte in den Städten, so war doch die Kannenbäckerzunft des 
Westerwaldes eine so eigenartige, aus dem Bedürfnis hervorgewachsene, nicht 
an einen Ort gebundene, sondern über eine ganze Landschaft verbreitete Ver- 
einigung von Genossen eines Gewerbes, dass ihre gewaltsame Aufhebung nicht 
mit dem gleichen Mass zu messen ist, wie die der Monopol -Zünfte der Städte. 
Mit manchen Mängeln wurde viel gutes zerstört und wirtschaftlich grosser 
Schaden angerichtet. Die Kannenbäckerzunft war nicht nur eine Handwerker- 
zunft, sie war gleichzeitig eine Erwerbs- und Betriebsgenossenschaft auf natür- 
licher Grundlage. 

Im Jahre 1806 trat durch die Rheinbundsakte eine neue politische Um- 
gestaltung ein. Nassau-Weilburg und Nassau-Usingen wurden zu einem neuen 
Herzogtum Nassau vereinigt, denen ausser den mediatisierten Herrschaften in 
ihrem seitherigen Gebiet auch die wiedischen Ämter Neuwied, Heddesdorf, 
Grenzhausen mit Selters, Maxsayn und Dierdorf zugefügt wurden. Das ganze 
Gebiet der Kannenbäckerzunft wurde dadurch vereinigt. Eine neue Erregung 
bemächtigte sich dieser. Zunächst bittet die auf 130 Mitglieder gewachsene 
wiedische Zunft um Erhaltung, indem sie vorstellen, welch unendlicher Schaden 
die Auflösung über sie und das Land bringen würde. Sodann wird die „gross- 
herzogliche 44 Regierung um Wiederherstellung der Gesamtzunft, die 500 Mitglieder, 
130 im Wiedischen und 370 im früher Trierischen umfassten, gebeten. Dieses 



81 ) W. Müller a. a. O. 8. 218. 

Annalen, Bd. XXXV. 
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Gesuch ist von dem Zunftschreiber Johannes Remy ausgefertigt. Die herzog- 
liche Regierung, vorsichtiger wie die fürstlich weilburgische, behandelte die 
Angelegenheit dilatorisch und Hess einstweilen alles im status quo. 

Die Gesuche der Eannenbäckerzunft um Wiederherstellung wiederholten 
sich bis 1809. Gegen Ende dieses Jahres fand eine Separation der wiedischen 
Zunft in der Weise statt, dass sich die Eannenbäcker von Grenzhausen und 
Hilgert von denen von Mogendorf und Nordhofen trennten. Die gemeinschaft- 
liche Zunftschuld wurde geteilt. Nachdem durch den Wiener Frieden Grenz- 
hausen, Hilgert und Mogendorf dauernd mit Nassau vereinigt worden waren, 
erfolgte im Jahr 1816 die Aufhebung der wiedischen Zunft. Die Regelung 
der Zunftschulden und Schliessung der Zunftkassen geschah 1819. 

Damit hatte die alte Zunft aufgehört. Sie war auch innerlich insofern 
zugrunde gegangen, als das Kunstgewerbe der Eannenbäcker fast erloschen 
und sich die Interessen fast nur noch um die Krug- und Pfeifenbäckerei drehten. 
Dadurch war das Handwerk numerisch verstärkt, aber proletarisiert worden. 
Die Eruglieferungen, die schon so viel Schaden angerichtet, hatten zum Schluss 
auch die Veranlassung zu der Auflösung der Zunft gegeben. 

Dass dieser Zusammenbruch der alten Stützen dem Gewerbe schaden 
musste, ist selbstverständlich. Aber alles konnte doch nicht aufgehoben werden, 
wie namentlich die auf Berggesetz beruhenden Beleihungen der Tongruben und 
auch manche erworbene Rechte des Holzbezugs. Da diese ihrer Natur nach 
an die Ortschaften gebunden waren, so bildeten sich als Träger dieser Rechte 
örtliche Eannen- und Erugbäckergesellschaften, die doch noch einiges von den 
alten "Oberlieferungen retteten und den Zusammenschluss aufrecht erhielten. 32 ) 
Die ersten fünfzig Jahre des 19. Jahrhunderts waren aber wohl die traurigsten, 
welche die Eannenbäckerindustrie des Westerwaldes seit ihrer Entstehung erlebt 
hat. Die Ortschaften, in denen die alte Zunft ihre Sitze gehabt hatte, verarmten 
in einer Weise, dass schliesslich die nassauische Regierung nicht andeis konnte, 
als auf Abhülfe durch Wiederaufrichtung des alten Nahrungsstandes zu sorgen. 
Wie dies geschah, können wir nur kurz berühren. In den vierziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts setzte die Regierung eine Eommission, an deren Spitze 
Regierungsrat von Reichenau und Hofrat Henoch standen, ein, um über Lage 
und Verbesserungen des Eannenbäckergewerbes zu berichten und Vorschläge zu 
machen. Die Eommission entledigt sich ihrer Aufgabe in vortrefflicher sach- 
gemässer Weise 88 ), besonders wies sie auf zeitgemässe technische Neuerungen, 
Zusammenschluss zu einer Innung und Verbesserungen im Unterricht hin. Ein 
Erfolg wurde aber durch die Revolution im Jahre 1848 vereitelt. In der zweiten 
Hälfte des Jahres 1849 erstatteten Professor Thomä und Assessor Odern- 
heimer ein Gutachten in demselben Sinne, worin sie besonders auf freiwilligen 
Zusammenschluss in Form einer Innung hinwiesen. Landrat Wissmann arbeitete 
mit Eifer für die Sache, aber die Gründung einer Innung kam nicht zu Stande, 
weil sich gerade die Hauptbeteiligten dagegen aussprachen; es waren dies die 
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Mitglieder der nassauischen Ständekammer Peter Jacob Remy von Höhr und 
W. Blum von Grenzhausen. Sie erkannten den Wert der Innung als Erwerbs- 
genossenschaft an, erklärten aber die Absicht der Preisregulierung und der 
Prüfung der Waren durch dieselbe für nicht mehr zeitgemäss. Dagegen sei 
bessere Vorbildung der gewerblichen Jugend etwa durch eine Realschule und 
Unterstützung des Staates zur Einführung technischer Verbesserungen, z. B. 
beim Ofenbau, sehr zu wünschen. Hierfür war die Gründung von Lokal- 
Gewerbevereinen in Anschluss an den Zentral-Gewerbeverein für Nassau im 
Jahre 1852 ein wichtiger Fortschritt. Aber mit der Besserung ging es langsam. 
Die ganze Entwickelung drängte auf maschinellen Betrieb. Im Jahre 1848 
hatte J. Thewalt in Höhr die erste Tonschneidemaschine zur Verarbeitung des 
Tones anstelle des Enetens mit Hand und Fuss eingeführt. Sie blieb lange 
ein Unikum. — Eine neue Anregung gab die nassauische Landes - Kunst- und 
Gewerbeausstellung in Wiesbaden im Jahre 1863, wo zum erstenmal Produkte 
des Eannenbäckerlandes ausgestellt und prämiiert wurden. In diesem Jahre 
wurde die erste Tonröhrenpresse von Gebrüder Knödgen in Höhr in Betrieb 
genommen. Als Kraftmaschine diente ein Pferdegöpel. Im Jahre 1865 wurde 
die erste Dampfmaschine aufgestellt. Ausser der Röhrenfabrikation kam die 
Siderolitware, d. h. die lackierten oder buntglasierten Tonwaren in Aufnahme. 
Ein Streben nach künstlerischer Formgebung begann. Der eigentliche Auf- 
schwung in dieser Richtung trat aber erst nach 1870, besonders durch den 
aus Böhmen eingewanderten vortrefflichen Scheibenmodelleur Hanke, der mit 
grossem Verständnis die alten schönen Formen der vergangenen Zeit wieder 
aufleben liess, ein. Die fabrikmässige Tätigkeit entwickelte sich rasch. Während 
man in den sechziger Jahren in Höhr nur 9 Brennöfen zählte, gab es 1873 für 
57 Tonwarenfabrikanten 39 Öfen und 27 Knetmaschinen. In diesem Jahre konnte 
sich die westerwälder Tonwarenindustrie auf der Wiener Weltausstellung mit 
Auszeichnung zeigen. Der wiedergekehrte Geschmack für altdeutsche Formen 
förderte die kunstgewerbliche Entwicklung. Hankes Arbeiten erregten die 
Aufmerksamkeit der kunstsinnigen Kaiserin Augusta und als Graf Elz in den 
siebziger Jahren die herrliche Stammburg Schloss Elz an der Mosel restaurieren 
und ausstatten liess, erteilte er Hanke umfassende Aufträge nach neuen Ent- 
würfen. Diese Ereignisse brachten das altdeutsche Steingut wieder in die Mode. 

Welchen Umfang die Tonwarenindustrie des Kannenbäckerlandes im Jahre 
1875 erreicht hatte, zeigt die nachfolgende Zusammenstellung, der Betriebe und 
Warenwerte. (Siehe folgende Seite oben.) 

Ausserdem gab es in Höhr, Grenzhausen, Baumbach und Ransbach 11 
Tonröhrenfabriken und 11 Schmirgel -Wetzsteinfabriken. Die Krugfabrikation 
war seit Anfang des 19. Jahrhunderts auf mehr als das 10 fache gewachsen. 
Es wurden 1875 in 1049 Gebacken 12555000 Krüge gebrannt. 

Im Jahre 1879 wurde die von Knödgen in Baumbach erfundene Krug- 
presse eingeführt, wodurch auch dieser Betrieb wenigstens teilweise ein fabrik- 
mässiger wurde. 1880 gab es 6, 1882 bereits 32 Krugpressen im Kannen- 
bäckerlande. Im Jahre 1879 wurde ferner die keramische Fachschule, für 
deren Gründung sich der Zentralvorstand des Gewerbevereins für Nassau und 
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— 
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74 


492000 
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1175250 


40 
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ganz besonders dessen verdienstvolles Vorstandsmitglied Pfarrer W. Müller in 
Grenzhausen 34 ), der 30 Jahre lang dem dortigen Lokal- Gewerbeverein vorstand, 
eifrig gewirkt hatten, gegründet und zwar als staatliehe Anstalt, aber nicht in 
Grenzhausen, sondern in Höhr, als der grösseren Stadt. Diese Anstalt hat seitdem 
unter ihrem Direktor Meister segensreich gewirkt und für künstlerische Ver- 
vollkommnung der Steingutwaren, sowie für die Hebung des Kunstsinns und 
Geschmacks viel geleistet. Ein anderes wichtiges Ereignis zur Förderung der 
Tonwarenindustrie war die Eröffnung der wester wälder Eisenbahn im Jahre 1884, 
wodurch namentlich die Holzzufuhr verbilligt wurde. 

Der handwerksmässtee Betrieb hat dem Fabrikbetrieb weichen müssen. 
Dadurch hat sich die Zahl der Unternehmer vermindert, die Zahl der Be- 
schäftigten aber vermehrt, 1894 zählte man 271 Betriebe mit 1861 Arbeitern. 
Unter diesen gibt es in Grenzhausen und Höhr noch manche Nachkommen 
jenes eingewanderten Jaques Remy von Ivoy. Aber nur wenige sind Fabrik- 
herrn, viele haben andere Berufszweige ergriffen, andere sind Arbeiter geworden 
und so ist jetzt ein Remy als Arbeiter bei einem Fabrikanten Remy beschäftigt, 
die denselben Vorfahren entsprossen sind. Von den 20 selbständigen Remy 
in Grenzhausen sind heute nur zwei Kannenbäcker. In Höhr gibt es 5 selbst- 
ständige Remy, von denen 4 sich von Tonwarenindustrie ernähren. Ausser 
Marzi & Remy und Herrn. Jos. Remy, ist besonders die Firma J. W. Remy, 
Fabrik reichverzierter und gewöhnlicher Steingutwaren in Höhr hervorzuheben, 
deren jetzigem Inhaber Franz Remy zu Höhr ich mancherlei Mitteilungen 
verdanke. 35 ) 



") Er starb Ende Juli 1904 als Dekan a. D. u. Ehrenmitglied d. Gewerbevereins für Nassau. 

n ) Leider ist es nooh nicht gelungen, den Zusammenhang seines Stammbaumes mit dem 
als Beilage mitgeteilten Stammbaum I der Nachkommen des Jacob Remy von Ivoy herzustellen. 
Die Reihenfolge der Vorfahren des Frans Remy zu Höhr ist die folgende: Vater der nooh 
lebende Joh. Wilhelm Remy, geb. zu Höhr am 26. Febr. 1833, dessen Vater Peter Jacob geb. 
26. Septbr. 1800, f 12. März 1883, Mitglied der nassauischen Ständekammer, dessen Vater 
Peter geb. 3./10. 1763, f 16-/8. 1822, dessen Vater Johannes geb. 22./6. 1738, f 28./6. 1793, 
war ein Sohn von Jacob Remy zu Höhr, der 18 Kinder hatte. 
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Es war nicht der Zweck dieser Schilderung, die neuere Entwickelung der 
westerwäldischen Tonwarenindustrie, ihren gegenwärtigen Stand und ihre Aus- 
sichten für die Zukunft eingehender zu betrachten. Wir begnügen uns deshalb 
mit den gegebenen kurzen Andeutungen, aus denen wir entnehmen, dass noch 
heute die Nachkommen jenes eingewanderten Uäfnergesellen an der Tonwaren- 
industrie des Eannenbäokerlandes mitarbeiten und dass diese Industrie, seitdem 
sie seit 50 Jahren zu neuer Blüte gelangt ist, auch so lange die natürlichen 
Grundlagen, auf der sie entstanden ist, andauern, bestehen und hoffentlich zu 
immer schönerer Blüte gelangen wird. 



IL Die Familie Remy und die Eisenindustrie am Mittelrhein. 

Im Jahre 1723 erschürfte ein gewisser Johann Arnold Bertram Eisenerze 
in der Gemarkung von Bendorf am Rhein und bald darauf gründete 
er mit dem Kanzleidirektor Grün und dem Kammerverwalter Wirth von Hachen- 
burg eine Gewerkschaft zu deren Gewinnung und Verschmelzung. Ein im 
Staatsarchiv zu Coblenz befindliches Aktenstück 96 ), datiert von Altenkirchen den 
21. Februar 1724, besagt : „Rubrioirtenconsortibusist sowohl von 
Hoohf ürstlichem Sachsen als von Hochgräflichem Kirch- 
berg-Sayn die Erlaubniss ertheilt, in dem gemeinschaft- 
lichen Flecken Bendorf eine Eisenschmelzhütte neu auf- 
zuerbauen." Die Gesuchsteller bitten um Belehnung mit ausschliesslichem 
Recht in der Gemarkung und um das Recht des Holzbezuges aus dem Bendorfer 
Wald. Sie hätten bereits 1200 Rtlr. für das Bergwerk und sonstige Anlagen 
verausgabt und ersuchen um Zollfreiheit oder keiner höheren Abgabe als 
jährlich 20 Rtlr., wenn im Betrieb und 4 Rtlr., wenn ausser Betrieb. Die 
Herrschaft antwortete, gegen die Anlage einer Eisenhütte liege kein Bedenken 
vor, die Belehnung könne erteilt werden, desgleichen der Holzbezug, voraus- 
gesetzt, dass das Holz forstmässig gehauen und dass der Wald nicht ruiniert 
werde. Aus der Wendung „in dem Flecken Bendorf eine Eisenschmelzhütte 
neu aufzuerbauen", Hesse sich vermuten, dass schon früher hier eine Eisen- 
hütte bestanden hätte, worüber aber sonst nichts bekannt ist. 

Dass bei der Beleihung zwei Fürsten mitzuwirken hatten, lag an dem 
eigentümlichen Besitzverhältnis von Bendorf. Dieses bildete eine eigene Herr- 
schaft, entstanden aus drei königlichen Hofgütern aus fränkischer Zeit. Diese 
waren durch Schenkungen schon früh an verschiedene Besitzer gekommen. 
Karl der Grosse hatte 779 den Oberhof dem St. Albanstift in Mainz übergeben, 
von dem er an die Grafen von Sayn kam, den Mittel- oder Entenhof hatte der 
Pfalzgraf erworben, der ihn 1093 der Abtei Laach schenkte und der Niederhof 
war an die Abtei Siegburg gekommen. Die geistlichen Stifte hatten die Grafen 
von Sayn zu ihren Schirmvögten gemacht. Bendorf blieb in saynischem Besitz, 
bis im Jahre 1636, mitten im 30 jähr. Krieg, der letzte männliche Sprosse, Graf 



M ) Acta, betr. die neue Eisensohmelzhütte zu Bendorf, No. 3374. 
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Ludwig, erst 7 Jahre alt, verstarb. Obgleich das gräflich saynische Lehen ein 
Weiberlehen war und ausser der Mutter Gräfin Luise Juliane zwei Erbtöchter Jo- 
hanette und Ernestine den Stammhalter überlebten, so setzten sich doch die 
Abtei Laach, dann Kurpfalz mit Gewalt in den Besitz von Bendorf. Erst im West- 
phälischen Frieden 1648 wurden die Rechte der Erbtöchter anerkannt und die 
Herrschaft Sayn-Altenkirchen-Hachenburg-Bendorf der Mutter zurückgegeben, 
die bis zur völligen Wiederherstellung der Ordnung die Herrschaft führte, 
welche sie dann 1652 an die beiden Töchter abtrat. Diese führten bis 1654 
die Regierung gemeinschaftlich, worauf sie ihren Besitz teilten in die Herr- 
schaften Sayn-Altenkirchen, welche Johanette erhielt, und Sayn-Hachenburg, 
welche an Ernestine fiel; das „Familienkleinod" Bendorf sollte in gemein- 
schaftlichem Besitz bleiben. Johanette trat nach zehnjährigem Witwenstand 
1661 in ihre zweite Ehe mit dem lutherischen Herzog Johann Georg von Sachsen- 
Eisenach, während Ernestine seit 1651 mit dem katholischen Grafen Salentin 
Ernst von Manderscheid-Blankenheim verheiratet war. Herzog Johann Georg 
dpr Ältere von Sachsen regierte von 1661 bis 1686, ihm folgte sein jüngster 
Sohn Johann Wilhelm bis 1729 und dann dessen Sohn Herzog Wilhelm Heinrich, 
der ohne Kinder 1741 verstarb. Erbe wurde der Markgraf Karl Wilhelm 
Friedrich von Brandenburg-Onolzbach (Ansbach), ein Sohn der ältesten Tochter 
der vorgenannten Erbtochter Johanette. Der erste Graf von Sayn-Hachenburg, 
Graf Salentin Ernst von Manderscheid verstarb 1705, seine Gemahlin 1715 
ohne männliche Nachkommen. Sie wurde beerbt von Georg Friedrich, Burg- 
graf von Kirchberg, der von 1715 bis 1749 regierte. Dieser trat 1744 durch 
einen Ausgleichrezess sein Anteil an Bendorf gegen andere Besitzungen an 
den Markgrafen von Brandenburg-Onolzbach ab, der dadurch alleiniger Herr 
von Bendorf wurde. 87 ) 

Im Jahre 1724 war Bendorf noch gemeinschaftlicher Besitz von Sayn- 
Altenkirchen und Sayn-Hachenburg und erteilten die beiden regierenden Fürsten 
auf das Eisenstein berg werk und die Schmelzhütte folgende Konzession 88 ) : „Des 
Durchlauchtigsten Fürsten und Herrn Herrn Johannes Wilhelm, Hertzog Zu 
Sachsen, Jülich, Cleve und Berg, auch Markgraffen zu Meissen, Engern und 
Westphalen, LandgrafFen in Thüringen, gefürsteten Grafen zu Henneberg, 
Grafen zu der Mark und Ravensberg, auch Sayn und Wittgenstein, Herrn zu 
Ravenstein und des hochgeborenen Grafen und Herrn Herrn Georg Friederich, 
Burggrafen von Kirchberg, Grafen von Sayn und Wittgenstein, Herrn zu 
Farnroda p. p. — Wir Sr. Hochfürstl. Durchlaucht und Sr. Hochgräfl. Excellenz 
Verordnete Geheimbder Rath und Oberaufseher, wie auch Canzley-Director 
und Räthe, Urkunden und Bekennen hiermit, wess massen Wir auf vorherige 
geziemende Ansuchung, eingelegter Muthscheine und gepflogene Handlung nach- 
folgenden Gewerken, als : Herrn Canzley Directoren Grün zu Hachenburg, Herrn 
Kammer Verwalter Wirthen daselbst und Herrn Johann Arnold Bertram, Hütten- 



") M. Da hl hoff, Geschichte der Grafschaft Sayn, 1874, 8. 88. 

**j Dieselbe findet sich in drei Exemplaren als Entwurf und zwei Ausfertigungen im 
Staatsarohiv zu Coblenz und in einem Originalexemplar im Besitz des Herrn Franz Rem y zu 
Bendorf, dem ich obigen Text verdanke. 
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und Hammermeister zu Bendorff, deren Erben und Nachfolger zu Aufrichtung 
einiger Eisen Berge und anlegung der dazu nöthigen Schmelzhütte im Bendorffer 
Revier mittelst nachfolgender puncten eine Concession und Verwilligung auf 
Maass und Weise, wie hernach befindlich ertheilt haben, Thun auch solcher 
Krafft dieses dergestalt und also • • . kund". 

Besagten Herrn Qewerken sollte erlaubt sein, eine Eisenschmelzhütte zu 
errichten. 

Es wurde ihnen die Belehnung auf alle „im Bendorffischen territorio 
bereits erfundenen oder noch erfindliche Eisenbergwerke cum jure prohibendi 
ertheilt«. 

Sie hatten dafür jährlich auf Weihnachten einen Canon von siebzig 
Reichstaler, als 60 Rtlr. Wasserzins und 10 Rtlr. Zoll zu entrichten, den 
herrschaftlichen Zehnten mit zu verhütten und von dem zehnten Haufen Eisenerz 
zwei Rtlr. zu bezahlen, die consumtibilia aus dem Flecken Bendorff zu ent- 
nehmen und den gewöhnlichen Aocis dafür zu entrichten etc. 

Das eröffnete Bergwerk war die Eisensteingrube „Vierwinde". Für deren 
Ausbeutung und die Anlage einer Schmelzhütte waren die Verhältnisse günstig. 
Die Mariotischen Eisenwerke, besonders die der Mariotischen Compagnie im 
kurtrierischen Amte Montabaur, welche die dortige Gegend bisher mit Eisen 
versorgt hatten, waren seit 1719 in Rückgang gekommen 89 ); das Dernbacher 
Eisenstein berg werk lieferte nur geringe Ausbeute, der Mariotische Eisenhandel 
nach Holland stockte. Ein neues Eisenwerk hatte also die besten Aussichten. 
Wenn trotzdem auch dieses neue Unternehmen bald in Schwierigkeiten geriet, so 
lag dies nur an den ungenügenden Geldmitteln der Gewerkschaft. Sie machte 
Schulden, die sie nicht rechtzeitig bezahlen konnte und so trat sie wahrscheinlich 
1728 schon ihr ganzes Unternehmen samt den erworbenen Rechten mit Zu- 
stimmung der Herrschaft und der Gläubiger an Wilhelm Remy von Grenz- 
hausen ab, der ihr Vorschüsse geleistet hatte, ihre Verpflichtungen übernahm 
und den Besitz käuflich erwarb. 

Wilhelm Remy war am 13. Sept. 1702 als Sohn von Johannes Remy 
(geb. 16. Febr. 1676) und von Maria Christina, geb. Wortmann, beide Urenkel 
jenes Jacob Remy, der um 1586 von Ivoy in Lothringen eingewandert war, 
zu Grenzhausen geboren. Von seinem Onkel, dem Hoffaktor und Kaufherrn 
in Höhr und Vallendar (s. S. 22) hatte er den Namen und den Unternehmungs- 
geist geerbt. Früh zeigte er seine Begabung, Umsicht und Tatkraft, wodurch 
er für sich und seine Familie, für die Allgemeinheit und ganz besonders für 
den Flecken Bendorf, in dem er 1 729 mit seiner jungen Gattin seinen Wohnsitz 
aufschlug, grosse Erfolge errang. 

Am 20. Juni 1728 hatte Wilhelm Remy Maria Elisabetha, Tochter des 
Johann Philipp Hoffmann aus Hachenburg (geb. 1677, gest. 1724) geheiratet. 
Hoffmann war ein unternehmender Geschäftsmann, der Handel nach Holland 
trieb, sich aber auch mit Eisenindustrie beschäftigte und im Jahre 1722 den 



'*) Beck, Beiträge zur Geschichte der Eisenindustrie in den Nassauiscben Annalen für 
Altertumskunde von 1903, Bd. 33, S. 251. 
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Steinebrücker Eisenhammer nicht weit von Grenzau, aber auf Bendorfer Gebiet 
gegründet hatte. Auf diesem hatte Wilhelm Kemy wohl als Verwalter oder 
Hüttenmeister seinen Wohnsitz, ehe er nach Bendorf zog. Dies ergibt sich 
aus einem im Besitz des Herrn Franz Kemy zu Bendorf befindlichen Dekret 
d. d, 8. August 1729, wonach Wilhelm Heinrich, Herzog zu Sachsen u. s. w. 
„Wilhelm Remy, welcher dermahlen auf dem Eisenhammer zu Steinebrück 
wohnhaft, ehestens zu Bendorf sich niederzulassen gesonnen ist", zu seinem 
Faktor ernennt, ihn auch mit der „personalfreyheit, von denen uns zu leistenden 
Diensten begnadigt tf . 

Bald darauf zog der neuernannte herzogliche Faktor nach Bendorf auf 
die Eisenhütte, deren Betrieb er mit dem des Bergwerks „Vierwinde" leitete. 
Yon der Eisenschmelzhütte war zunächst nur ein Drittel sein Eigentum. Diese 
war nämlich in einer Mühle, welche dem adligen Fräuleinstift St. Thomas 
bei Andernach gehörte, errichtet worden, wofür das Stift mit zwei Drittel 
Eigentümer blieb. Dieses Verhältnis bestand noch 1745, doch muss Remy 
bald danach in den Vollbesitz gekommen sein. Jedenfalls leitete er die Hütte 
allein und selbständig. 1734 wird er bei Gelegenheit des Kaufs von Eisenerzen 
der Mariot von Langenau in Katzenelnbogen „Hüttenherr von Bendorf "genannt. 40 ) 
Das Unternehmen hatte Erfolg und Wilhelm Kemy dehnte seinen Besitz aus. 
1736 wird er als Eigentümer einer Lohmühle bei Bendorf aufgeführt. 1739 
kauft er wieder 200 Fuder Fuchsenhöhler Eisenstein von Anton von Mariot für 
2 fl. den Zentner ab Grube. 41 ) 1741 trat für Bendorf durch das Ableben des 
kinderlosen Herzogs Wilhelm Heinrich von Sachsen eine grosse Veränderung 
ein. Markgraf Carl Wilhelm Friedrich von Brandenburg-Onolzbach ergriff, um 
sein angefochtenes Erbrecht zu sichern, sofort Besitz. Dieser Begierungswechsel 
war für Wilhelm Kemy von grossem Vorteil, denn er fand in dem neuen 
Fürsten einen verständnisvollen Herrn und Gönner. Eine der ersten Regierungs- 
handlungen dieses war, dass er den um den Wohlstand Bendorfs verdienten Wil- 
helm Remy mit Worten der Anerkennung ebenfalls zu seinem Faktor ernannte. 
Das im Besitz der Familie befindliche Dekret, ausgefertigt von „Carl Wilhelm 
Friedrich von G. Gn. Markgraff zu Brandenburg, Herzog in Preussen, zu 
Magdeburg, Stettin in Pommern, der Cassuben und Wenden zu Mecklenburg, 
auch in Schlesien und zu Crossen, Burggraf zu Nürnberg, Fürth, zu Halberstadt, 
Minden p. p. Graf zu Hohenzollern p. p. Graf zu Sayn Wittgenstein" beurkundet 
Onolzbach, den 26. August 1741, „demnach Wh, Wilhelm Remy, welcher 
durch ein veranlasstes nützliches Eisen Commercium sich umb den Flecken und 
Gegend Bendorff besonders wohl verdient gemacht, zu unserm Factor in Gnaden 
zu bestellen, ihn auch mit der Personalfreiheit von den uns zu leistenden 
Diensten begnadigen etc. u 

Wie sehr sich der neue Regent für Berg- und Hüttenwesen interessierte, 
geht auch daraus hervor, dass er am 21. April 1742 bereits eine neue Hütten - 
Ordnung für die Grafschaft Sayn -Altenkirchen erliess, die bis zur Einführung 



40 ) Beck a. a. 0. 8. 256. 
") 1 c. 
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des preussischen Berggesetzes in Geltung blieb. Wenige Jahre später ernannte 
er Wilhelm Remy zum Markgräflich Brandenburgischen Kommerzienrat, 
damals noch eine seltene Auszeichnung. In Urkunden von 1745 erscheint er 
bereits mit diesem Titel. Seine Handelsgeschäfte nahmen immer grösseren 
Umfang an, weshalb er sich bewogen sah, seinen am 12. Dezember 1703 als 
Sohn von Gilles Bemy in Grenzhausen geborenen Vetter Johannes, der durch 
seine Heirat mit Jobanette Elisabeth Hoff mann im Jahre 1739 sein Schwager 
geworden war, schon im Jahre 1743 als Teilhaber in sein Geschäft aufzunehmen. 
Jobannes Bemy hatte bei Hegmann in Ems, der mit Bemy verwandt war, 
die Handlung gelernt und war dann bei seinem Vetter Wilhelm in Stellung 
getreten. Dieser gründete mit Jobannes eine Handlungssozietät. In einer 
Urkunde von 1745 werden neben diesen beiden noch Friedrich Wilhelm, dessen 
am 12. Februar geborener Sohn und Dieterich Weimar Bemy genannt. Letzterer 
war vermutlich der Sohn des jüngeren dritten Bruders beider, Jacob Bemy, der in 
dem vorhandenen Familienstammbaum nicht genannt ist. Von diesem Dietrich 
Weimar wissen wir nur aus anderen Urkunden, dass er sich 1754 ein Wohnhaus 
in Bendorf baute. Zu dieser Gründung einer Handlungssozietät mit nahen 
Verwandten bestimmte den Kommerzienrat auch der Umstand, dass seine eigene 
Ehe kinderlos geblieben war. 

Bereits im Jahre 1750 Hess Kommerzienrat Bemy durch seinen Obersteiger 
Hoffmann im Birlenbacher Wald in der nassau-oranischen Grafschaft Dietz nach 
Eisenstein schürfen, 1752 erhielt er die Belehnung auf die Eisensteingrube 
„Sauwasen" daselbst, „damit der Mineral- und der von Gott unter die Erde 
gelegte Segen nicht begraben bleibe, sondern zu dem allgemeinen Nutzen und 
besten hervorgebracht werde". 

Am 3. August 1757 verstarb der Markgraf von Brandenburg an einem 
Schlaganfall. Sein Sohn und Nachfolger Markgraf Christian Friedrich Karl 
Alexander (1757— 1791) bestätigte schon unterm 22. Juni 1757 die Konzession 
und Erbbelehnung. 

Über die Tätigkeit des Kommerzienrats Wilhelm Bemy haben wir nur 
spärliche Nachrichten. Zweifellos unterstützte er seinen Neffen HeinrichWil- 
helm Bemy 4 *), der im Jahre 1757 in Neuwied eine ähnliche Handlung wie 
die in Bendorf gründete, welcher dann 1760 das Eisenwerk Basseistein von 
dem Grafen von Wied pachtete, worüber später näher berichtet werden wird. 
Kommerzienrat Wilhelm Bemy starb 1761 zu Bendorf. 

Heinrich Wilhelm Bemy bemerkt in der von ihm 1778 verfassten Familien- 
chronik von W. Bemy: „Gestorben 1761 den 1. August, nachdem er bei 2 Jahr 
kränklich gewesen und an einem Knie viel Schmerzen ausgestandten, die letzten 
16 Wochen aber beständig zu Bette gelegen hatte, sehr sanft und erbaulich. Er 
liegt zu Bendorff in der Kirche im Chor zwischen den zwei Altären begraben. 
Sein Leben war höchst rühmlich, sein Tod selig, jedoch von Tausenden Men- 
schen beklagt. Bendorf wird seiner noch in langen Jahren nicht vergessen. " 

4i ) Heinrich Wilhelm Remy war ein Sohn seines Vetters Wilhelm, und seine Frau 
die älteste Toohter seines Vetters und Gesohäftsteilhabers Johannes Remy. 
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Bergrat Eversmann schrieb etwa 40 Jahre später 43 ) : „Amt Bendorf — 
dieser kleine Distrikt, der nur aus dem einzigen Orte Bendorf mit seiner Feld- 
mark und Waldung besteht, hat eine einzige thätige kaufmännische Familie 
aus einer Unbedeutenheit in einen blühenden Wohlstand erhoben. Ein gewisser 
Remy, Sohn eines Pfeifenbäckers zu Mehren im Amte Altenkirchen 44 ) lebte 
in dem vierzigsten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts, war durch Handel 
glücklich, wählte Bendorf zum Orte seines ferneren rastlosen Wirkens, legte 
daselbst Bergbau und eine Eisenhütte an und erhielt darauf ein ausgedehntes, 
von der bergamtlichen Polizei eximirtes Privilegium. u 

Kommerzienrat Wilhelm Remy hatte den Weg gezeigt und den Pfad 
geebnet, auf dem seine Familie zu Reichtum und zu grossen Erfolgen gelangte ; 
Bergbau und Hüttenwesen bildeten das neue Feld der Tätigkeit, das sich immer 
mehr ausdehnte. Bald nach dem Ableben Wilhelm Remy's kam seine Wittwe, 
beziehungsweise die Firma in Streit mit den Mariotischen Erben, namentlich 
mit dem Hüttenherrn de Barme auf der Nieverner Eisenbütte. Dieser hatte 
1761 von einem Gerichtsboten Bücher Mutungen auf Eisenstein im Birlenbacher 
und Freiendiezer Wald, die dieser 1760 eingelegt hatte, für 1500 Gulden 
gekauft. Diese kollidierten teilweise mit älteren Mutungen der Wilh. Remy 
sei. Wittib & Compagnie. Bergmeister Jung wurde von der Berg- und Hütten- 
kommission zu Dillenburg beauftragt, die Felder zu vermessen und richtig zu 
stellen. Ausser der Grube Sauwasen besass die Firma Mutungen „in der 
Heck" und in „der leichten Buchen" im Freiendiezer Wald, sowie zwei bei 
Hanstaetten. 

Johannes Remy trat nach dem Ableben seines Vetters Wilhelm an die Spitze 
der blühenden Handelssozietät zu Bendorf, führte dieselbe mit Geschick und 
Erfolg weiter und wendete sich bald neuen Unternehmungen zu. Im Jahre 
1766 erwarb er von Graf Franz Carl von der Leyen eine Erbbelehnung für 
das uralte, aber längst verlassene Blei- und Silberbergwerk in der Lindenbach, 
Dorf Ems gegenüber, auf welche er aus Verwandten und Freunden die 
„Nieborner (Nieverner) Gewerkschaft" gründete, aus der dann 1771 45 ) die 
Firma Remy, Hoffmann und Compagnie hervorging, welche 1781 die sämtlichen 
Blei- und Silberwerke bei Ems auf beiden Seiten der Lahn an sich brachte 
und diese fast ein Jahrhundert lang mit glänzendem Erfolg betrieb. 

Der Erzbergbau an der Lahn und die Blei- und Silbergewinnung bei Ems 
war ein neuer Industriezweig, den die Familie Remy durch den ehrwürdigen 
Stammvater Johannes Remy, der doppelt soviel Kinder wie der Patriarch Jacob, 
nämlich 14 hatte, in Aufnahme brachte. Diese neue Gründung ist aber so wichtig, 
dass ihr ein besonderer Abschnitt gewidmet werden muss. Hier soll nur die 
weitere Tätigkeit von Johannes Remy als Eisenindustrieller in Betracht gezogen 
werden. 



4S ) Fr. A. £ ver s mann, Obersicht der Eisen- und Stahlerzeugung auf Wasserwerken 
in den Ländern zwischen Lahn und Lippe. Dortmund 1800. 8. 178. 

") Dies ist eine Verwechslung mit Wilhelm Remys Bruder Anton, der naoh Mehren 
verzogen war, wfthrend der Vater Johannes 1709 in Höhr gestorben ist. 

'*) Nach Mitteilung von Hrn. Franz Remy. 
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Ober die Reiny'sehe Hüttensozietät gibt folgende im Besitze des Herrn 
Franz Remy befindliehe Urkunde aus dem Jabre 1773 Auskunft: 

„Von Gottes Gnaden Christian Friedrich Carl Alexander Markgraf zu 
Brandenburg etc. (dessen weitere Titel 2 Seiten füllen) thun kund und bekennen 
hiermit: demnach uns die von unsserm gewesenen Commercien Rath Wilhelm 
Remy zu BendorfF und dessen Ehe Consorten nachgelassenen Erben, namentlich 
Albert Wilhelm HofFmann, Johann Wilhelm Remy und Johann Fridrich Remy 
um die Landesherrliche Confirmation der auf die Hütte und Bergwerker zu vor- 
gedachtem Bendorff von vorig Fürstlicher Sachsen-Eisenachischer und Burg- 
gräflich Eirchbergischer Gemein Landesherrschaft sub dato 22. April 1724 
erhaltenem, auch von Unsseres in Gott ruhenden Herrn Vatters Gnaden und 
Liebden unterm 22. Juni 1757 bestättigten und erneuerten Concession supplicando 
unterthänig8t nachgesucht haben, wir auch kein Bedenken finden, denen Suppli- 
canten in ihrem submissesten Petito gnädigst zu deferiren als confirmiren u. s. w. 
Onolzbach den 4. December 1773." 

Im Jahre 1772 war auf Vorschlag des Berginspektors Jacobi von Kurtrier 
eine Kameralhütte zu Sayn gegründet worden, welcher die von de Requile 1764 
bei Sayn eröffneten Eisensteingrube Lohe fallenden Zehnterze zur Verhüttung 
überwiesen waren ; die eigenen Erze sollte de Requil6 auf seiner Eisenhütte zu 
Hohenrhein verschmelzen. Am 3. August 1776 machte Jacobi, dem die Leitung 
der Saynhütte übertragen worden war, bei der kurfürstlich trierischen Kammer 
Anzeige, dass an der Grube Lohe ohne eingeholte Erlaubnis Eisenerze nach 
der Eisenhütte bei Bendorf, die Herrn Remy gehöre, gefahren würden. Da 
die Gebrüder Requile trotz Verbotes und trotz der Bestimmungen des Leihbriefs 
nicht aufhörten, Eisenerze an die Bendorfer Hütte zu verkaufen, so Hess Kui- 
trier das Bergwerk Lohe sperren, woraus ein langwieriger Prozess entstand. 48 ) 
Der Loher Erzgang strich aber in die Bendorfer Gemarkung und hierauf er- 
öffnete die Remy'sche Gesellschaft, die für die ganze Bendorfer Gemarkung die 
alleinige Belehnung hatte, ein Bergwerk, die sogenannte „Bendorfer Loh*. 
Mit den guten Erzen dieses Bergwerks und den ihrer übrigen Eisensteingruben 
stellte die Gesellschaft ein vortreffliches Roheisen dar, welches seiner Güte 
wegen besonders von den Eisenwerken an der Mosel und im Hunsrück gesucht 
wurde. 

Johannes Remy starb am 8. Juni 1778 und wurde auf dem reformierten 
Kirchhof zu Bendorf begraben. Eine schöne Erinnerung an ihn ist erhalten in 
einem grossen vortrefflichen Ölgemälde, auf dem er umgeben von seiner zahl- 
reichen Familie dargestellt ist. Dieses auch durch geschmackvolle Gruppierung, 
charakteristische Darstellung und schöne Trachten hervorragende Gemälde 
(8. die Tafel) wird als eine wertvolle Hinterlassenschaft in Bendorf aufbewahrt. 
Es ist im Jahre 1776 von Januarius Zick, Hofmaler des Kurfürsten Clemens 
Wenzeslaus von Trier gemalt. Im Vordergrund links sitzt das 63 jährige 
Familienhaupt Johannes Remy mit seiner Frau und 4 Töchtern um einen 
Teetisch gruppiert in lebhafter Unterhaltung. Auf der rechten Seite ist eine 

") 8. Nassauische Annalen 1903, Bd. 33, S. 287. 
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Gruppe musizierender Personen dargestellt: die spätere Frau Oberst Hackenbracht, 
Tochter von Heinrich Wilhelm Remy von Kasselstein am Klavier, links davon 
Johann Friedrich Remy, Sohn des Johannes, Violoncello spielend, rechts Fräulein 
Thierens aus Holland, die Braut von Friedrich Wilhelm Remy, mit einem 
Notenblatt in der Hand. Im Hintergrund spielen 2 Söhne und eine Tochter 
des Johannes vor einem Notenpult Violine ; das ganze also ein Quintett. — Auf 
der linken Seite im Hintergrund spielen 3 Herrn Billard, während zwei, der 
ältere Heinrich Wilhelm Remy von Rasselstein und Friedrich Wilhelm Remy, 
ein Sohn von Johannes, in ernstem Gespräch dargestellt sind, dazwischen die 
junge Frau Remy mit einer Teetasse in der Hand und dadurch die vorderen 
und hinteren Gruppen glücklich verbindend. Das ganze ist das schone Bild 
einer glücklichen, wohlhabenden Familie. 

Angeregt durch die Erfolge seines Verwandten, des Kommerzienrats 
Wilhelm Remy und seines Onkels und Schwiegervaters Johannes in Bendorf 
und mit Hilfe dieser gründete im Jahre 1 757 Heinrich Wilhelm Remy 
in Neuwied eine Handelsgesellschaft, welche sich ebenfalls mit Eisenhandel, 
Eisenbereitung und Eisenverarbeitung beschäftigte. 

Heinrich Wilhelm Remy war geboren den 14. Oktober 1733 als Sohn von 
Wilhelm Remy in Grenzhausen 47 ) und von Juliana Catharina, Tochter des 
Bürgermeisters Adermann zu Neuwied. Heinrich Wilhelm Remy verheiratete 
sich am 16. Februar 1757 mit Helena Catharina Wilhelmina, wie er selbst in 
dem von ihm verfassten Stammbaum schreibt: „meines Vaters Bruder Johannes 
Remy, Hütten-Meister und Handelsmanns in Bendorf und Johanettae Elisabethae 
einer geborenen Hofmännin ältester Tochter". In demselben Jahre gründete er 
die Firma HeinrichWilhelmRemy &Konsorten. Die Konsorten waren 
wohl die Obengenannten. Am 28. Sept. 1757 wurde ihm eine Tochter Maria 
Elisabetha Friederica geboren, die später den Oberst Chr. W. Hackenbracht, 
der dadurch Teilhaber der Firma wurde, heiratete. Heinrich Wilhelm Remy 
übernahm 1760 das Eisenwerk Rasselstein. 

Das Eisenwerk Rasselstein ist, wie die Schmelzhütte in Bendorf und wie 
die meisten Eisenhütten jener Zeit, aus einer Mühle entstanden. Nach einer 
Mitteilung des Herrn Direktor Främbs 48 ) hat nachweislich schon 1655, aber 
wahrscheinlich noch früher ein Eisenwerk dort bestanden. In einem 1688 
verfassten Testament des Grafen Friedrich von Wied, des Gründers der Stadt 
Neuwied, werden „die zwei Mühlen am Rasselstein und in den Tonnen" genannt. 
Von ihm wird ferner berichtet, dass er den Bergbau neu eröffnete und Eisen- 
hütten gegründet habe. Graf Friedrich starb am 3. Mai 1698. Einen neuen 
Aufschwung nahm das Eisengewerbe in der Grafschaft Wied-Neuwied unter 
Graf Alexander (1738—1791), der viel für die Gewerbe in seinem Lande tat. 

") Geb. den 16. Mai 1697, gestorben den 18. Januar 1739. Sein Grabstein ist dicht 
an der Kirchhofstüre der alten Kirche zu Grenzhausen. 

i8 ) Herr Direktor Främbs machte bereits im Jahre 1896 mir wertvolle Mitteilungen Über 
den Rasselstein, weitere Notizen bis 1778 sind, ausser anderen Quellen, den Aufzeichnungen 
des Gründers Heinrich Wilhelm Remy, die er dem von ihm verfassten ältesten Stammbaum 
seiner Familie beigefügt hat, entnommen. 
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Im ersten Jahre seiner Regierung wurde das Eisenwerk zu Rasselstein am 
Wiedbach, 3 Kilometer von Neuwied entfeint, als gräfliches Hüttenwerk erbaut. 
1745 legte er in der Stadt Neuwied eine „Eisenfabrik", eine Porzellanfabrik 
und eine Rotgerberei an. 1748 bis 1752 gründete er am Rasselstein einen 
neuen Hüttenbau, Blechhammer und die sogenannte kleine Fabrik, in Neuwied 
1751 eine Blechfabrik, welche das sogenannte Pfauenblech verarbeitete, die 
aber wohl mit der vorerwähnten Eisenfabrik identisch ist. Gegen Ende der 
fünfziger Jahre hatte die Herrschaft das Werk an Jacob Balthasar Reichard 
verpachtet, von diesem ging es an Heinrich Wilhelm Remy, einen hervorragend 
tüchtigen Geschäftsmann, der von seinen wohlhabenden Verwandten, besonders 
von seinem Onkel und Schwiegervater Johannes Remy unterstützt wurde, über. 
Er übernahm am 1. Juli 1760 von der Hochgräflich wiedischen Herrschaft den 
Rasselstein und die Blechfabrik in Pacht Zu Pfingsten 1761 liess er die 
„Blechfabrik", die aus einem Blechfeuer, Blechhammer und Zinnpfanne, in 
der das gebeizte Schwarzblech durch Verzinnung in Weissblech verwandelt 
wurde, bestand, eingeben und machte ein doppeltes Hammerfeuer daraus. Im 
Juni desselben Jahres setzte er den neuerbauten Hochofen in Betrieb und blies 
seine erste Hüttenkampagne an. Am 9. Juli 1761 erhielt er, wie es in seinen 
Aufzeichnungen heisst, „das Patent von Seiner Hochgräflichen Gnaden als dero 
Bergrat 44 und „am 14. Maerz 1765 ertheilte Ihre Churfürstliche Gnaden zu 
Trier mir gnädigst das Patent als Höchst dero Kammerrat h a . 

Im Jahre 1 767 dehnte H.W. Remy seine Unternehmungen auch auf trierisches 
Gebiet aus, indem er den Netter Eisenhammer pachtete. Es war dies ebenfalls eine 
aus dem Jahre 1 727 stammende Gründung des Klosters St. Thomas bei Andernach 49 ), 
welches an der Bendorfer Hütte beteiligt war. Es scheint eine Pachterneuerung 
gewesen zu sein und hatte sich wahrscheinlich H. W. Remy schon vorher um 
den Betrieb des Werkes bekümmert und sich Verdienste um dasselbe erworben, 
was zu seiner Ernennung zum trierischen Hofkammerrat geführt haben mag. 

Viel wichtiger und von grosser geschichtlicher Bedeutung für die deutsche 
Eisenindustrie war ein anderes Unternehmen des Bergrats Remy. Er schickte, 
wie er selbst schreibt, im Jahre 1767 den damaligen Armenhausmeister von 
Neuwied Fr. Wilh. Ludw. Bernhard und den Schlossermeister Heuberger nach 
England, um sich die dortige B lech walzerei abzusehen. 
H. W. Remy hatte nicht freiwillig, sondern durch billigere Preise der englischen 
Konkurrenz gezwungen, den Blechhammer am Rasselstein und die Blechfabrik 
in Neuwied eingehen lassen. Letztere befand sich im Armenhaus in Neuwied. 
Hieraus erklärt es sich, dass er den Armenhausmeister mit dem Schlosser nach 
England schickte, die wohl beide durch die Einstellung des Betriebes arbeitslos 
geworden waren und deshalb das grösste Interesse daran hatten, der aus- 
ländischen Konkurrenz das bessere Verfahren abzusehen. Das Walzen von 



") Herr Geh. Archivrat Reimer hält die in der Beschreibung des Bergreviere Cob- 
lenz II (8. 84) von Bergrat W. Liebering gemachte Angabe, wonach der Netterhammer aus 
einem seit undenklichen Zeiten bestehenden, der Abtei Himmerod in der Ei fei gehörigen 
Frischfeuer entstanden sei, für irrig. 
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Eisenblech war aber zuerst in England erfolgreich durchgeführt worden und 
zwar gerade für die Weissblechfabrikation. Die Erfindung 50 ) soll ein Major 
Hanbury im Jahre 1728 gemacht haben. Ein Patent hat er nicht darauf 
genommen, wohl aber John Payne (Patent Nr. 505 vom 21. November 1728). 
Eine Verbesserung im Walzen glatter Feinbleche führte John Baskerville' (Patent 
vom 16. Januar 1742) ein. Die Erfindung des Walzens der Bleche anstatt 
der beschwerlichen Darstellung unter dem Hammer verbesserte und verbilligte 
die Fabrikation so bedeutend, dass deutsche Bleche., namentlich deutsches 
Weissblech, damit im Grosshandel nicht mehr konkurrieren konnten. Es war 
deshalb eine Lebensfrage für die deutsche Industrie, dieses Verfahren kennen 
zu lernen und einzuführen. Dies zuerst klar erkannt und gewagt zu haben, 
ist das grosse Verdienst von Heinrich Wilhelm Remy. Aber er hatte sich 
die Ausführung doch zu leicht gedacht. Den Personen, die er nach England 
schickte, fehlte das dazu nötige technische Verständnis, sie waren, wie 
er sich drastisch ausdrückt, „schlechte Subjekte dazu — und als ich nach 
ihren Angaben eine solche Blech walzerei auf dem Bassei- 
stein anlegte, kostete es viel unnützes Geld und Mühe, bis Bernhard 
eine Maschine erfand, damit es einigermaseen ginge. Nach und nach 
kamen wir damit endlich zurecht, dass wir ziemlich Schwarzblech herausbrachten 
und Nutzen abfiel, welches jedoch hauptsächlich daher rührte, weil ich 1773 
zu Neuwied im grossen Arraenhause eine Fabrik von allerlei Koch* 
g e s c h i r r , das hernach den Namen „Sanitäts-Geschirr" bekam, anlegte, 
wozu der Abfall und alle Stücke Blech gebraucht wurden. Diese Fabrik hielt auch 
hart, bis gute Waare gemacht und der Debit gefunden wurde. C. J. Barensfeld 
von Erfurt, der seit 1766 Buchhalter bei mir war, that durch Fleiss etc. sein 
Bestes dazu, daher ich demselben auch 1776 auf 1 /z in dieser Fabrik Antheil 
Hess und dazu 1777 auf Ostermesse die Firma Remy & Barensfeld fest- 
stellte. Mein und meines Schwagers Carl Bemy Kation behielt dabei für unsere 
Eisen- und Schwarzblechhandlung den schon 17 71 angenommenen Namen 
H. W. Remy & Consorten." 

Zu diesem schlichten Bericht ist kein Wort hinzuzufügen. Heinrich 
Wilhelm ßemy ist der Gründer des ersten deutschen Eisen- 
walzwerks und der Erfinder des Gesundheitsgeschirrs, 
welches als Neuwieder Geschirr längere Zeit über die Grenzen Deutsch- 
lands hinaus berühmt war, gewesen. Er starb im Jahre 1779, nachdem 
er noch zuvor, im Jahre 1778, den ersten und wichtigsten Teil des 
Familienstammbaums mit den Angaben über seine geschäftliche Tätigkeit nieder- 
geschrieben hatte. Aus der Ehe mit seiner Cousine Helene Catharine Wil- 
helmine Remy waren zwei Söhne und zwei Töchter entsprungen, die aber alle 
bis auf eine Tochter Maria Elisabetha Friederika (geb. den 28. September 1757) 
früh starben. Diese heiratete Chr. W. Hackenbracht, der nach seines Schwieger- 
vaters Tod Teilhaber der beiden von diesem gegründeten Firmen wurde. Der 



*°) Hierüber findet sich das Nähere in meiner Geschichte des Eisens (Bd. III) des XVIII. 
Jahrhunderts. Braunschweig 1897. 
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Name der einen, welche die Geschirrfabrik betrieb, wurde in Hackenbracht u. 
Barensfeld umgewandelt. Der eigentliche Nachfolger des verstorbenen Berg- 
und Kammerrats war aber sein Vetter und Schwager Carl Wilhelm, der am 
6. Dezember 1747 als dritter Sohn von Johannes Remy in Bendorf geboren 
war. Er war 1771 in das Geschäft als Teilhaber eingetreten, hatte 1775 
Anna Clara Pranke von Cassel (geb. 1755, f 1789) geheiratet und starb nach 
einem langen tatigen Leben im Jahre 1817 zu Neuwied. Da sein älterer 
Schwager keinen Sohn hinterliess, so ist er der eigentliche Gründer der Neu- 
wieder Linie Remy. 

Carl Remy war ein tätiger, energischer Geschäftsmann, der das Ge- 
schäft auf der Höhe hielt. Es gelang ihm 1784, das Eisenwerk Rassel- 
stein, was bis dahin nur gepachtet war, durch Kauf an sich zu bringen. 
Es ist dies um so bemerkenswerter, als es wenig üblich war, dass deutsche 
Fürsten derartige Besitzungen käuflich abtraten, sondern sie wurden meist in 
Erbleihe gegeben, deshalb teilen wir den Kaufbrief aus den Akten der Fürstlich 
Wiedischen Rentkammer in seinem Hauptteil mit. 

Am 3. Juli 1787 verkaufte die Herrschaft „zur Verbesserung der Herr- 
schaftlichen Renten und Gefälle und zur Beförderung des Handels- und Nahrungs- 
standes an Heinrich Wilhelm Remy & Consorten deren Erben und Nachkommen 
erb- und eigenthümlich die gesamten Rasselsteiner Werke, so wie solche bei 
dermaliger Regierung unsers gnädigsten Grafen und Herrn neu angelegt und 
erbaut worden, namentlich die Gebäude von beiden Eisenschmelzen, den Grob- 
und Elein-Hammer mit allen dazugehörigen umgehend oder laufenden Werken, 
Werkstätten, Gerätschaften, alten und neuen Kohlen- und sonstigen Schoppen 
nebst allen daselbst befindlichen Gebäuden, Wohnungen und dazugehöriger 
Platzung, Geräthe, Hof, Kribben- und Weidebau-Gerechtigkeiten, Lust und 
Unlust, wie solche dermalen vorhanden etc. Sodann dazu die der Blech-Fabrique 
oberhalb dem Dorf Niederbieber gehörigen Platzungen und Gebäuden als ein 
Blechhammer mit seinem Laufenden, Gebläse, Feuer und Weyher (incl. Fischen), 
Kohlschuppen, Zinnhaus, Wohnung, Hof und Garten etc. unter folgenden 
Bedingungen : 

1. Dass vorgemeldete Käufer und deren Erben mit dem 1. Juli 1784 Jahr, 
also nach Ablauf derer ihnen noch zustehenden 3 Pachtjahre, in den 
wirklichen Besitz, Betrieb und Genuss dieser beiden Werke samt 
Zubehör eingesetzt werden, mit dem Recht freier Benutzung und noch 
andere Eisenfabrik-Werke anlegen zu dürfen. 

2. Freien Handel in allen für das Werk nöthigen Materialien ohne Abgaben. 

3. Freie Verfügung, Verkaufen, Verschenken etc., doch nicht ohne Vor- 
wissen der Herrschaft. 

4. Freien Abzug. 

5. Recht überall nach Eisenstein zu schürfen und solchen auf bergmännische 
Art zu gewinnen gegen Entrichtung des Zehnten. 

6. Vollkommene Zollfreiheit für alle zu der Fabrik erforderlichen Materialien, 
wie Eisen, Kohlen, Holz u. s. w. 
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7. Personalfreiheit der Angestellten und Arbeiter. 

8. Landesherrlicher Schutz. 

Pur diese vorbeschriebenen Werke und Zubehörungen, samt der damit 
verliehenen Conzessionen, Freiheiten und Bedingnisse versprechen die Käufer 
für sich und ihre Erben und Nachkommen zu zahlen: 

a) an Kaufgeld ein für allemahl die Summe von 43000 fl., 

b) an Wasserlauf jährlich 300 fl., 

c) für die verliehene gänzliche Zollfreiheit jährlich 100 fl., 

d) von denen der Steuer unterworfenen Grundstücken, jetzigen und 
künftigen, sowohl ordinaire als extraordinaire Abgaben gleich anderen 
Untertanen gehörig zu entrichten, 

e) denen Landes - Unterthanen vor allen auswärtigen den Verdienst 
zu geben und zugehen zu lassen, jedoch dass solche auch genöthigt 
sein sollen, in allen Fällen ohne Aufenthalt und in billigen Preissen 
die Käuffer zu bedienen, 

f) übernehmen die Käuffer die Kosten der jetzigen und zukünftigen 
Herstellung und Reparatur des neuen Wasser-Grabens und Clause 
(= Wehr), dass sie die dazu erforderlichen Grundstücke den Eigen- 
tümern vergüten, dagegen dann auch den Käufern dieser Wasser- 
gräben das Eigenthura davon zu ihrem eigenen Gebrauch und Nutzen 
eingeräumt, gnädigster Herrschaft aber die Fischerei und die Be- 
fugniss, obig und unterhalb der Rasselsteiner Gräben und Abfluss- 
gräben neue Werke, Mühlen und dergleichen künftig nach Gutfinden 
anzulegen, hiermit vorbehalten bleibt. 

Das erforderliche Gehölz soll ihnen nach dem übergebenen 
Überschlag ad 30 Rthlr. gereicht werden, 

g) versprechen Käuffer sich mit ihren Offizianten, Handwerksleuten 
und Arbeitern als getreue Unterthanen zu betragen. 

Neuwied den 3. Juli 1784" (folgen die Unterschriften). 

Der wiedischen Herrschaft war der Verkauf auch deshalb erwünscht, weil 
sich wegen der Anlage eines grösseren Wassergrabens, der notwendig geworden 
war, Differenzen mit den Gemeinden Niederbieber und Segendorf erhoben 
hatten. Die kurz zuvor erfolgte Erhebung des Grafen Alexander in den Fürsten- 
stand am 13. Juni 1784 soll (nach Eversmann) gleichfalls für den Verkauf 
mitbestimmend gewesen sein. 

Die Einrichtung und der Betrieb des Rasselsteiner Blechwalzwerks wurde 
streng geheim gehalten. Dies erfahren wir aus J. C. W. V o i g t's Mineralogischer 
Beschreibung des Hochstifts Fulda (Leipzig 1794). „Ich wollte bei der Retour 
(von Schloss Mont Repos nach Neuwied) den Blechhammer besehen, man 
machte aber ein Geheimniss aus dieser bekannten (sie!) Hanthirung, welches 
mich bewog, auch an dem, was gesehen werden durfte, vorüber zu gehen." 51 ) 



ftl ) Wir erwähnen auoh die Notiz aus dieser Zeit, wonach Pastor Cäsar und Ingenieur 
Hoffmann viele römisohe Reste bei Niederbieber ausgruben. 
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Im Jahre 1794 nahm die französische Republik das linke Rheinufer in 
Besitz. Im Jahre 1 797 kaufte die Gesellschaft H. W. Remy A Consorten auch den 
Netterhammer, was für sie nicht schwer war, weil die französische Republik 
alle Erblehen als Staatsgut eingezogen und zum Verkauf ausgeboten hatte. 
Nach einer anderen Nachricht sei dieser Kauf erst 1810 erfolgt. 52 ) Die erstere 
Angabe der Familienchronik erscheint wahrscheinlicher und wird auch von 
dem französischen Bergingenieur Calmelet in einem Aufsatz vom Jahre 1808 58 ) 
bestätigt. Er schreibt : „Das Eisenwerk genannt Netterhammer in der Gemeinde 
Andernach gehört dem Herrn Remy in Neuwied und enthält 4 Frischfeuer 
und 2 Grobhämmer. In drei von diesen Feuern arbeitet man in der französischen 
Weise (sogenannte Wallonschmiede), d. h. mit kleinen Luppen von einem 
halben Centner, in dem vierten nach deutscher Weise mit dicken Luppen von 
einem Centner und mehr. Man fabriziert hier aus überrheinischem Roheisen 
jährlich 200000 kg Gerbeisen guter Qualität, wofür 7200 stires Holz verbraucht 
wird. Die Zahl (aller) Arbeiter beträgt 110". Eine andere Nachricht aus 
demselben Jahre bestätigt die Anzahl der Frischfeuer, wozu zwei Schwarzhämmer 
gehörten, gibt aber die Zahl der Frisch- und Hammerarbeiter nur auf 28 an. 

Im Jahre 1799 kauften H. W. Remy & Kons, auch die Honnefelder 
Hütte mit Hammer. 

Die beste Schilderung der Remy'schen Werke in der Grafschaft Wied- 
Neuwied verdanken wir dem preussischen Bergrat Eversmann. Dieser 
schreibt zu Anfang des 19. Jahrhunderts 54 ): „Das grösste Werk in der Graf- 
schaft Neuwied, welches zugleich eines der bedeutendsten in dem ganzen Bezirk, 
dessen Beschreibung ich mir vorgezeichnet habe, genannt werden kann, ist 
das Hüttenwerk zu Rasselstein. Es besteht aus einem Hochofen, 
fünf Grobfeuern, auf deutsche Schmiederei eingerichtet, einem Reckfeuer und 
einem Blechwalzwerk (das einzige in der ganzen Niederrheinisch-West- 
phälischen Gegend). Es liegt *U Stunden oberhalb Neuwied an dem Wied- 
Bach, der hier sehr stark ist und vor ein und dem nämlichen Gefälle alle 
diese Werke oberschlächtig treibt. Das ganze Rasselsteiner Werk hat ein 
imponirendes Aeussere; indem 3 Grobhämmer, der Reckhammer, das Walz- 
werk und der Hochofen in einer Reihe weg dicht neben einander liegen, so 
dass das Ganze mit den Eohlenschoppen und Wohngebäuden der OfFizianten 
und Arbeiter einer kleinen, in eine lange Strasse gebauten Colonie ähn- 
lich sieht. 

Die Hütte erhält ihre Erze vom Johannes und vom Alexander bei Hunne- 
feld und bestehen dieselben aus braunem Eisenstein und weissem Eisenspath. 

In 24 Stunden werden 30 Gichten aufgegeben und von diesen dreimal, 
jedesmal 16 bis 1800 Pfd. abgestochen, auf jede 10 Gichten werden 12 Tröge 
zu 50 Pfd. gesetzt; dies giebt ein ungefähres Ausbringen von 28 Procent. — 

") S. Schannat-Bärsch, Eiflia illustrata Bd. III, S. 39. 

**) Journal des mines Vol. 25. T. Calmelet, Sur les richesses minerales du departe- 
ment de Rhin et Moselle 1808. 

M ) Fr. Aug. Alex. Eversmann, Übersteht der Eisen- und Stahl-Erzeugung auf 
Wasserwerken in den Ländern zwischen Lahn und Lippe. 1804. S. 116. 

Annalen, Bd. XXXV. 5 
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Die Hütte geht auf ungebundene Zeit und kann man ihr jährliches Product 
auf 12—1300 Karren (600-700 T.) annehmen. — Sie bezog die Kohlen vor 
der französischen Besitznahme des linken Kheinufers grösstentheils von der 
Mosel, jetzt erhält sie solche aus den benachbarten Waldungen, für 16 bis 
17 Kthlr. das Fuder mariotisch. Die Consumtion kann beim Hochofen zu 1400, 
bei den Stabfeuern zu 1724 tausend Pfund angeschlagen werden; ungefähr 
5040 Karren Erz werden verschmolzen. — Auf dem Keckbammer werden Stein- 
kohlen von der Saar gebraucht, so 20 bis 45, im Mittelpreiss 30 Kreuzer franco 
Neuwied per 108 Pfd. = 1 Centner cöllnisch, kosten. Das nämliche Gewicht 
Ruhrorter Kohlen kostet 60 Kzr. 

Alle Hämmer und Ambosse waren von gegossenem Eisen, und man sah 
eine grosse Zahl derselben auf dem Hüttenplatze umherliegen. — * Einer der 
Qrobhämmer war ein Schwarzbammer, wovon man zur Ursach angab, dass diese 
Einrichtung bei grossem Modelleisen, das zugleich eine beträchtliche Breite 
habe, z. B. Pflugschaaren, sehr bequem sei, weil der Schmied hier' mehr Raum 
erhalte, um dasselbe überall, wo es die Pagonirung erfordere, hinzudrehen. 
Die Wasserräder waren alle oberschlächtig, kaum 8 Fuss übersteigend, jedoch 
mit eisernen Kränzen versehen. — Das Walzwerk war nicht im Gange; es 
wurde nicht gezeigt, und der Besitzer, ein übrigens sehr gefälliger Mann, 
entschuldigte sich damit, dass er bei der Verpflichtung der darauf arbeitenden 
Personen, der Regierung die Sekretirung der Sache habe versprechen müssen; 
er klagte aber zugleich über die Unvollständigkeit des Werks und dass er es 
nicht zur Vollkommenheit des Fabrikats darauf bringen könne. Man hört, 
dass das Walzwerk ganz eingehen würde, wenn der Herr Carl Remy nicht im 
Stande wäre, vermittelst seiner zu Neuwied etablirten sogenannten Sanitäts- 
Geschirr-Fabrik, die unvollkommenen Bleche zu verwenden. Diese Fabrik 
ist eine Anstalt, auf der allerhand Geschirr von Schwarzblech verzinnt wird. 

Dasjenige Rasselsteiner Eisen, welches auf den Hämmern des Werkes 
und auf dem benachbarten Blechhammer nicht verschmiedet wird, geht über 
den Rhein auf das daselbst an der Nette, Neuwied gegenüber liegende 
Hammerwerk. Das fertige Stab- und Reckeisen wird nach Rotterdam, mehrentheils 
an das Handlungshaus Gebrüder Hoff mann & Comp, abgesetzt, eines der grössten 
Häuser im Eisen- und Stahlhandel von Europa, durch dessen Hände ein grosser 
Theil des Geld-Reichthums herangezogen wird, der sich in den Niederrheinisch- 
Westfälischen Gegenden im Umlauf erhält. 

Das Rasselsteiner Reckeisen wird auch platt gelaufen (d. h. zu Flach- 
stäben für Cementeisen geschmiedet) und ist dann zur Rohstahl-Schmiederei 
anwendbar. Eine halbe Stunde oberhalb Rasselstein liegt ein Hammerwerk 
an dem Aulebach, zwischen Ober- und Nieder-Bieber, welches ebenfalls dem 
Herrn Carl Remy zuständig ist, auf dessen Rechnung betrieben wird und aus 
einem Grobhammer mit 2 Feuern besteht. Es führt den Namen Blech- 
hammer. Sein Roheisen erhält es von Rasselstein und Hunnefeld. Von 
den beiden Feuern ist nur immer eins im Gange. Sie werden auf deutsche 
Manier betrieben und liefern ein Eisen von guter Qualität, dessen Absatz nach 
Holland geht. 



Digitized by 



Google 



Die Familie Remy und die Industrie am Mittelrhein. 67 

Die Hunnefelder (Honnef eider) H ü 1 1 e 55 ) besteht aus einem Hochofen 
und 2 Schmelzfeuern; sie liegt 3 Std. von Neuwied an dem Aulebach, einem 
sehr kleinen Wasser und gehört dem Kaufmann Carl Remy zu Neuwied, auf 
dessen Rechnung sie betrieben wird. Der Hammer liegt */* Stunde unterhalb 
der Hütte. Sie erhält ihren Stein von benachbarten, ebenfalls dem Carl Remy 
gehörigen Gruben im Wied'schen, unter denen der Johannisberg und Alexander 
die beträchtlichsten sind, auch von Horrhausen und von der Iserkule und 
Kunzerberg in den ehemaligen Cöllnischen Aemtern; der grösste Theil ist 
brauner Eisenstein und etwas Stahlstein. Der mehrste Stein wird geröstet, 
der bequemeren Scheidung und des besseren Ausbringens wegen; der aus den 
Aemtern wird ungeröstet aufgegeben. Der Betrieb schien gut zu sein, das 
Gebläse hatte einen gleicbmässigen Gang und in der Hütte war eine untadelhafte 
Scheidung. Sie ging bei meiner Anwesenheit in der 19 ten Woche; höher als 
20 Wochen kann man den Gang nicht treiben wegen des weissen Steins, 
der das Gestell zu sehr angreift. 

Die Kohlen werden aus benachbarten Waldungen bezogen, und ist die 
Hütte in diesem Betracht vortheilhafter als eine dieser Gegend gelegen, indem 
sie dicht vor dem grossen holzreichen Urbacher Walde liegt. Ihre Consumtion 
kann man zu 1 200 000 und die des Hammers zu 700 000 Pfd. anschlagen. Der 
Hochofen macht wöchentlich 30 bis 32000 Pfd. und hiernach lässt sich das 
Product in 20 Wochen ungefähr zu 600 Karren annehmen, welches alles theils 
auf dem zum Werke gehörigen Hammer, auf dem jedoch wegen des schwachen 
Wassers nur immer ein Feuer auf einmal gehen kann, verschmiedet, theils 
nach Rasselstein und über den Rhein auf den Hammer an der Nette geschickt 
wird, der ein deutsches Feuer und eine Wallonschmiederei hat und so wie 
Rasselstein ebenfalls dem Carl Remy gehört. Übrigens befindet sich auf der 
Hunnefelder Hütte eine seltene Vorrichtung in Absicht der Anlegung des 
Wassers. Es war dasselbe nämlich an den beiden oberhalb der Hütte zusammen- 
laufenden kleinen Bächen, von jedem besonders, unterirdisch auf das 22 Cölnische 
Fuss hohe, in einer dichten Radstube hängende Rad geleitet, dergestalt, dass 
es am benachbarten Gehänge des Berges in einem viereckigen Behälter sich 
sammelte, in einer kantigen Röhre hinabfiel, söhlig unter der Erde fortging 
und vor dem Rade in Röhren wieder in die Höhe stieg, dann oberschlächtig 
ins Rad fiel. Die Röhre von dem einen Wasserstrang war auf 10 Zoll, die 
von der zweiten auf 8 Zoll gebohrt. Herr Remy lässt hier viele Hämmer, 
Hammerhülsen und Schabotten mit Ambossen giessen, zunächst für seine vielen 
Werke, dann auch zum Verkauf. Gegossene Hämmer sind hier sehr gebräuchlich. 
Seit einiger Zeit hat man angefangen, sogenannte Schabotten oder Ambos- 
Stöcke zu giessen. — Auf dem Werke befindet sich auch eine Kupferhütte, ebenfalls 
Carl Remy zuständig, welche im Jahr 1800 17000 Pfd. Kupfer gaar gemacht bat." 

Der Netter Hammer blieb in Besitz der Firma H. W. Remy & Kons., 
nominell als Pächter des Klosters St. Thomas, auch nachdem die Franzosen 

5ft ) A. a. 0. 8. 125; wird auch öfter die Eisenschmelze zu Jahrsfeld im Kirchspiel 
Honnefeld genannt. 
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1794 das linke Rheinufer erobert hatten. In Eigentum erwarb es aber Carl 
Remy erst, als es als eingezogenes geistliches Gut zur Versteigerung kam (1810? 
vergl. S. 65). — In einer Beschreibung des damals nassauischen Amtes Neuwied 
von 1811 wird erwähnt, dass das Eisenwerk Rasselstein bei Heddesdorf im 
Besitz der Familie Remy zu Neuwied aus 1 Schmelze, 4 Hämmern, zwei Blech- 
Walzwerken u. s. w. bestehe und 74 Arbeiter und Beamten beschäftige. Die 
Schwarzblechfabrikation hatte also zugenommen. Das Schwarzblech wurde 
hauptsächlich in der von Remy & Barensfeld gegründeten Sanitäts-Geschirr- 
Fabrik in Neuwied verarbeitet. Es war dies eine originelle und wichtige Er- * 
findung, die Heinrich Wilhelm Remy und sein Buchhalter C. J. Baiensfeld um 
1770 zusammen gemacht hatten. Das mit dem Hammer zusammengefügte oder 
gefalzte Kochgeschirr wurde gebeizt und verzinnt. Die beste Beschreibung 
davon findet sich in Blumhofs Encyklopädie der Eisenhüttenkunde vom 
Jahre 1719 5fl ), nach eigenen Angaben von Carl Remy. Sie lautet: „Die ersten 
vortreff liehen Sanitäts-Kochgeschirre Hessen schon vor etwa 50 Jahren 
die Herrn Remy & Barensfeld zu Neuwied verfertigen. Die Gefässe werden 
aus gewalztem Eisenblech, welches die Unternehmer der Fabrik auf ihrem 
Eisenwerke Rasselstein selbst verfertigen lassen, durch geschickte Arbeiter blos 
mit dem Handhammer geschlagen, und die Fabrik kann, da die Gefässe meist 
sehr schwierige Formen haben, dazu kein anderes Schwarzblech als ihr eigenes, 
welches von äusserst zäher Qualität ist, gebrauchen. Hierauf werden die Ge- 
schirre gebeizt und im Ganzen in völlig reinem Zinn, welches keine andere 
Beimischung hat, verzinnt. Sie bleiben bei gewöhnlicher Säuberung mittelst 
Rockenkleie und Werg, und Trocknung an der Sonne immer rein und weiss, 
und wenn das Reinigen ja einmal versäumt worden, so lassen sie sich dadurch 
wieder ganz rein und blank machen, dass man sie mit etwas reiner Holz- 
oder Pottasche abscheuert. Wenn man sie nach jedesmaligem Gebrauche 
rein wäscht, abputzt und trocknet, so brauchen sie nie wieder verzinnt zu werden. 
Diese ganze Fabrikanstalt wuide im Jahre 1795 durch den verheerenden 
Krieg mit Frankreich ein Raub der Flammen, indess wurde sie durch die 
rastlose Thätigkeit der Unternehmer bald wieder hergestellt. Seit 5 Jahren 
(1813 ?) ist sie wegen der vormaligen Handelsconjunktur auf das linke Rheinufer 
nach Andernach verlegt, dürfte aber jetzt bald wieder nach Neuwied kommen. 
Sie lieferte alle Arten von Kesseln, Töpfen, Feld- und andere Marmiten, 
Casserollen, Torten- und Bratpfannen, Tiegeln, Fischkessel, Fleisch- und Gemüse- 
häfen, Wasser- und Milcheimer, Stoofbecken, Dampfnudelpfannen, alles mit 
eingefalzten Böden; ferner Casserolle aus einem Stück geschlagen, Thee- und 
Wasserkessel, Suppen- und flache Schüsseln und Teller, Kaffee- und Milchtöpfe, 
Kuchenformen, Esslöffel und Gabeln, alle Sorten von Reit- und Kutschenstangen, 
Steigbügel, verzinnte Pferdestriegel, feine und ordinäre Schnallenherzen etc. 
Der Absatz geht jetzt in ganz Deutschland, Holland und der Schweiz. Lackirte 
Blecharbeit wird in dieser Fabrik nicht verfertigt." 



") Blumhof, Encyklopädie der Eisenhüttenkunde Bd. III, S. 148, Art Koch- 
geschirre, eiserne. 
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Carl Wilhelm Remy starb 1817 nach einem ungemein tätigen Leben, 
70 Jahre alt, zu Neuwied. 

Kehren wir zu der Familie Remy in Bendorf und deren Tätigkeit 
zurück. Nach dem Tode von Johannes Remy am 8. Juni 1778 übernahm sein Sohn 
Johann Friedrich, geb. den 30. Oktober 1749, die Leitung der Geschäfte der 
Firma Remy, Hoffmann & Compagnie. Sein um 5 Jahre älterer Bruder Friedrich 
Wilhelm hatte 1775 M. S. Thierens aus Rotterdam geheiratet und war dorthin 
verzogen, der 2 Jahre ältere Carl Wilhelm hatte, wie berichtet, die Geschäfte in 
Neuwied übernommen. Friedrich Remy arbeitete mit grossem Erfolg im Geiste seines 
Vaters. Seine wichtigste Tat war der Ankauf der Emser Blei- und Silberwerke 
im Jahre 1780 für die Firma Remy, Hoff mann & Co., worauf wir im dritten 
Abschnitt näher zurückkommen weiden. Aber auch die Eisenbergwerke und 
Hütten leitete Friedrich Remy mit Erfolg und liegen uns hierüber verschiedene 
Berichte aus jener Zeit vor. 

Joh. Carl Wilh. Voigt (Mineralogische Beschreibung des Hochstifts 
Fulda, Leipzig 1794, § 101, S. 237) erzählt folgendes über seinen Besuch 
in Bendoif : „Der hiesige Eisensteinbergbau war die Hauptveranlassung zu meiner 
Reise hierher und bald nach meiner Ankunft befuhr ich einige dieser Werke. 
Man bauet auf Gängen, die theils mit der Richtung der Schieferblätter parallel 
laufen, theils sie in der Quere durchschneiden. Die ersteren sind in ihrem 
Streichen sehr anhaltend und regelmässig, obwohl sie die Mächtigkeit nicht 
erreichen, wie jene, die quer durch den Schiefer bindurchlaufen. Diese findet 
man oft 3 — 5 Lachter mächtig, dagegen aber sie weder in ihrem Streichen 
noch in ihrem Fallen Bestand haben, und gleichen daher eher grossen Nestern, 
die auch meist ganz abgebaut werden, woraus ziemliche Weitungen entstehen. 
Sie führen durchgehends späthigen Eisenstein oder Eisenspath, der vom Tage 
wieder schwarz, in mittlerer Teufe braun und im Tiefsten von isabellgelber 
Farbe gefunden wird und durchgängig sehr grobkörnig ist." 

(§ 102.) „Der Grubenbau ist einer der weitläufigsten und so angelegt, 
dass alles aus der Firste zu Fuss gehauen wird, dennoch aber ist man darauf 
bedacht gewesen, den Nachkommen den Bau nicht zu verkrüppeln. Zu diesem 
Ende hat man einen tiefen Stollen, Toller Anschlag genannt, getrieben und ihn 
tüchtig verwahrt. Er bringt bei 380 Lachter Länge 50 Lachter Teufe ein, 
ist die ersten 70 Lachter durchgängig ausgemauert und zugewölbt, weiter aber 
hat man diese Vorsicht nicht angewandt. Von den meisten Bauen gehen 
Kollschächte auf ihn herab, um die Ausförderung zu erleichtern, die meistens zu 
seinem Mundloch heraus geschieht. 

In Bendorf gehet nur ein hoher Ofen, in dem aber' alle 24 Stunden 55 
Centner durchgesetzt werden. Den übrigen Eisenstein bringt man auf andere Werke 
nach Neuwied u. s. w., die den Herren Remy, Hoffmann & Comp, gehören. 46 

Eversmann schreibt: „Herr Friedrich Remy, einer der Prinzipale des 
bedeutenden Handlungshauses Remy et Hoffmann zu Bendorf, leitete vorzüglich 
das dortige Berg- und Hüttenwesen und gibt ein seltenes Beispiel, dass dieses 
Gewerbe auch ohne Curatel bestehen und mit einer musterhaften Ordnung und 
Wirthschaftlichkeit betrieben werden kann. 
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Der dortige Bergbau liegt im Grauwackenschiefer-Gebirge und wird auf 
drei Punkten betrieben: auf der Stahlsteinzeche, zu den 4 Winden genannt, 
am Loo und zu Steinbrück. Ersterer ist der Hauptbau auf einem aus Morgen 
in Abend streichenden, an 3 Lachter mächtigen Gange, der den reinsten Stahl- 
eisenstein führt. Es liegt dieses Berggebäude gleich oberhalb Bendorf am 
fruchtbarsten Gehänge des Gebirges in einer höchst angenehmen Lage. Nichts 
ist überraschender, als wenn man bei der Ausfahrt aus dem oberen Stollen 
nach langem Dunkel und Grubenlicht auf einmal die paradiesische Gegend des 
Rheinthals im sanften Tageslicht mit dem königlichen Fluss, mit unzähligen 
Städten, Flecken und Dörfern, Schlössern und einem amphitheatralischen Kreise 
von Bergen vor sich sieht. Ein frohes Bild des Überganges in eine bessere Welt! 

Die Ausdauer dieses Baues scheint auf lange Zeit gesichert zu sein, indem 
hier sowohl als auf den andern beiden genannten Punkten ein grosser Schatz 
des reinsten und schönsten Steins liegt. Die jährliche Gewinnung beträgt 
ungefähr 340 Haufen. Ein Haufen ist = 60 Bergkübel oder 36 Hüttenmaass 
= 2 1 /» Saynische Wagen und nach dem Gewicht ungefähr 10000 Pfd. (im 
Ganzen also ca. 1700 Tonnen). Die Hütte erhält ausser dem Stahlstein von 
den vier Winden und von Steinbrück und dem braunen Eisenstein voa diesem 
Orte und vom Loo auch noch Erze von Birlenbaoh bei Dietz, wo die Eigenthümer 
ein eignes Bergwerk besitzen, das rothen derben Eisenstein hält. 

Der Hochofen liegt unter Bendorf nahe am Rhein und wird von dem 
Bendorfer kleinen Bache betrieben. Er hat öfters Wassermangel und das ist 
die einzige Unvollkommenheit dieses Werkes, das in aller Kücksicht eins der 
nutzbarsten ist, das man sich wünschen kann, indem der Eisenstein unbedeutende 
Transportkosten hat, die Kohlen ebenfalls wohlfeil herangebracht werden können 
und die Abfuhr zu Wasser gleich vor der Thür ist. 

Die Hütte geht auf ungebundene Zeit ; ist sie aus, so wird sie von neuem 
wiederzugestellt." 

Über die Maasse des Hochofens macht Eversmann keine Mitteilung. 
Jordan schreibt dagegen in seinen Reisebemerkungen 1802, der Hochofen 
von Bendorf gleiche dem von Sayn, von dem er folgende Angaben macht: 
„Höhe * des viereckigen Schachtes 22 Fuss, Gicht 24 Zoll weit, grösste Weite 
des Schachtes (Kohlensack) 8 Fuss über das Kreuz, schräge Rast, Form von 
Sandstein, die beiden Düsen liegen auf einer Eisenplatte auf. Man bläst über 
das Kreuz, etwas nach vorn, die Düsen haben veränderlichen Fall. Das Gestell 
hat vom Wallstein bis zur Hinterwand 5 tfuss, von der Form bis zur Wind- 
seite 15 Zoll, vom Tümpel bis an den Rücken 22 Zoll. Die Formöffnung 
liegt von der Hinterwand 7 Zoll ab und liegt 2 1 /* Zoll höher als der Dammstein." 

Nach Eversmann macht der Bendorfer Stahlstein gewöhnlich */s der 
Beschickung aus, wenn zu Stahl geblasen wird, zu Eisen die Hälfte; man 
würde in letzterem Fall noch weniger weissen brauchen, wenn man mehr 
braunen hätte. 

„Die Bälge von Lcder wechselten 12 mal in der Minute beide zusammen; 
gingen mithin noch einmal so langsam als die auf den Hütten im Amte Freus- 
burg, dennoch hatten sie einen festen und starken Wind. Die Form sah 
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regelmässig aus und die gelblich-weisse Schlacke war so leicht wie Bimsstein. 
Man ist Willens, ein hydraulisches Gebläse nach Bader'scher Art (Cylinder- 
gebläse) vorzurichten und das wäre eine grosse Verbesserung. Gewöhnlich 
gehen 30 Gichten in 24 Stunden bei guten Aufsohlagewassern nieder, wovon 
man dreimal laufen lässt. Die Gicht besteht aus V/t Mass Kohlen (ca. 230 Pfd. ), 

9 bis 10 Trögen Stein und bringt 160 bis 170 Pfd. Eisen aus. Es wird hier 
nicht mit Schaufeln, sondern mit Trögen von Eisenblech aufgegeben, die ungefähr 
50 Pfd. Stein fassen. Die Gicht wiegt demnach 430 bis 450 Pfd., und 100 Pfd. 
Eisenstein geben im Durchschnitt 37 bis 38 Pfd. Eisen; und zu 1000 Pfd. 
Roheisen gehen 1400 Pfd. Laubholz-Kohlen. Die Kohlen weiden hier nach 
marioti8chem Masse gemessen, 20 1 /» Kubikfuss rheinl. haltend. Nach angestellter 
nochmaliger Untersuchung wog dasselbe in alten buchenen Kohlen ebenfalls 
wieder 154 Pfd. netto Gewicht. Sie werden aus den benachbarten Forsten 
und z. T. von der Mosel bezogen. Der gegenwärtige Preis ist 16 Rtlr. G. C. 
per Fuder mariotisch, die jährliche Konsumtion ist 735 Fuder. 

Im Jahre 1800 wurden verschmolzen 1376 Saynische Wagen (= 2064 T.) 
Stein und daraus erzeugte 103 Wagen Saynisch (140 T.) Giess-, 415 Wagen 
(564 V» T.) Rohstahl- und 20 Karren (10 T.) Wascheisen. Der selbst kostende 
Preis des Bendorf er Häuf 1 s Stein kann zu 3 Rthl. G. C. angenommen werden ; 
in der Verzehntung ist er nur zu 3 fl. angenommen. Welch eine Quelle des 
Keichthums! — die der kaufmännische Geist durch die grossen und weitläufigen 
Verbindungen seines Hauses auf's beste zu nutzen weiss. u 

„Hier wäre der Fleck, wo ein zweites Carron 57 ) angelegt werden könnte, 
mit Steinkohlen und Koks von der Mosel." Diesen Gedanken spinnt Evers- 
mann weiter aus und wenn man heute die grossen Krupp'schen Hocbofenwerke 
bei Mühlhofen und Neuwied betrachtet, so muss man zugestehen, dass seine 
Winke prophetische waren. 

„Das Produkt der Hütte geht sehr viel in die Grafschaft Mark, wo es 
die Ruhr hinauf gebracht wird; sodann ein beträchtlicher Teil nach dem 
Hunsrück, wo das Haus Remy, Hoffmann & Comp, an Hammerwerken beteiligt 
ist. Das Hunsrücker kaltbrüchige Eisen wird durch Zusatz des Bendorfer 
verbessert und es ist ihnen unentbehrlich, denn die dortigen Werke müssen 
*/s Bendorfer Grund zusetzen, wenn sie brauchbares Eisen liefern wollen. Es 
geht die Mosel hinauf bis Trarbach, wird da ausgeladen und auf der Achse 
nach den Stumm'schen Werken zu Asbach und Abentheuer gefahren." 

Im Monat Dezember 1800 waren auf der Bendorfer Hütte 15 Tage lang 
Versuche über Hüttenökonomie angestellt worden. Hierbei waren zur Dar- 
stellung von 1000 Pfd. Roheisen 1500 Pfd. frische Buchenkohlen und 2706 Pfd. 
Eisenstein erforderlich; es fielen dabei 647 Pfd. Schlacken. Nach einer Kosten- 
berechnung betrug der Jahresgewinn bei einer Produktion von ca. 1 400 000 Pfd. 

10 800 Rtlr. Die Güte des Bendorfer Roheisens erwähnt Eversmann noch 
an mehreren Stellen; so schreibt er, dass das damals französische Staatswerk 



M ) Carron war das erste moderne mit Steinkohlen betriebene Eisenwerk am Clyde in 
Schottland. Es war 1760 von John Roebuck erriohtet. 
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zu Geislautern, das an die Gesellschaft Equer in Paris verpachtet war, gerösteten 
Toneisenstein verschmelze. Um daraus Stahl zu machen, müssten sie Bendorfer 
Stahleisen im Röhstahlfeuer zusetzen. 

In Dillingen an der Brims war „die neue Eisenhütte" entstanden, um 
Schneidwaren und Remscheider Waren zu fabrizieren ; auch hierfür rausste sie 
Bendorfer Roheisen auf der Saar beziehen. 

Der französische Hütteningenieur Timol6on Calmelet nennt 1808 die 
Bendorfer Hütte : „Les mines de Bendorf, non loin de Coblentz, sur le rive droite 
du Rhin, fameuses par la quantite et la nature de leurs produits." 

Die günstige Geschäftslage im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ver- 
anlasste die Gesellschaft, noch eine zweite Hochofenhütte bei Bendorf zu erbauen. 
Am 23. August 1804 erteilte Friedrich August, Fürst zu Nassau-Usingen von 
Biebrich aus die Konzession zur Anlage einer zweiten Hocbofenhütte zu Bendorf 
an die Firma Remy, Hoffmann & Comp. Derselbe Fürst hatte dieser bereits 
am 5. März 1804 Geriohtsbefreiung gewährt. Die Urkunde lautet: „Friedrich 
August v. G. G. Fürst zu Nassau etc. Nachdem Wir uns gnädigst bewogen 
gefunden haben, der unterthänigst vorgebrachten Bitte der Bendorfer Gewerk- 
schaft Remy, Hoffmann & Compagnie um Ertheilung des Privilegium fori 
dergestalt zu willfahren, dass den gegenwärtig in Bendorf existirenden und 
miteinander in Handelsverbindung stehenden Familien, als Hoffmann Vater 
und Sohn, Johann Wilhelm und Johann Friedrich Remy auf die Lebenszeit 
dieser Stammhalter und deren Eheweiber die Exemtio a foro communi in allen 
das dortige Berg- und Hüttenwesen betreffende Angelegenheiten gestattet und 
ihnen Unser Hofgericht und respective Hofkammer-Collegium zu Wiesbaden 
in soferne als nämlich actus jurisdictionis necessariae oder voluntariae betrifft, 
als vorgesetzte Behörde erster Instanz angewiesen sein sollen u. s. w." 

Der Bau der zweiten Hochofenhütte oberhalb Bendorf war durch die 
starke Nachfrage nach Spiegeleisen einerseits und die ungenügende Wasserkraft 
der unteren Hütte andererseits veranlasst. Diese obere Hütte, auf der meistens 
Spiegeleisen erzeugt ward, wurde im Herbste 1804 angeblasen und war bis 1844 
in Betrieb. Dieser wurde damals eingestellt, weil es nicht mehr möglich war, 
die genügende Menge Holzkohlen für beide Hütten zu beschaffen. Die untere 
Hütte wurde dagegen weiter betrieben. Um die schwache Wasserkraft besser 
auszunutzen, wurde der Obergraben ausgemauert nach Art eines Aquäduktes, 
welche Anlage noch heute zu sehen ist. Die Bendorfer Hütte nebst sämtlichen 
Eisensteingruben wurde 1870 an die Firma Friedrich Krupp in Essen verkauft. 
Der Hüttenbetrieb wurde eingestellt, beziehungsweise nach Mühlhofen an den 
Rhein verlegt. Doch steht der Hochofen noch als ein Denkmal vergangener Zeit. 

Im Jahre 1817 kaufte die Firma Remy, Hoff mann & Co. das Hochofen - 
und Hammerwerk Ahlerhütte an der Lahn, im Amt Braubach, von der Fürstlich 
Anhalt-Bernburg-Schaumburgischen Vormundschaftsverwaltung. In diesen Kauf 
waren die dazugehörigen Eisensteingruben bei Hahnstätten, Diez und Balduin- 
stein mit einbegriffen. 

Mannigfaltiger und dauernder entwickelte sich die Eisenindustrie bei 
Neuwied. Nach dem Tode von Carl Wilhelm Remy 1817 kam das Geschäft 
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in die Leitung seines Sohnes Christian Friedrich Remy, geb. 9. Nov. 1783, 
dessen umsichtiger Tätigkeit das Rasselsteiner Werk einen grossen Aufschwung 
verdankt. Da der Blechhammer durch die A 7 ergrösserung und Verbesserung 
des Blechwalzwerks tiberflüssig geworden war, wurde er 1821 verkauft und 
zwar an Vitue Hoog, der eine Papiermühle daraus machte. 58 ) Auf dem Rassel- 
stein wurde die Betriebskraft im Jahre 1823 durch Anlage eines langen Unter- 
grabens, wodurch eine Vermehrung des Wassergefälles um ca. 7 Fuss erzielt 
wurde, verstärkt. Im Jahre 1824 verlegten die Brüder Christian und Friedrich 
Remy Wohnung und Hauptkontor von Neuwied auf den Rasselstein. «r y 

In das Jahr 1824 fällt das für die Geschichte der deutschen Eisenindustrie / 
wichtige Ereignis, die Inbetriebnahme des ersten Puddelofens für 
Steinkohlen und eines Stabeisenwalzwerks. Es war die erste Anlage dieser 
Art in Deutschland, die Erfolg hatte. Eine genaue Schilderung der Vorgänge 
ist um so wichtiger, als das darüber seither Veröffentlichte und Verbreitete 
nicht ganz genau ist. Aus den mir zur Verfügung gestellten Briefen 59 ) der 
Beteiligten ergibt sich folgendes. / 

Schon seit dem Jahre 1820 arbeitete die Firma H. W. Remy & Kons. 
auf die Einführung des Puddelbetriebes auf dem Rasselstein hin. An der 
Spitze der Firma stand Christian Remy, ferner sein jüngerer Bruder Friedrich 
(geb. 20. Febr. 1789) und von Gödecke, der die Tochter von Hackenbracht, 
die Enkelin von H. W. Remy geheiratet hatte. Dasselbe Ziel verfolgte damals 
der geniale JohnCockerill in Belgien, das um jene Zeit noch zu Holland 
gehörte. Mit diesem traten H. W. Remy & Kons., die ja viele holländische 
Beziehungen hatten, in Verbindung und suchten Friedrich Remy und von 
Gödecke Cockerill in Lüttich auf. Dieser war geneigt, mit der Firma 
in engere Geschäftsverbindung zu treten. „So nahmen wir", schreibt Christian 
Remy am 20. Januar 1827 an einen Geschäftsfreund van Ryckevorsel in 
Rotterdam, der 12000 fl. zu 6% für das Unternehmen geliehen hatte, „im 
Frühjahr 1823 seine Vorschläge zu einem gemeinsamen Unternehmen 
derart an und Fritz erreichte dadurch auch sogleich in Berlin die uns für die 
Einführung dieser englischen Fabrikations-Art bewilligte Geldprämie und Stein- 
kohlenvergünstigung. 

Im Winter 1823/1824 zog sich Cockerill aber von uns zurück, weil ihm 
die holländische Regierung noch weit vorteilhaftere Vorschläge gemacht hatte. 
Wir waren jedoch mit unsern Anlagen schon so weit vorgegangen und so sehr 
von dem Vortheil derselben überzeugt, dass wir unsern Vettern in Bendorf das 
Unternehmen gemeinschaftlich vorschlugen, welches auch sogleich angenommen 
und selbst der erste Versuch zusammen gemacht wurde. Nun scheiterte eine 
fortgesetzte Verbindung aber durch den herrischen Charakter meines Vetters 
Ferdinand Remy aus London, welchen man uns zum aktiven Theilhaber be- 
stimmt hatte." 



") Später kam die Mühle wieder in Besitz der Familie Remy und wandelte sie Herrn. 
Ludovioi, ein Verwandter derselben, 1899 in einen Drahtzug um. 

59 ) loh verdanke dieselben Herrn G. Misohke in Weilburg. 
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Die Vettern in Bendorf waren die Teilhaber der Firma Remy, Hoffmann 
u. Co., nämlich die drei Brüder Wilhelm Gideon, Louis undFerd in and 
Remy. Von diesen leitete der ältere Wilhelm das Geschäft. Ferdinand hatte 
sich nach England begeben, um dort das Puddelverfahren kennen zu lernen. Er 
trug sich also vermutlich mit ähnlichen Plänen, wie seine Vettern vom Bassei- 
stein. Im Frühjahr 1824 nahm er dann an den Versuchen auf dem Rasselstein 
teil. Im August wurde über die Beteiligung der Herrn Remy, Hoffmann & Co. 
verhandelt. Sie verlangten, dass das Puddelwerk von dem übrigen Betrieb des 
Rasselstein abgezweigt und unter die selbständige Leitung von Ferdinand Remy 
gestellt werde. Auf diese und noch andere Zumutungen wollten sich die 
Rasselsteiner nicht einlassen. „Zumuthungen", schreibt Christian am 30. August 
1824 an seinen Vetter Wilhelm Remy in Bendorf, „die uns allen Vortheil des 
neuen Unternehmens entziehen würden. Was würde man denken, nachdem wir 
seit 4 Jahren vor allen Augen auf die Puddelofen-Errichtung 
losgearbeitet und die nöthigen Vorbereitungen dazu gemacht, ich jetzt, 
nach erreichtem Ziel, auf unsrem eignen Werk spazieren ginge und mich um 
nichts bekümmern dürfte?" Ferdinand Remy bestand aber darauf, dass ihm 
die Leitung übertragen würden. „Er wollte", schreibt Christian Remy, „meinem 
Bruder und mir beinah jeden Antheil an der Direction des Geschäfts nehmen, 
welches durch uns ebensowohl und vielleicht besser als durch ihn selbst errichtet 
werden konnte. Wir konnten dieses unserer Ehre wegen nicht zugeben und 
wir haben gewiss wohl daran getban". 

Da keine Verständigung erzielt wurde, zog sich Ferdinand und mit ihm 
die Bendorf er Firma im August 1824 von dem Unternehmen zurück. Die 
Remy auf dem Rasselstein waren also wieder auf sich selbst angewiesen und 
sie setzten nun das angefangene Unternehmen allein fort, so gut dies ging. 
Eine grosse Hilfe war ihnen die Auszahlung der von der preussischen Regierung 
ausgesetzten Prämie von 5000 fl. und die fünf Vergünstigungsjahre für Stein- 
kohlen, wodurch sie diese zum Selbstkostenpreis bezogen. Die Frist dafür 
wurde bis zum 3. August 1831 erstreckt. Um diese Vergünstigung besser 
ausnutzen zu können, suchten sie zur Ausdehnung ihres Betriebes ein Kapital 
von 50000 fl. und wandten sich deshalb am 20. Januar 1827 an den vor- 
genannten van Ryckevorsel in Rotterdam. Der jüngere Bruder Friedrich, der 
mit diesem befreundet War, stand im Begriff, deshalb nach Holland zu reisen, 
als ihn das Unglück traf, dass er sich im Walzwerk eine Verletzung zuzog, 
an deren Folgen er starb. Der 38 jährige hintertiess eine Frau mit zwei kleinen 
Kindern, für die Christian jetzt ebenfalls sorgen musste. Van Ryckevorsel lehnte 
eine Beteiligung ab. Christian Remy erhielt aber das für die Fortführung des 
Unternehmens nötige Kapital von seinem Schwager F. Freudenberg, der von 
Gödecke's Antheil übernahm und in die Firma eintrat. 

Ferdinand Remy fasste, nachdem er sich von seinen Vettern zurück- 
gezogen hatte, den Plan, für sich selbst ein Puddel- und Walzwerk zu erbauen und 
suchte nach einer Wasserkraft, stark und stetig genug, um sein geplantes 
Werk zu betreiben. Viel wanderte er umher durch Westerwald und Eifel; 
letztere mit ihren reichen, nach der Mosel gehenden Zuflüssen erregte seine 
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Aufmerksamkeit; er wählte schliesslich den Punkt, wo Alf und Ues sich treffen 
und begann im Jahre 1825 mit dem Bau des AlferEisenwerks. Am 5. Juni 
1827 wurde hier der erste Puddelofen angesteckt, bald darauf auch der Sohweiss- 
ofen- und Walzbetrieb eröffnet. 

Dies ist die aktenraässige Darstellung über die ersten Remy'schen Puddel- 
werke, wonach die Angaben von Heinrich Reuleaux 60 )., der seinem Schwieger- 
vater Ferdinand Remy das Verdienst an deren Einführung allein zuschreibt, 
zu berichtigen sind. 

Die ersten Puddler auf dem Rasselstein waren englische Arbeiter, welche 
mit Hilfe von John Cockerill engagiert waren. Ebenso begann Alf seinen 
Betrieb mit englischen Arbeitern, welche die Lehrmeister der einheimischen 
Deutschen wurden. Über das Alf er Puddeleisen schreibt Reuleaux: „Die 
Producte der Hütte, erzeugt aus dem Roheisen des trefflichen Bendorfer 
Sphärosiderits und dem Rotheisenstein der Lahn, bei Holzkohlen erblasen, 
gewannen rasch Boden, verdrängten durch billigeren Preiss bei gleicher Güte 
das gehämmerte Eisen und erlangten bald einen vorzüglichen Ruf nicht nur bei 
den Waffenschmieden des Bergischen Landes, den preussischen Gewehrfabriken, 
auch bei dem Nagelschmied, Stellmacher und Fassbinder und für alle Zwecke, 
welche ganz vorzügliches Material erforderten. Das „Alfer Eisen" wurde das 
erste in Deutschland. 44 Nur durch seine Qualität konnte es den Wettkampf 
mit dem billigeren Eisen der grossen Werke im Steinkohlengebiet längere Zeit 
bestehen. Die Firma Remy, Hoffmann & Comp, in Bendorf war an dem Alfer 
Eisenwerk beteiligt. 

Auf dem Rasselstein wurde das Puddeleisen in der ersten Zeit zu Blech 
gewalzt. 1826 haben H. W. Remy & Kons, zur Vergrösserung ihres Eisen- 
werkes auch die Rasselsteiner Mahlmühlen angekauft, dagegen wurde die erste 
1820 übernommene Clemensbütte 61 ) im Wiedbachtal im Jahre 1827 abgebrochen. 

Die bis 1830 betriebenen Blechwalzen wurden in Stahleisenwalzen um- 
gewandelt und wurde damals das erste Winkeleisen, sowie Halbrund- und Hohl- 
kardeneisen in Deutschland gewalzt. 

Von noch grösserer Bedeutung ist es, dass die Schienen für die erste 
deutsche Eisenbahn, die Nürnberg-Fürther, die 1835 in Betrieb kam, auf dem 
Rasselstein gewalzt wurden. Hierdurch hatte wiederum die Familie Remy 
einen wichtigen Zweig der Eisenindustrie zuerst in Deutschland eingeführt. 



*°) In: Heinrich Reuleaux, Die Marienburg bei Alf a. d. Mosel, Coblenz 1877. 
Reuleaux war in den vierziger Jahren auf dem Alfer Eisenwerk tätig. Wie ungenau seine 
Angaben aus älterer Zeit sind, läset sieh daraus ermessen, dass er schreibt „Rasselstein bei 
Neuwied ist ebenfalls erbaut vom Gründer des Alfer Eisenwerks — Ferdinand Remy.* 4 Hein- 
rich Reuleaux starb 1899. 

01 ) Die in der Grafschaft Alt-Wied gelegene Clemenshatte war ursprünglich kurkölnisoh 
und entweder von Kurfürst Joseph Clemens (1688—1723) oder Clemens August (1723—1761) 
gegründet. Sie kam an die Familie Saler, seit 1794 an die Herrnhuter-Gesellschaft, die sie 
unter der Firma Steffens A Co. betrieb. Um 1800 bestand sie aus 1 Hoohofen, 2 Hämmern, 
4 Grobfeuern und 1 Reckhammer. 1812 war sie in gemeinschaftlichem Besitz von H. W. Remy 
u. Kons, und J. Ch. Freudenberg, die damals schon den nicht mehr lohnenden Betrieb ein- 
stellten. 
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Diese ersten Schienen waren allerdings noch leichterer Art, da die Nürnberg- 
Fürther Bahn anfänglich für Pferdebahnbetrieb gebaut war. Dagegen walzte 
das Alfer Eisenwerk im Mai 1838 fast gleichzeitig mit dem Lendersdorfer Eisen- 
werk bei Düren die ersten schweren Eisenbahnschienen für Lokomotivbetrieb 
und zwar für die Düsseldorf-Elberf eider Bahn. 

Der erfinderische Ferdinand Remy verfiel auf mancherlei Pläne, die oft 
unzureichende Wasserkraft zu verstärken. Nach manchen vergeblichen Versuchen 
legte er eine Dampfmaschine zur Aushilfe an. Als Esse für die Dampfkessel- 
feuerung erbaute er einen an dem steilen Bergabhang heraufgezogenen Kanal, 
der oben in einer aus den Bäumen hervorragenden niedrigen Esse mündete. 
Im Laufe der vierziger Jahre machte sich die Konkurrenz der für den Stein- 
kohlenbezug günstiger gelegenen neuen grossen Eisenwerke bereits in ungünstiger 
Weise bemerklich. Der hochbegabte Ferdinand Remy starb 1849 tief betrauert. 
Seine Verdienste um die ganze Gegend, deren Aufblühen er grossenteils be- 
gründet und deren öffentliche Interessen er stets mit der ihm eigenen Hoch- 
herzigkeit und frischen Tatkraft gefördert, sichern ihm ein bleibendes und 
ehrenvolles Andenken; ein Denkmal auf dem Alfei Kirchhofe bezeichnet seine 
Ruhestätte. 62 ) Ferdinand Remy hatte keinen Sohn. Sein Bruder Eduard 
(geb. 1799) übernahm das Alfer Eisenwerk; dieser starb 1871 und wurde 
das Werk von den Erben stillgestellt. Ein anderer Brudei Louis (geb. 1791) 
hatte die Wendener Hütte bei Olpe übernommen. 

Infolge von Erbauseinandersetzungen und Kauf gingen in den Jahren 1840/42 
die der Remy'schen verwandten Familie Freudenberg gehörigen Eisenhüttenwerke 
Raubacher Hütte und Maxsayner Hütte nebst den dazugehörigen 
Hammerwerken und Eisensteingruben in den benachbarten Wiedischen und 
Nassauischen Bergrevieren in Remy'schen Besitz über und wurden unter der 
Leitung eines der früheren Gewerken und unter dei Firma Remy & Freudenberg 
zu Raubacher Hütte bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts betrieben, 
kamen aber dann durch Kauf in anderen Besitz, um zu sonstigen industriellen 
Zwecken Verwendung zu finden. 

Die sämtlichen Remy'schen Eisenwerke mit Ausnahme des Rasselstein 
wurden allmählich zum Teil und nach 1870 vollständig eingestellt. Sie teilten 
das Schicksal fast sämtlicher auf Holzkohlenbetrieb eingerichteter deutscher 
Hüttenwerke, da bei der fortschreitenden Entwaldung die erforderlichen Holz- 
kohlen selbst zu den höchsten Preisen nicht mehr zu beschaffen waren. Nur 
diejenigen Werke, denen es durch ihre Lage möglich war, zum Steinkohlen- 
betrieb überzugehen, konnten sich erhalten. Die meisten alten Holzkohlenhütten 
lagen aber abseits der Eisenbahnwege und grossen Wasserstrassen in engen 
Tälern in Waldgebirgen, wo sie vordem ihre Wasserkraft und Holz gefunden 
hatten, die aber für die Anfuhr von Steinkohlen zum Schmelz- und Dampf- 
maschinenbetrieb ganz ungeeignet gelegen waren, infolgedessen mit den grossen, 
neuerstandenen Werken im Steinkohlengebiet oder an günstigen Verkehrspunkten 
nicht konkurrieren konnten. Die alten Holzkohlenwerke verschwanden deshalb 



•-') Reuleaux a. a. 0. 
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entweder ganz oder wurden für andere Zwecke verwendet. Die Ahler Hütte 
hei Lahnstein, die ebenfalls von der Bendorf er Firma erworben worden war, 
ging an die Emser Blei- und Silberwerke über zur Anlage einer Zinkhütte, die 
aber nieht zur Ausführung kam. 

Von all den vielen Eisenwerken der Familie Bemy hat sich nur der 
Rasselstein erhalten und weiter entwickelt. Hier war im Jahre 1856 wieder 
mit der Weissblechfabrikation begonnen worden, nachdem seit Einführung des 
Walzwerksbetriebs bis dahin fast nur Schwarzblech gemacht worden war. Infolge 
der Entwicklung dieser Fabrikation und der Umwälzung, die in der Eisen- 
industrie durch die Erfindung des Flussstahls herbeigeführt wuiden, traten grosse 
Veränderungen ein. 

Christian Bemy stand noch immer an der Spitze des Geschäfts. Er hatte 
mit seiner Frau Jenny, geborene Freudenbeig nur 4 Töchter, von denen die 
zweite, Sophie, 1845 Gottlieb Friedrich Krumfuss aus Ülzen heiratete. 

Dieser trat in die Handelsgesellschaft H. W. Bemy & Eons, ein und 
wurde dem damals 62 jährigen Schwiegervater eine Stütze. Inzwischen waren 
auch die Söhne seines verunglückten Bruders Friedrich: Albert (geb. 1820) 
und Otto (geb. 1824) herangewachsen. Die Leitung des technischen Betriebes 
auf dem Basseistein übernahm nach 1849 Carl Moritz Mischke von Wondolek 
(geb. 1817), vordem Hüttenmeister auf der Saynerhütte, nachdem er in diesem 
Jahre Adelheid, die dritte Tochter von Christian Bemy, geheiratet hatte. Er 
starb 1866 im Alter von 49 Jahren. Von den Söhnen Friedrichs heiratete 
Albert 1846 Ida Wandersieben und Otto 1850 Lina Freudenberg. Im Dezember 
1861 schied der würdige Senior der Firma Christian Bemy im 78. Lebensjahre 
aus dem Leben. 

Zwölf Jahre danach (1873) wurde, um das Eisenwerk Basseistein selbst- 
ständiger und konkurrenzfähiger zu machen, die alte Handelsgesellschaft H. W. 
Bemy & Eons, in eine Aktiengesellschaft „Rasselsteiner Eisenwerksgesellschaft" 
umgewandelt. Es war eine Familiengründung, die zugleich den Zweck hatte, 
die durch die Fortschritte der Eisenindustrie notwendig gewordene Umgestaltung 
des Werkes zu erleichtern. Friedrich Bemy, der am 25. Mai 1849 geborene 
Sohn von Albert Bemy, übernahm mit diesem die Betriebsleitung. Als die 
Aktiengesellschaft 1873 ins Leben trat, wurde der Hochofen noch betrieben und 
das Eisen für Stabeisen- und Blechwalzwerk in Puddelöfen hergestellt. Im 
Jahre 1877 wurde das Stabeisenwalzwerk stillgelegt, das Blechwalzwerk aber ent- 
sprechend vergrössert. Eine grössere Umwandlung erfuhr das "Werk 1884. 
Der Hochofen wurde ausgeblasen und sein Betrieb eingestellt. Die Schmied - 
eisenerzeugung wurde gänzlich umgestaltet, indem anstatt der Puddelöfen und 
der noch neben diesen betriebenen Frischfeuer, in denen die Blechabfälle mit 
Schrott- und Boheisenzusatz mit Holzkohlen verarbeitet worden waren und der 
englischen Schweissfeuer (hollow fires) ein Konverter und zwar ein Clapp- 
Griffith-Konverter zur Herstellung von Flusseisen eingeführt und mit 
gutem Erfolg bis 1894 betrieben wurde. Auch diese Fabrikation, die Klein- 
Bessemerei, damals in Deutschland noch neu, wurde zuerst auf dem Bassel- 
stein eingeführt und auf keinem anderen Werk mit gleich gutem Erfolg betrieben. 
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Am 1. Oktober 1892 trat der Hütteningenieur Heinrich Främbs von 
Schweidnitz, der Anna Clara Krumfuss, Enkelin von Christian Bemy geheiratet 
hatte, als Direktor und Vorstandsmitglied der Basseisteiner Eisenwerksgesellschaft 
ein und führte die Betriebsleitung bis in die letzte Zeit. Ihm verdanke ich 
viele Angaben über das Werk. 1894 starb sein Schwiegervater G. F. Krumfuss. 

Inzwischen hatte die Flusseisendarstellung in Martinöfen siegreiche Fort- 
schritte gemacht. Für die wachsende Produktion des Basseisteiner Werkes und 
die gesteigerten Anforderungen genügte der Klein-Bessemerbetrieb in dem Clapp- 
Griffith-Konverter nicht mehr und so entschloss man sich zum Siemens-Martin- 
betrieb und bauto im Jahre 1893 den ersten Ofen. Seitdem werden aus- 
schliesslich dekapierte Sturzbleche aus Martin-Flusseisen hergestellt, wovon etwa 
90 Prozent verzinnt werden und als Weissblech in den Handel kommen. Von diesen 
wurden im Jahre 1895 235000 Kisten im Gewicht von 1 256000 kg hergestellt. 

Seitdem hat sich dank der umsichtigen Geschäftsleitung der Absatz so 
gesteigert, dass man jetzt mit einer weiteren Vergrösserung des Werkes begonnen 
hat. Friedrich Bemy, der eine der Direktoren, verstarb 1903. 
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Die Familie Bemy bat sich grosse Verdienste nicht nur um die rheinische, 
sondern um die deutsche Eisenindustrie erworben. Wichtige Neuerungen auf 
diesem Gebiete sind mit dem Namen Bemy verknüpft und hierdurch ist dem 
selben ein dauerndes Andenken in der Geschichte der 
sichert. 



Eisenindustrie ge- 



III. Die Familie Remy und die Blei- und Silberbergwerke bei Ems. 

Der Erzgangzug, der sich vielfach verworfen und vertrümmert auf dem 
rechten Bheinufer von Dernbach bei Montabaur bis Braubach erstreckt, ist seit 
den ältesten Zeiten bekannt und schon in frühester Zeit wurde Bergbau auf 
demselben betrieben. Nach den Untersuchungen von Bodewig scheint es 
nicht mehr zweifelhaft, dass lange vor Ankunft der Bömer die einheimische 
Bevölkerung, die man für Gallier oder Kelten hält, Blei- und Silbererze gewonnen 
und geschmolzen haben. Bodewig fand in einer Anzahl von Gräbern aus 
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der La Tene-Zeit, die an den alten Wegen, die von Braubach nach Ems und 
nach Niederlahnstein führten, bei den Aschenresten als Grabbeigaben Blei- 
und Silbererze aus den nahen Erzgängen in nicht unbeträchtlichen Mengen, 
die nur von einheimischem Bergbau herrühren können. Dadurch erklärt es 
sich auch, dass die Römer alsbald nach der Besitzergreifung Bergbau auf Blei- 
und Silbererze anlegten. Die Annalen des Tacitus berichten (Lib. XI. 20), 
dass zur Zeit des Kaisers Claudius der am Mittelrhein stationierte Quästor 
Curtius Rufus im benachbarten Gebiete der Mattiaker unterirdische Gänge zur 
Aufsuchung von Silbererzen anlegen Hess, mit geringem Erfolg, aber mit grosser 
Mühe für die Legionssoldaten. Die Stelle lautet: Nee multo post Curtius Rufus, 
qui in agro Mattiaco recluserat specus quaerendis venia argenti, unde tenuis 
fruetus nee in longum fuit; at legionibus cum damno labor, effodere rivos 
quaeque in aperto gravia, humum infra moliri .... Dieser erste römische 
Bergbau an der Lahn fand nicht, wie man früher annahm, bei Ems, sondern 
näher am Rhein im Grubenfelde des Bergwerks Friedrichssegen bei Oberlahnstein 
statt. Schon ältere Schriftsteller, wie Cancrinus und J. D. Engels haben 
über Reste römischer Bergwerksanlagen in der Nähe der „Kölnischen Löcher" 
berichtet. Vor etwa 48 Jahren fand Direktor Heberle von Friedrichssegen 
unweit eines alten Pingenzuges, in dem römische Gefässscherben gefunden 
worden waren, die Reste eines uralten, tönernen Schmelzofens. Dabei fand 
man eine römische Befestigung, die älter war als der Limes. Es war also 
hier ein römischer Staatsbetrieb aus sehr früher Zeit und die Lage macht es 
nicht unwahrscheinlich, dass hier der Bergbau des Curtius Rufus sich befand. 
Das Bergwerk lag näher dem Standquartier des Quästors in Coblenz oder 
Andernach, nur 3 km vom Rhein entfernt im Gebiete der Mattiaker, das sich 
bis an die Lahn erstreckte. In späterer Zeit, nachdem die Römer ihre Herr- 
schaft fester begründet hatten, ihr Gebiet durch die befestigte Grenzlinie ab- 
gegrenzt und geschützt hatten und nachdem ruhigere Zeiten gekommen waren, 
trieben die Römer umfangreicheren Bergbau sowohl bei Ems, als bei Braubach. 
Oberstleutnant D a h m hat als Mitglied der Reichslimeskommission und als 
Streckenkommissar für den Grenzwall bei Ems durch seine Untersuchungen 
viel Licht über diesen Gegenstand verbreitet. 611 ) Er fand im Revier der 
Emser Silberhütte, 2 1 /« km nördlich von Ems, im Walddistrikt Bläskopf, in- 
mitten alter Pingen, hoch über dem Rhein, auf dem vielgenannten „Plüsskopf" 
der Alten, wo ein Erzgang zutage ausstreicht, ein befestigtes Hüttenwerk 
mit zwei Schmelzöfen. „In den ziemlich erhaltenen, aus sauberem Bruch- 
steinmauerwerk hergestellten Öfen fand man unter der eingestürzten, noch 
in grossen Stücken zusammenhängenden Wölbung massenhaft Bleierze und 
Schlacken in allen Stadien der Verhüttung." Der Fuss war aus dickem Lehm- 
schlag hergestellt. Es fanden sich hier Scherben römischer Gefässe und ein 
starker Stahlmeissel. Mit dem Kastell im Dorf Ems war diese Anlage durch 
eine Strasse verbunden. Hieraus lässt sich schliessen, dass es eine staatliche 



63 ) Der römische Bergbau an der unteren Lahn, von Oberstleutnant a. D. 0. Dahin in 
Bonner Jahrbücher 101, 1897. 
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Anlage war, die von dem Kastell aus betrieben wurde. Dieses Emser Kastell 
war um 200 n. Chr. ein Standlager von Veteranen (vexillatio veteranorum) 
der 22. Legion. Auch anderwärts sind bei Ems Spuren römischen Erzbergbaus 
nachgewiesen worden, doch ging derselbe schwerlich über die Zeit der Anlage 
des Limes bei Ems unter Kaiser Hadrian hinaus. 

An verschiedenen anderen Stellen sind Reste römischen Bergbaues auf 
dem grossen Erzgangzug angetroffen worden. 0. Dahm hat solche auf dem 
„Königstiel" bei Braubach nachgewiesen, Bodewig fand Spuren römischen 
Bergbaues bei Oberlahnstein und Bergverwalter Künsch ebensolche bei Brau- 
bach; am zahlreichsten sind solche aber bei Ems aufgefunden. Nördlich vom 
Bläskopf in der Pitschbach sollen römische Häuser gestanden haben, wenigstens 
hat man dort häufig römische Gefässscherben gefunden. 64 ) Auf dem unteren 
Plateau zwischen Eisenbach und Pitschbach fanden sich viele hügelförmige Er- 
hebungen, die sich als Reste alter Schmelzstätten erwiesen. Bergverwalter 
Donath, der eine derselben aufdeckte und untersuchte, fand auf der 
Bodenfläche reine Bleischlacken. Manche halten den Bergbau auf der linken 
Lahnseite in der „Tiefendell 44 oberhalb der Lindenbach, wo sich die Spuren 
vieler Röschen gefunden haben, für den ältesten. Ludwig Linkenbach 
berichtet in seinen „Beiträgen zur Geschichte des Bergbaues in Ems" 65 ), dass 
vor etlichen Jahren am Ende der Viktoria-Allee jenseits des Emsbaches und 
zwar zwischen dieser und "der Werkseisenbahn mannigfache Spuren von berg- 
männischer Tätigkeit der Römer entdeckt wurden, mit Bruchstücken von Ge- 
fassen aus Terra sigillata, Bleierze, Schlacken und Kalkstücke, die auf eine 
römische Schmelzhütte hindeuten. 

Aus diesen zahlreichen Funden ergibt sich unzweifelhaft, dass zur Zeit 
der römischen Herrschaft bei Ems umfangreicher Bergbau und Schmelzbetrieb 
auf Blei und Silber im Gang war und wie auch später nicht an einem Punkt, 
sondern an mehreren Orten des ausgedehnten Gangzuges. Doch begann eine 
umfangreiche Tätigkeit erst nach der Anlage des römischen Grenzwalles. Auch 
die starken Befestigungen bei Ems beweisen, welche Wichtigkeit die Römer 
sowohl den warmen Quellen als dem Silberbergbau beilegten. Beide hatten 
ihre besonderen Schjitzbauten. In der Nähe der warmen Quellen stand auf 
dem Wintersberg innerhalb des Pfahlgrabens ein römischer Wartturm, dessen 
Fundamente 1857 aufgedeckt wurden. 66 ) Der Limes iraperii Romani selbst 
führte quer durch das Lahntal, dicht an den Quellen vorbei, dieselben um- 
schliessend und auf der anderen Seite nach der Kemmenauer Höhe, wo ebenfalls 
ein Wartturm stand, empor. Ausserdem waren die warmen Quellen noch durch ein 
eigenes Kastell (45 x 30 m) am Spiess geschützt, da wo sich das „Römerbad 44 be- 
findet, bei dessen Anlage i. J. 1842 ausser vielen römischen Kleinaltertümern ein 
gemauertes Bad mit Steinröhren und einer kupfernen Rinne ausgegraben wurden. 
Bedeutend stärker waren aber die Befestigungsbauten im Emsbachtal, die zum 



•*) Oberlehrer Hess, „Zur Geschichte der Stadt Ems* im Programm des Real- 
gymnasiums zu Ems 1895. 

•*) Rhein. Kurier No. S04 vom 8. Mai 1904, Beilage und „Nassovia", No. 22,23,24. 
0e ) Dr. F. 8t emmier, Altere Geschichte von Bad Ems, 1904. 
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Schutz des Blei- und Silberbergbaues angelegt waren. In Dorf Ems befand 
sich da, wo später die Kirche erbaut wurde, ein starkes Kastell von 95 x 1 10 m, 
das eine Besatzung von etwa 600 Mann fasste. Der Zugang zum oberen Tal 
war durch ein zweites kleineres Kastell bei Arzbach (früher „die Aust" genannt) 
gesperrt. Von diesem wie von dem Kastell am Spiess führten gerade Heer- 
strassen nach dem Hauptkastell in Dorf Ems. Die volle Besatzung dieser drei 
Kastelle wird über 1000 Mann betragen haben. Ein so starker Schutz gewähr- 
leistete den Körnern den ungestörten Besitz, bis sie im 4. Jahrh. das rechte 
ßheinufer räumten. Zahlreiche Münzfunde geben Aufschluss über die Zeit ihrer 
Anwesenheit. Aus der ersten Periode vor dem Bataverkrieg sind allein 14 Mün- 
zen des Claudius gefunden, aus der späteren Zeit nach dem Bataverkrieg sind 
besonders die Antoninischen durch 66 Münzen vertreten (nach Hess). 

Sobald die Römer Ems geräumt hatten, rückten die Franken nach, deren 

heidnische Begräbnisweise sich bis in das 7. Jahrhundert erhielt. Doch ist die 

Geschichte von Ems bis um das Jahr 1000 in völliges Dunkel gehüllt. Auch 

über den Erzbergbau bei Ems, obgleich derselbe im Mittelalter sehr bedeutend 

gewesen sein muss, ist nur eine wichtige Urkunde aus der Zeit des Kaisers 

Friedrich Barbarossa erhalten. Dieser sprach am 26. April 1158 in seinem 

Hoflager zu Sinzig dem streitbaren Erzbischof Hillin von Trier zum Dank für 

seine ihm auf dem Zug nach Italien geleisteten Dienste feierlich das Hecht zu, 

die Silberbergwerke bei Ems zu betieiben. Die betreffende Stelle der Urkunde 

lautet 67 ) : „ . . . qua nimirum consideratione inducti tarn presentem etatem 

quam successuram posteritatem scire volumus: qualiter dilectissime nobis 

HillineTrevirorum archiepiscope, apostolice sedis legate, o m n e m 

justiciam, quam in argentaria in Ulmeze 68 ) et in toto monte 

adjacente de iudicium principum habere uideremur, tarn pro anime nostre 

remedio, quam pro amore tuo, et honesto fidelique servitio, quod nobis in 

expeditione Italica et ante et post liberaliter et laudabiliter impendisti, tibi et 

per te tuis successoribus, cum ceteris regalibus, in beneficio libere habendam 

concessimus, et in perpetuum legitimo titulo possidendam, nosta imperiali 

auctoritate sancire decrevimus." 

Doch blieb diese Schenkung nicht unangefochten. Graf Ruppert von 
Nassau behauptete auf Qrund des Schirmrechtes, das ihm als Erbe der Herrn 
von Laurenburg über Ems zustehe, Ansprüche auf die Bergwerke zu haben und 
begann deshalb 1172 Fehde mit Erzbischof Arnold I. von Trier (Nachfolger 
Hillins, 1169—1183), in der er unterlag. 69 ) 

Dennoch behauptete Nassau sein Schirmrecht über Ems, das es aber seit 
1443 mit den Grafen von Katzen einbogen teilen musste. Dieses gemein- 

67 ) Naoh Hontheim, Historia TreTirensis I, 588. 

**) Richtiger Uvmetze. Die alten Namen von Ems waren Omuza, Omtze, Uvmetze, 
Hometze, Omize, Oumste, Eimtze, Embtze, Embtz, Eimetz, Eyms, Embesse, Hembosse, 
Emps, Embs. 

69 ) Gesta Trevirorum oontinnatio UI, ed. G. Waitz, Monument. German. hiet. Scriptor. 
24, 382. Idem arohiepisoopus (Arnold) viriliter repressit Comitem de Nassowen iura ecclesiae 
Trevirensis sibi usurpantem in argentaria fossa de Homeoen ed in eadem villa." 

Annalen, Bd. XXXV. 6 
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schaftliche Schirmrecht wuchs sich zur Landeshoheit aus. 1479 fiel nach dem 
Aussterben von Katzenelnbogen dessen Anteil an Hessen und wurde später „die 
Vogtei Ems" gemeinschaftlicher Besitz von Nassau-Dillenburg und Hessen- 
Darmstadt. 

Keine urkundliche Oberlieferung berichtet von dem Blei- und Silberbergbau 
im späteren Mittelalter, nur viele Pingen, eingestürzte Schächte, alte Stollen 
und Strecken lassen den grossen Umfang derselben ahnen. Wahrscheinlich 
kam er schon im 15. Jahrhundert zum Erliegen, vermutlich weil die erzführenden 
Gänge durch Klüfte abgeschnitten und verworfen waren und weil damals die 
Maschinen zur Wasserhaltung und Betreibung eines Tiefbaues zu unvollkommen 
waren. Im Gedächtnis der Bewohner lebte die Erinnerung an den reichen 
Bergbau fort, aber es fand sich Jahrhunderte lang niemand, der den Mut hatte, 
ihn wieder zu erschliessen. Mit einem Brand der Kirche von Ems wurden 
auch alle im Turm aufbewahrten Akten und Urkunden aus früherer Zeit zerstört. 

Als Johann Mariot von Lüttich, der kühne und erfolgreiche Unternehmer, 
der seit 1646 nach dem 30 jährigen Krieg 14 Eisenhütten im unteren Lahn- 
gebiet anlegte, auch die Belehnung auf Eisenerze und das Recht, eine Eisen- 
hütte zu erbauen, im Jahre 1661 von Hessen und Nassau erwarb, wurde diese 
Belehnung auf alle Erze, Blei-, Kupfer-, Silbererze u. s. w. ausgedehnt. 70 ) 
Aber weder er noch seine Nachkommen haben davon Gebrauch gemacht, 
wenigstens haben sie in der Vogtei Ems nie Blei- und Silberbergbau betrieben. 
Wie aber das Gedächtnis an die Bodenschätze und den früheren Bergsegen in 
der Bevölkerung fortlebte, das findet sich am besten in einem Bericht des Amtmanns 
Creuzer zu Nassau an das „hochfürstlich Oranien-Nassau vormundschaftliche 
Bergwerkscollegio" zu Dillenburg vom 10. Dezember 1765 ausgedrückt. Dieser 
Bericht beginnt also: „Dass die Emser Bergwerke allschon in uralten Zeiten 
betrieben worden, ist eine an und vor sich ausgemachte Sache, inmassen es 
die Ueberbleibsel der alten Schächte und Stollen zur Genüge beweisen. Euer 
Hochfreyherrlichen Excellenz, Wohl- und Hochedelgeboren, kann ich meine 
zum Theil auf gutem Grund bestehenden Muthmasungen in hoc puncto unter- 
tänigst nicht vorenthalten. 

Bekannt ist ohne mein unterthäniges Anführen, dass, nachdem die Kömer 
in Teutschland gekommen und sich am Rheinstrom festgesetzt, sie unter anderm 
auch in agro Mattiaco quaerendis venis argenti sich die Mühe gegeben. Wenn 
nun Köhler in seiner alten Geographie mit andern ihm nicht ohne Grund bey- 
fallenden die Mattiacos um die hiesige Gegend setzet, so kann man mit eben 
so vielem Grunde dafür halten, dass schon dazumahl die Emser Bergwerke 
nebst andern ihren Anfang genommen, als solches Hertius von den alten 
Weilnauern präditirte und daselbsten die alten römischen Ueberbleibsel mit 
seinen Augen gesehen haben will : um so mehr als auch noch im Process lieget, 
ob die aquae Mattiacae bei dem Tacito die Emser oder die Wisbäder bedeuten 
und ich ebensoviel probabilite vor ersteres als vor letzteres finde: indem die 
Römer ohngeachtet ihrer alten Scribenten des Lahnflusses, als eben nicht so 



70 ) Beck, Nassauisohe Annalen XXXIII, 232. 
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beträchtlich, zu gedenken vergessen haben, doch gleichwohl wegen des in hiesiger 
Gegend anfangenden Pohl-Grabens und der Coblenzer Besatzung sehr viel 
hierherum zu schaffen gehabt. 

Ebenso muth masslich ist auch, dass nach denen Römischen Soldaten der- 
gleichen Arbeit von ihren Generalen verbotten worden, die nachherige hierherum 
wohnhaft gewesenen Pranken sich den Lüsten kommen lassen, die alten Ertz- 
Gruben wieder aufzuräumen und weiter zu schürfen. Ja ich glaube nach der 
noch zu sehenden vielfältig und erstaunlichen Arbeit, welche man hin und 
wieder im alten Mann antrifft, dass der Betrieb dieses Bergwerks seine Zwischen- 
zeiten, je nachdem es Ausbeute gegeben oder nicht, gehabt, mithin manchmal 
ein halbes, ganzes oder etliche Jahrhunderte im Freien gelegen. 

Dem sei nun, wie ihm wolle, so hat man soviel durch Ueberlieferung 
von alten Leuten zu Ems, dass Inhalts der alten Briefschaften und Urkunden, 
welche durch den vorletzteren sehr starken Brand zu Dorf Ems in der dasigen 
Kirche, als worinnen solche vormahlig aufbehalten worden, die Emser Berg- 
werke hauptsächlich im 14. und 15. Jahrhundert sehr stark 
betrieben und viele Erze gewonnen werden : allermassen man dann bis jetzo 
in einem Distrikt von einer halben Viertel-Stunde nicht allein die Grundlagen 
von 5 Schmelz-Hütten und häufig um dieselben herliegende Schlacken entdeckt, 
sondern auch zu der Zeit ein grosses Dorf Pützbach genannt und nicht weit 
von dem noch anwesenden Stollen dieses Namens gelegen, von Bergleuten 
bewohnt gewesen, gleich sich aus den Ueberbleibsel der Wohnstätten annoch 
ganz deutlich bewahrheitet. 

Schade ist's, dass diese Urkunden im Bauch aufgegangen, indem man 
wenigstens daraus mit Grund ersehen können, in welchem Jahrhundert eigentlich 
mit dem vorletzteren Betrieb dieses Bergwerks dasselbe hinwieder ins Freie 
gefallen. Eben dieser Ueberlieferung nach, soll der nachherige Nichtbetrieb 
folgende Ursachen zu Grund haben. Erstlich hätten die Alten auf die zu 
GaDge liegenden Erze zwar auch gearbeitet, wann aber der Gang das Erz in 
die Teufe geführet und wegen je länger je mehr erschrotenen Wassern sie nicht 
fort kommen können, oder aber ins Feld taube Gänge gefunden, so hätten 
sie desistiret und entweder nebenherum, bis er wieder augenscheinlich geworden 
oder in der Forste so lange gearbeitet, bis nichts mehr vorhanden gewesen. 
Zum anderen wären hiernächst die schweren Kriegszeiten, Hunger und Pestilenz 
erfolget, wodurch dann freilich, wie an den meisten Orten Teutschlands also 
auch in Ems, die Menschen zusammengestorben, dergestalt, dass auch das 
obberührter Massen aus lauter Bergleuten bestehende Dorf Pützbach sich in 
seine Ueberbleibsel verloren und mit der ganzen damaligen Gewerkschaft der 
betrübten Zeiten halber nichts zurückgelassen als das blosse Andenken. tt 

Dass der Ort „Pützbach", d. h. die Ansiedlung der Bergleute in der Pitsch- 
bach durch den 30 jähr. Krieg erst zugrunde gegangen wäre, wie man aus obiger 
Darstellung schliessen könnte, entspricht nicht den Tatsachen, vielmehr wird 
der Ort mit dem Bergbau schon mehr als 100 Jahre früher verschwunden sein. 
Der hier Pützbach genannte Ort könnte nach anderen Angaben Klingelbach 
gebeissen haben. Nach einer mündlichen Überlieferung wäre der Bergmannsort 

6* 
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Klingelbach im Distrikt Pützbach an einem Sonntag, während des Kirchgangs 
der Einwohner, durch einen Bland vernichtet und nicht wieder aufgebaut worden. 
Erst nach dem 30 jährigen Krieg erhielten die Mariot die Belehnung auf alle 
Erze in der Vogtei Ems. In dem von Landgraf Georg II. von Hessen-Darmstadt 
am 22. April 1661 dem Johann Mariot und seinen beiden Söhnen Walter und 
Jean ausgefertigten Erbleihbrief wird diesen das Recht verliehen, Eisenerze zu 
graben gegen Erstattung des Bergzehnten, desgl. auch Blei, Zinn, Kupfer und 
edle Metalle, wenn sie solche fänden und in dem erneuerten Leihbrief seines 
Nachfolgers Landgraf Ludwig VI. vom 5. Juli 1662 erhalten sie für die Vogtei 
Ems die Belehnung „auf allerlei Ertz, Metalle, Mineralien, Steinen, sie seien 
edel oder unedel, Steinkohlen, Vitriol, Alaun, Salzbrunnen und alles andere 
darinnen und was unter der Erde gefunden wird und zwar sie und ihre Mit- 
gewerke allein und sonst niemand". Von den Erzgruben auf Blei, Kupfer, 
Silber, Gold u. s. w. hält sich die Herrschaft „im Falle" 3 — 4 Kuxen vor. 
Dieser Fall trat aber nicht ein. Die Mariots legten nur auf die Eisenerze 
Wert. Als Oberst Freiherr von Hohenfeld als Vertreter der nassauischen 
Herrschaft härtere Bedingungen stellte, namentlich verlangte, dass sie ausser 
dem Hochofen auch einen Eisenhammer in der Vogtei Ems errichten müssten, 
schrieben sie an den Landgrafen, sie wollten lieber auf den ganzen Erzbergbau 
verzichten, wenn ihnen dies erlassen würde. Aus den Besten der Mariotischen 
Eisenhütte oberhalb der Pfingstwiese an der linken Seite der Strasse von Ems 
nach Arzbach scheint es aber, dass sie doch den Hammer bei dem Hochofen 
gebaut haben. Erzbergbau trieben die Mariots in der Vogtei Ems nicht, 
dagegen soll der reiche Franz Mariot von Langenau im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts bei Weinähr und Obernhof Blei und Silber gewonnen haben. Die 
Mariotische Beleihung in der Vogtei Ems kam durch Erbschaft und Kauf an 
ihre Nachkommen, die Herrn de Eequile. Da aber diese ebensowenig wie die 
Mariot von der Beleihung der Blei- und Silbererze einen Gebrauch gemacht 
hatten, so waren die alten Gruben nach Bergrecht ins Freie gefallen und niemand 
dachte mehr an diese alte Beleihung, bis endlich im Jahre 1743 zwei unter- 
nehmende Männer Mut fassten, die alten Bergschätze aus ihrem mehrhundert- 
jährigen Schlaf zu wecken. Diese beiden Männer waren der Schmelzer Christoph 
Wild von Nassau und der Steiger L i e b o 1 d zu Braubach, denen die hessen- 
nas3auische Regierung am 6. März 1743 eine neue Mutung auf die in der 
gemeinschaftlichen Vogtei Ems gelegenen Blei- und Silbererze erteilte. Sie 
suchten zunächst mehrere alte Strecken aufzuräumen und zu verfolgen. 

Obgleich diese Arbeiten noch wenig Aussichten boten, reizten sie doch 
sofort andere zur Nachahmung. Am 11. August 1743 suchte der Gerichts- 
schöffe P. D. Büssgen zu Dietz bei den fürstlichen Hoheiten um Belehnung 
auf den ganzen Gangzug nach, „nachdem er die beede dies- und jenseits der 
Lahn bei Embs liegenden Bergwerke ordentlich gemuthet und mit Erfolg den 
Gang erschrotet habe". Dieser Anspruch des Büssgen wurde aber abgewiesen, 
weil die Genannten, Wild und Liebold bereits Mutung eingelegt und die 
Beleihung beantragt hatten. Büssgen erwarb durch Kauf das Neuborner Blei- 
und Silberbergwerk bei Obernhof, machte aber schlechte Gesohäfte. Im 



Digitized by 



Google 



Die Familie Remy und die Industrie am Mittelrhein. 85 

nassauischen Staatsarchiv befindet sich ein Band Akten „das Schuldenwesen 
des P. D. Büssgen zu Dietz und Administration des Obemhöfer Bergwerks 
Leopoldine Luise in den Jahren 1782 — 1784 betreffend". Über die Belehnung 
des Christoph Wild wurde der Bat und Amtmann Gödecke in Nassau, „der 
die Sache am besten kennt", zum Bericht aufgefordert und dieser befürwortet 
das Gesuch. Der Landgraf Ludwig YIIL von Hessen erklärte sich schon am 
20. Dezember 1746 bereit, die Belehnung zu erteilen; die nassau-oranische 
Begierung zögerte noch. Es scheint, dass die Unternehmer ihre Hoffnung 
vornehmlich auf Kupfer gesetzt hatten, Christoph Wild wird Kupferschmelzer 
genannt und die Gruben 1747 als „das in der Yogtei Ems zu beyden Seiten 
der Lahn gelegene Kupferbergwerk" genannt. 

Am 10. Juni 1748 beschwerte sich Christoph Wild „Bürger" zu Nassau 
im Namen der Gewerken bei der nassau-orani sehen Bentkammer, dass ihnen 
die Belehnung immer noch nicht erteilt sei, während sie doch schon bei 3000 Btlr. 
verausgabt hätten. Darauf wurde von den beiden Herrschaften eine Unter- 
suchung durch Sachverständige beschlossen und von Hessen -Daimstadt der 
Berg-Secretarius H. L. Kriegsmann, von Nassau-Oranien der Bergverwalter 
H. Susewind damit beauftragt. Diese erstatteten am 25. September 1749 
Bericht über ihre „Befahrung der Bergwerke der neuen Gewerkschaft des 
Schmelzers Wild und Consorten". Dieser lautete in den Hauptsätzen, wie folgt: 

1. Der tiefste Stollen ohnweit der Ziegelhütte ist in den Fahnenberg 
durchs liegende Quergestein bis an den Gang 70 Lachter aufgefahren. 
Auf beiden Seiten des Gangs ist ausgelenkt worden; herunterwärts 
steht derselbe noch an, ist aber eisenschüssig, dahero die Alten 
denselben an diesem Orte nicht weiter verfolgt haben; 

2. wurde mit der Befahrung weiter fortgeschritten und ein Stollen am 
Plüsskopf durchs hangende Quergestein etliche und 200 Lachter 
lang bis vor Ort angetroffen. In etlichen Lachtern rückwärts von 
dem Stollenort ist der Gang überfahren, welcher aber daselbst ganz 
taub ist und nur etwas schwarzen Eisenstein mit sich führte; 

3. befuhr man den tiefen Stollen an diesem Kopfe, der vom Mundloch 
bis vors Ort 250 Lachter lang durchs liegende Quergestein bis zum 
Gang getrieben ist. Hier hatte die Gewerkschaft auf dem Gang 
den alten Mann aufgesäubert und 3 Pumpen an verschiedenen Stellen 
aufgestellt, die aber die Wasser nicht wältigen konnten. Auch 
Untersichbrechen war nicht möglich, weil durch Herausreissen des 
Holzes alles brüchig war. Es müsste eine Kunst gebaut werden, 
die aber über 2000 Gulden kosten würde; 

4. jenseits der Lahn befindet sich ein Schacht und ein Stollen auf dem 
Mallersberg (jetzt Mahlberg), von dem die jetzige Gewerkschaft den 
Schacht 13 Lachter aufgesäubert, denselben aber wegen geringer 
Hoffnung wieder aufgegeben hat. 

Auf diesen Bericht hin erklärte sich die nassau-oranische Herrschaft bereit, 
der Gewerkschaft die Belehnung zu erteilen, doch forderte sie am 5. November 
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1750 noch ein „Final-Gutachten a von dem Oberbergmeister Stifft zu Dillenburg 
ein. Hierauf wurden endlich von Hessen-Darmstadt am 13. August 1751 
und von Nassau am 9. Mai 1752 die Erbleihbriefe ausgefertigt und zwar 
„über die von undenklichen Zeiten her ins Freye gefallene alten Blei- und 
Kupfer - Bergwerke dies- und jenseits der Lahn in der Gemeinschaftlichen 
Vogtey Embss, wie auch über Anlegung neuer Berg-Werker nach dem Zug 
der Alten". Für Hessen unterschrieb der Amtmann von Braubach B. W. 
Schenk, für Nassau der Amtmann von Nassau G. A. Gödecke. 

Die Leihbriefe sind nach einem gemeinsamen, sorgfältig ausgearbeiteten 
Entwurf in 18 Paragraphen abgefasst und sind gleichlautend bis auf § 13. 
In diesem waren in dem Entwurf 2 Freikuxe für die Herrschaft und 2 Freikuxe 
für Schule und Kirche zu Dorf Ems vorgesehen. So lautet auch die 
hessische Ausfertigung, während in der nassau-oranischen, jedenfalls auf Grund 
späterer Vereinbarung, die 2 Freikuxe für die Herrschaft fehlen. Diese Divergenz 
gab später zu vielen Erörterungen und Berichten Veranlassung. 

Der nassauiscbe Leih brief • trägt die Überschrift: „Von Gottes Gnaden Wir 
Anna, verwittwete Prinzessin von Oranien und Fürstin zu Nassau, Gräfin zu 
Katzenelnbogen, Vianden, Dietz, Spiegelberg, Büren, Saardam, Frau von Beilstein 
und Liessfeld etc., geborene Frau Prinzessin von Gross-Britannien und Chur- 
fürstliche Prinzessin von Braunschweig und Lüneburg, Governante der Vereinigten 
Niederlande, Vormünderin und Regentin." Dieser Leihbrief ist das Muster 
aller späteren und werden wir auf seinen Wortlaut noch zurückkommen. 

Als Tag des Beginns der Erbleihe ist in § 17 der 16. Juni 1751 bestimmt. 
Die Hauptbeteiligten der Gewerkschaft waren damals der Schmelzer Chr. Wild 
von Nassau und Heinrich Christian Frankenfeld, hochfürstlich Nassauischer 
gemeinschaftlicher Ober-Schultheiss zu Ems. Wie üblich waren zunächst 
3 Freijahre vorgesehen. Danach sollte die Erhebung des Erzzehnten beginnen, 
wenn die Grube in Auebeute stünde, beziehungsweise sich freibaue. 

Nach einem Bericht des Oberschultheiss Frankenfeld waren bis zum 
3. August 1 753 in den Bergwerken der Gewerkschaft aus allen stehengebliebenen 
Mitteln 250 Ztr. Kupfererz und 140 Ztr. Bleierz gewonnen worden. Aus diesen 
waren auf der Schmelzhütte zu Obernhof 237* Ztr. Kupfer und 30 Ztr. Werkblei 
ausgebracht worden. Um bessere Erträgnisse zu erzielen, müsse ein Pochwerk 
bei Ems erbaut und mit dem Abbau tiefer gegangen werden. Aber hierfür 
fehlte das Geld. — Im Jahre 1753 konnte man „in der Grube auf dem 
sogenannten Plüsskopf" die Wasser nicht lösen, weshalb die Gewerkschaft 
dieselbe im Stich Hess und sich bei der Ziegelhütte näher bei Ems an die 
alte Grube Fahnenberg machte und deren alten Stollen aufräumte. Hierfür 
hatten sie nach amtlichem Bericht 900 Gulden verfahren und waren noch 
150 Gulden schuldig, weshalb einstweilen keine Aussicht auf Freibauen und 
Ausbeute war, also auch auf keinen Zehnten. Nach einem weiteren Bericht 
des Frankenfeld vom 13. Febr. 1755 waren im Quartal Luciae 1754 30 Ztr. 
Kupfer, 18 Ztr. Blei, 7 Mark Silber und 8 Ztr. Glätte geschmolzen worden. 
Durch den Betrieb des Bergwerks, den Bau eines Pochwerks, einer Schmelz- 
hütte u. s. w. war aber die Gewerkschaft mit 4200 Gulden belastet. 
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Oberbergmeister Stifft in Dillenburg erhielt ein vom 1. Mai 1755 aus 
Ems datiertes anonymes Schreiben von einem „erfahrenen, alten Bergmann" 
(Rennewitz ?), worin die Lage des Emser Bergbaues in dunklen Farben ge- 
schildert und Untersuchung und Abhilfe gefordert wurde. Es wird darin aus- 
geführt, dass die Belehnung 4 Bergwerke umfasse, 3 diesseits und eines jenseits 
der Lahn, die alle mangelhaft oder gar nicht betrieben würden. Die Haupt- 
beschwerden waren, dass der notwendige tiefe Stollen nicht fortgetrieben werde, 
dass man aus den alten Bauen, statt sie gut zu verwahren, die Stempel, um 
sie wieder zu verwenden, herausschlage, wodurch die Baue einzubrechen drohten 
zu grosser Gefahr der Bergleute, ferner dass man wichtige Arbeiten bis zum 
Frühjahr verschoben hätte zum Schaden des Bergwerks und der Bergleute. 

Auf Grund dieser Denunziation wurde durch Reskript vom 18. März 1755 
eine strenge Untersuchung angeordnet. In einem Bericht des Amtmanns Gödecke 
war bereits mitgeteilt worden, dass die Gewerkschaft an 4000 Gulden Schulden 
habe. Nach Angabe des Obersteigers Kühnemann vom 14. August 1755 hatte 
die Schmelzung am 12. Juli 1753 stattgefunden und betrug der Schulden-Rezess 
3500 Gulden. Ende 1756 betrugen nach einem Bericht des Oberbergmeisters 
Stifft von 5./3. 1757 die Schulden der Gewerkschaft 4283 Gulden, er ermahnt 
deshalb wegen des Zehnten zur Geduld. Infolge dessen wurden der Gewerkschaft 
vom 23. Juni 1757 ab weitere zwei Frei jähre bewilligt. Zugleich wurden 
nach den Bestimmungen des Erbleihbriefes der Amtsschreiber Johann Samuel 
Schmuzier als Zehndner, Friedrich Wilhelm Frankenfeld als Bergschreiber, 
Johann Christoph Wild als Schmelzer und Johann Heinrich Eühnemann als 
Bergsteiger bestellt. 

In der Zeit vom 1. August 1758 bis Ende 1760 waren 132 Mass Zehnterz 
gefördert worden, das aber so gering war, dass in Ems nicht mehr als 1 Rtlr. 
für das Mass gelöst wurde. Trotzdem war es besonders durch Wild's Tätigkeit 
1760 gelungen, die alten Schulden abzutragen und einen geringen Überschuss 
zu erzielen. Dieser reichte aber bei weitem nicht für die nötigen Aufschluss- 
arbeiten und da die Frankenfeld, die Ausbeute erwartet hatten, sich weigerten 
Zubusse zu zahlen, so kam das Unternehmen wieder ins Stocken und was 
schlimmer war, es kam zu Zwistigkeiten zwischen Wild und den Frankenfeld. 

Bergmeister Jung musste im Frühjahr 1761 die Emser Bergwerke befahren 
und über diese wie über die dort lagernden Zehnterze berichten. Aus seinem 
am 14. Mai 1761 erstatteten Bericht ergibt sich, dass der Stollen im Fahnen- 
berg, den die Alten gebaut, die Gewerkschaft aber erweitert hatte, bis zum 
Erzgang 110 Lachter lang war. Dort waren 11 Lachter abgeteuft, wovon die 
Alten bereits 4 ! /2 Lachter gebaut hatten; von da war 20 Lachter auf dem Gang 
aufgefahren worden. Hier war der Gang abgeschnitten. Es arbeiteten zur 
Zeit 2 Häuer und 1 Karrenläufer daselbst. 

Auf der anderen Seite war am „Molleberg" ein Stollen nahe an der Lahn 
angesetzt worden und 60 Lachter auf den Gang getrieben, der hier 3 bis 4 Fuss 
mächtig war. 30 Lachter war man auf dem Gang, der meist taub war, auf- 
gefahren. Hier arbeiteten zur Zeit 10 Häuer und 3 Karrenläufer. An Erzen 
fanden sich hier vor 36 Mass Kupfererze und 19 Mass Bleierze; im ganzen 
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auf den beiden Gruben 85 Mass Kupfererze, 47 Mass Bleierze und 4 Mass 
Schlieg, für die durchschnittlich 2 Gulden erlöst werden könnten, doch müsse 
man sich vielleicht auch mit V/% fl. begnügen. 

Im Sommer 1761 traf die Gewerkschaft das Unglück, dass der Kohlen- 
schuppen der Schmelzhütte abbrannte, wodurch nach dem Bericht des Amts- 
schreibers Johann Samuel Schmuzier zu Ems vom 18. Juli 1761 die Gewerkschaft 
ein Schaden von 1000 Gulden erlitt. Diese bat deshalb um Bewilligung eines 
weiteren Freijahres. Hierüber erstatteten Joh. Gottfried Creuzer am 5. April 
1762 und Amtmann Gödecke zu Nassau am 29. November 1762 Bericht. 

Da die Frankenfeld den sachverständigen Ratschlägen des Wild kein 
Gehör schenkten und sich weigerten Zubusse zu zahlen, trat dieser aus der 
Gewerkschaft aus, indem er seinen Anteil dem Schichtmeister Rück in Obernhof 
verkief. 

Durch den Eintritt Rück's verbesserten sich die Verhältnisse keineswegs ; 
er kam mit den Frankenberg auf keinen guten Fuss und nahm die Spannung von 
Jahr zu Jahr zu, bis 1765 offener Streit ausbrach. Die Frankenfeld beschuldigten 
den Rück der Unehrlichkeit. Der Sachverhalt ergibt sich aus dem umfassenden 
Bericht des Amtmanns Creuzer vom 18. Dezember 1765, dessen Einleitung 
wir oben mitgeteilt haben. Er erzählt, wie durch Wild's Bemühungen es um 
1760 gelungen sei, die Schulden zu bezahlen und Ausbeute zu erzielen und 
fährt fort: „Nach der Hand ging die Sache wieder nach der alten Leyer. Die Ge- 
werkschaft contrahirte aufs neue Schulden, die guten Vorstellungen des Schmelzers 
Wild wollten nichts mehr verfangen, ja es kam endlich so weit, dass erstlich 
derselbe das bisher quartaliter besorgte Schmelzen aufgab, wo sonächst statt 
dessen der Berg-Kommissarius Müller in Scheuern angenommen wurde, aber 
auch eine ziemliche partie Erze mit dem Rauch in die Lüfte fliehen Hessen. 
Es konnte denn auch nicht andeis sein, die Gewerkschaft musste mehr und 
mehr in Schulden geraten, welches Schmelzer Wild, und dass es endlich auf 
ein Lamento hinauslaufen werde, wohl einsah, mithin endlich bewogen wurde, 
durch Verhandlung seiner Kuxen an den vorhin bei den Bergwerken zu Oberhof 
gestandenen Schichtmeister Rück, sich ganz und gar von der Gewerkschaft 
abzutrennen. 

Dieser Rück wurde demnach vor ohngefähr 3 Jahren statt des Schmelzers 
Wild ein Mitgewerko, nicht lange darauf aber auch Schichtmeister bei der 
Emser Gewerkschaft. Man hat zwar gemeint, es würde durch diese Veränderung 
der Gewerkschaft eine avantage zuwachsen, allein leider ist die Sache soweit 
gekommen, dass nach dem hier anliegenden Sturz-Zettel des Schichtmeisters 
Rück nicht allein eine Schuldenlast von 4160 fl. 35 kr. auf der Gewerkschaft 
hinwieder haften soll, sondern auch aber besagter Rück sich ausweis des in 
Abschrift hier anliegenden Protokoll vor Amt vernehmen lassen. Weil aber 
äusserem Vernehmen zufolge der Handelsmann Sturm zu Thal Ehrenbreitstein, 
mit welchem* die Gewerkschaft bisher wegen ihrer Metalle in Handel gestanden, 
sich erboten haben soll, das ganze Emser Bergwerk gegen Uebernehmung der 
darauf haftenden Schulden und noch ein oder anderer etwaiger Herausgiften 
an sich zu nehmen, so bat man billig Ursache zu muthmassen, das obbesagter 
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Schichtmeister Bück den inneren Zustand des Bergwerks gar wohl eingesehen 
und hiervon dem Handelsmann Sturm solche Zuführung gethan, dass endlich 
derselbe lucri captandi gratia zu sothaner Offerte bewogen wurde. Der Schicht- 
meister Rück hat auch vorhin gar kein Hehl daraus gemacht sich zu äussern: 
„dass, wenn er die Frankenfelde nur aus der Gewerkschaft heraus habe, er 
dann wohl anders fahren wolle" • . . Alle diese Dinge, fährt Creuzer fort, 
bedurften aber noch näherer Untersuchung. " 

Nach dem in dem Bericht erwähnten amtlichen Protokoll waren am 
10. Dezember 1765 der Schichtmeister Rück, der Bergschmied Johann Werner 
Führer und der Obersteiger Euch (?) erschienen und hatten erklärt, dass das 
Bergwerk nicht weiter geführt werden könne, weil ihre Mitgewerken, die Brüder 
Regierungsrat Frankenfeld, Oberschultheis Heinrich Christan Frankenfeld und 
der herrschaftliche Zollerheber Fritz Frankenfeld nicht die nötige Zubusse 
zahlten, weshalb die Bergleute ihren Lohn nicht erhielten. Es müsse den 
Frankenfeld eine kurze Frist gesetzt und wenn sie diese nicht einhielten, ihre 
Kuxen für kaduck (verfallen) erklärt werden. 

Die Frankenfeld beschuldigten dagegen den Rück der Unredlichkeit, er 
wolle sie nur um ihre Kuxen bringen und habe sich zu diesem Zweck mit dem 
Handelsmann Sturm verbündet. Rück habe in dem Bergwerk reiche Erzmittel 
absichtlich stehen lassen, um die Grube, nachdem er die übrigen Gewerke 
müde gemacht habe, zu erwerben und diese Mittel abzubauen. 

Daraufhin wurden Bergauditeur Emmesmann und Bergrat Heusler beauftragt, 
die Emser Bergwerke zu befahren und zu untersuchen, während der Amtmann 
Creuzer ein amtliches Zeugenverhör vornehmen solle. Beides lieferte keine 
Klarheit und Creuzer wurde nun beauftragt, die Sache gütlich beizulegen. 

Infolge dieses Streites war zum grossen Nachteil des Bergwerks der Betrieb 
zeitweilig ganz eingestellt worden ; auch später wurde er lässig und nur so weit 
fortgeführt, um das Bergwerk nicht ins Freie fallen zu lassen. 

Nach Beriohten Creuzers vom 14. und 19. Februar 1767 weigerten sich 
die Bergleute zu arbeiten, weil sie ihren verdienten Lohn nicht erhielten. Die 
Aussichten seien nicht schlecht, aber die üble Wirtschaft werde nicht aufboren, 
bis ein bemittelter Gewerke oder die Herrschaft selbst sich beteilige. An der 
üblen Wirtschaft sei der Schichtmeister Rück, der nach Schlesien (seiner Heimat) 
verzogen sei, allein schuld. 

Die Franken feld suchten bei der Herrschaft um einen Yorschuss von 
4000 Gulden zur Tilgung der Schulden und um noch einige Freijahre nach, 
dann würden sie das Bergwerk wieder in blühenden Zustand bringen. Hierauf 
Hessen sich die Herrschaften nicht ein. Rück, der die Gewerkschaft im Stich 
gelassen hatte, machte Forderungen an diese im Betrag von 2757 fl. 9 kr. geltend. 
Er hatte seinen Schwager Johann Michael Lotz zu seinem Bevollmächtigten 
ernannt. Die Frankenfeld machten Rück dagegen für die Schulden der Gewerk- 
schaft mitverantwortlich. Am 9. September 1767 kam zwischen H. und 
W. Frankenfeld und Dr. Heegmann einerseits, und J. M. Lotz und Schultheis 
Otto andererseits ein Vergleich zustande dahin, dass die Forderung des Rück 



Digitized by 



Google 



90 L. Beck 

auf den Betrag von 2300 fl. festgesetzt und mit dem Wert seiner 28 Kuxen, 
welche die Frankenfeld übernahmep, beglichen wurde. 

Aufstellung der Schulden. 

1. Recess des Rück verglichen zu 2300 fl. 

2. Schuld an Sturm für Vorschüsse 720 „ 

3. Schuld an Inspector Muntz 500 „ 

„ Rückständige Bergwerks-Betriebskosten pr. 1766 480 „ 

Sma. 4000 fl. 
Betheiligung der Gewerken. 

Ober-Schultheiss Frankenfeld 55 Kuxen, 

H. Heegmann 32 „ 

H. Rück 28 

F. H. Frankenfeld 13 „ 

Sma. 128 Kuxen. 
Die Schuldsumme von 4000 Gulden erhielt die Gewerkschaft als ein 
Darlehen von Madame Bolckhaus, Inhaberin des Handlungshauses Adolph 
Recklinghausen sei. Erben in Cöln durch deren Vertreter Fr. C. Peletier gegen 
Verpfändung der Erbleihe und ihres ganzen Besitzes. Die Schuld sollte in 
4 Jahren aus der Ausbeute gedeckt werden, wenn nicht, fielen die Bergwerke 
etc. dem Gläubiger zu; baute sich das Werk in 4 Jahren frei, oder würde die 
Schuld ganz oder zum Teil bezahlt, so sollte doch die Firma Adolph Reckling- 
hausen sei. Erben zur Hälfte Eigentümerin bleiben. Die Gläubigerin erklärte 
sich ferner bereit, Metalle k conto zu folgenden Preisen anzunehmen: 

Gutes Gaarkupfer, den Zentner zu 109 Pfd. . für 45 fl. 

Frischblei, „ „ »114 .. „ 8 „ 15 kr. 

1 Fass Glätte von 5 Ztr. (schöne rote Ware), 

[den Zentner zu 114 Pfd.] „ 38 „ 30 „ 

1 Mark Feinsilber „ 22 „ 30 „ 

Es sollten Quartalberichte über den Bestand der Vorräte, Werkzeuge etc. 
an den Bergschreiber F. W. Frankenfeld eingesandt werden. Die Gläubiger 
waren berechtigt, für ihre Kosten auf der Hütte schmelzen zu lassen. 

Dieses Abkommen war für die Gewerkschaft sehr hart. Zwar gewährten 
die Herrschaften ein weiteres Freijahr, dagegen entstanden neue Kosten 
durch die von dem Kölner Bankhaus geforderte Anstellung eines sachverständigen 
Beamten. Am 9. Dezember 1767 wurde Johann Wilhelm Eybisch als Bergwerks- 
direktor mit einem Gehalt von 400 Gulden angestellt. Die amtlichen Sach- 
verständigen Jung und Emmesmann berichteten, dass das Bergwerk gut ein- 
gerichtet, die Haushaltung aber zu kostspielig sei. Dass eine regelmässige 
Erzförderung statt hatte, geht daraus hervor, dass in den Jahren 1768, 1769 
und 1770 zu dreimal 61 fl. 21 alb. für Zehnterze einging, wobei auf den 
Kübel Erz 1 albus erhoben worden war. 

Im Jahre 1768 trat zum erstenmal die Familie Remy mit der Emser 
Gewerkschaft in geschäftliche Beziehung. An die Vogtei Ems grenzte lahn- 
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abwärts die Herrschaft des Grafen von der Leyen mit dem Hauptort Nievern 
oder Niborn. Zu dieser gehörte auf der linken Lahnseite das Gebiet, in dem 
alter Erzbergbau in der Lindenbach und Tiefendell betrieben worden war. Für 
dieses erwarb der unternehmende Kammerrat Johannes Remy zu Ben- 
dorf im Jahre 1 766 das Mutrecht, dem bald darauf die Erbbelehnung folgte. 
Der Mutschein lautete: „Franz Carl, des heiligen römischen Reiches 
regirender Graf von und zu der Leyen .... Danach wir auf geziemendes 
Ansuchen unsre Einwilligung ertheilt haben, dass der Herr Joann Remy von 
Bendorf und Compagnie das von etlichen unterthanen des Kirchspiels Nievern 
aufgethane alte schächtchen in der sogen. Linnebach durch ordentliche Berg- 
leute aussäubern und noch einige Lachter, sofern es die Wasser zulassen, ab- 
teufen lassen können, um dadurch zu erfahren, wie es auf der Grundsohle 
aussehe und ob das Werk bauwürdig befunden werde" etc. Auch wird den 
Unternehmern gestattet, „an anderen dassigen Gegenden schürfen zu lassen", 
mit dem Vorbehalt, dass, wenn das Werk bauwürdig befunden würde, ein 
förmlicher Kontrakt geschlossen werden solle. Dat. Coblenz d. 27. Sept. 1766, 
gez. Franz Carl, Graf von der Leyen." 

Noch in demselben Jahre, am 31. Dez. 1766, erfolgte die Erbbelehnung 
des Hüttenherrn Johann Remy zu Bendorf mit seinen Mitgewerken über „die 
in unsrem Kirchspiel Nievern theils alte, theils ins freye gefallene, theils ferner 
zu erschürfen suchende neue Bergwerke von allen Metallen und Ertzen, wie 
solche Namen haben und die sie sich durch Gottes Segen finden werden: Eisen- 
stein ausgenommen". 

Als Mitgewerke waren in der Urkunde benannt: 

Herr Joan Friedr. Hoffmann nebst seinen Herrn Schwägern in 

Rotterdam, 
Frau Commerzienräthin Remy in Bendorf, 
Frau Bürgermeisterin Freudenberg in Hachenburg, 
Herr Hofkammerrat Remy in Neuwied, 
Herr Bergrath Freudenberg in Hachenburg, 
Herr Pastor Winter in Bendorf, 
Herr Alb. Wilhelm HofFmann daselbst, 
Herr Johann Philipp Freudenberg in Raubach, 
Herr Joan Adolph Coing in Hachenburg, 
Herr Hofrath und Canzleydirector Döring. 
Wie aus diesem Namenverzeichnis hervorgeht, waren es meist Remy'sche 
Verwandte, deren Wohlstand die Solidität der Gewerkschaft verbürgte. Sie 
waren zugleich Teilhaber der Firma Remy, Hoffmann & Compagnie in Bendorf. 
In dem Erbleihbrief behielt sich der Graf nach Bergmannsgebrauch den Erz- 
zehnten vor, bewilligte aber drei Frei jähre bis Ende 1769. Zur Beaufsichtigung 
sollte auf Kosten der Gewerkschaft ein gräflicher Berginspektor oder sonstiger 
„Absichter" eingesetzt werden, damit „die Sache in gehöriger Ordnung besorgt 
werde und die Aufnahme und Abtheilung der auf die Halde geförderten Erze 
nicht einseitig geschehe". — Fremde Bergleute sollten von allen Lasten befreit 
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sein, nur Eingesessene und Ansiedler wären zu den herrschaftlichen, land- 
schaftlichen und gemeinen Lasten heranzuziehen. Andersgläubige dürfen nicht 
gekränkt und belästigt werden. „ Wegen der Religion soll kein Unterschied 
bei den Arbeitern gemacht werden, so lange sie sich friedlich verhalten, soll 
aber ein solcher sich als ein unruhiger, zänkischer und widriger Kopf zeigen, 
so ist er auf Verlangen der Herrschaft zu entfernen und aus dem Kirchspiel 
abzukehren." Die Errichtung eines Wein- und Branntwein-Ausschankes, einer 
"Kramerei oder sonstiger „Kummerschaft* ohne spezielle Genehmigung ist unter- 
sagt, mit der Bestimmung, dass „die Bergleute dasjenige, was sie selbsten an 
nöthigen Lebensmitteln konsumiren auch selbsten sich anschaffen, oder aber 
der Steiger oder andere Bergbediente ihnen solches in natura fourniren können." 

Bei allen etwaigen Neumutungen im gräflichen Gebiet hat die Gewerkschaft 
der Herrschaft „die Preferenz zu geben", während diese verspricht, nicht „jeden 
hergeloffenen, der Sache nicht genugsam verständigen oder auch schlecht be- 
mittelten so leicht Gehör zu geben". 

Zum Schluss appelliert der (katholische) Graf an „die bekannte christliche 
Gesinnung" der (protestantischen) Gewerkschaft, „dass dieselbe sich von selbsten 
erinnern und geneigt sein werde, bei anhaltend guter Ausbeute der Kirche 
zu Nievern und den dasigen Armen von Zeit zu Zeit eine christliche Gutthat 
zu erzeigen". 

Eine noch in demselben Jahre erlassene Sonderbestimmung gestattet, 
dass nichtkatholische Bergleute des Kirchspiels Nievern nach dem Ableben ausser 
Landes geführt und in benachbarten protestantischen Orten begraben werden, 
desgleichen „die von den Eheweibern gebährende Kinder, wenn sie wollen, 
zu Empfang der Tauf, an einem benachbarten protestantischen Ort ohngehindert 
zu überschicken, mit dem ausdrücklichen Vorbehalt jedoch, dass in beiden 
Fällen die gewöhnlichen Tauf- und Begräbnissgebühren auch dem Katholischen 
Kirchspiels-Pastor jedesmal vorher abgeführt werden sollen". 

Die Gewerkschaft begann mit dem Aufräumen der alten Strecken und 
Abbau in der Lindenbach und gestaltete sich das Unternehmen nach zwei Jahren 
schon so hoffnungsvoll, dass man die Anlage eines tieferen Stollens beschloss. 
Da dieser aber, um eine möglichst grosse Teufe zu bringen, dicht an der Lahn 
im Gebiete der Vogtei Ems angelegt werden musste, so war die Nieverner 
Gewerkschaft gezwungen, mit der Emser Gewerkschaft in Verhandlungen zu 
treten, um deren Zustimmung zu erlangen. 

Am 27. August 1768 unterschrieb Amtmann Creuzer in Nassau ein 
zwischen der Emser und der Niborncr Gewerkschaft getroffenes Abkommen, 
wonach letzterer von der Emser Gewerkschaft unter gewissen Bedingungen 
gestattet wurde, „einen Stollen anzufangen und unter ihre in dem gräflich 
Leyischen Gebiete bei Nieborn gelegenen Grubengebäude zu treiben". In 
einem hierauf bezüglichen Schreiben der Emser Gewerkschaft an die Nassausiche 
Kammer heisst es: „was gestalten der Hüttenherr S. A. H. Johann Remy zu 
Bendorf nebst einigen Consorten vor einigen Jahren zu Nieborn im gräflich 
Leyischen ein altes Bergwerk jenseits der Lahn nächst an der Emser Gränze 
aufzuräumen angefangen, auch guten Erfolg darinnen angetroffen habe, nun aber 
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wegen der vielen Wasser nicht vorankommen könne, müsse er tiefen Stollen treiben 
und zwar von der Emser Seite. Da dieser Stollen auch für das Emser Bergwerk 
von Nutzen sein werde, wird um die Genehmigung der Herrschaft ersucht." 
Diese wurde am 14. September vorläufig und im Oktober definitiv erteilt. 

Über die nächstfolgenden Jahre liegen nur wenige Nachrichten vor. Im 
Frühjahr 1769 fand wieder eine Befahrung des Emser Bergwerks durch Berg- 
meister Jung statt, worüber dieser am 29. April Bericht erstattete. 

Die zwischen der Emser Gewerkschaft und dem Bankhaus A. von Beckling- 
hausen sei. Erben vereinbarte 4 jährige Vertragszeit verstrich, ohne dass es 
ersterer gelungen wäre, die Sohuld von 4000 fl. zu tilgen. Dadurch war das 
Bergwerk dem Gläubiger verfallen und aus späteren Akten ist ersichtlich, dass 
das Bankhaus durch seinen Vertreter Peletier in den Besitz „immittirt" wurde. 
Bald danach gelang es diesem, das Bergwerk an die Grafen von Hoens- 
broeck zu verkaufen. Der von Wilhelm Prinz von Oranien, Fürst zu Nassau 
u. s. w. am 20. Juli 1770 ausgefertigte Erbleihbrief wurde 1772 unterschrieben 
„Friedrich Marquis von Hoensbroeck Nahmens Meiner und meiner Gebrüder". 

Die Grafen von Hoensbroeck betrieben aber die Emser Bergwerke ebenso 
lässig wie die frühere Gewerkschaft. Am 21. Februar 1774 schrieb deshalb 
die fürstlich nassauische Kammer zu Dillenburg an Bergmeister Jung: „Es ist 
dahier vorgekommen, dass von den Herrn Marquis und Grafen von Hoensbroeck 
die denselben in der gemeinschaftlichen Vogtei Ems provisorisch überlassenen 
Bergwerke nicht nach bergmännischer Ordnung, sondern äusserst unordentlich 
gebaut werden. u Er solle dies untersuchen und darüber berichten und zwar 
habe die Befahrung auf Kosten der Grafen zu geschehen. Der volle Titel des 
Grafen Friedrich lautete : Son Excellence Monsieur le Marquis de Hoensbroeck, 
Comte du St. Empire, Conseillier intime actuel d'Etat de leurs Majest^es 
Imperielles et Boyales apostoliques, Marechal hereditaire du Duche de Gelder 
et comte de Zütphen, Seigneur des plussieurs terres, haut Drossart de la haute 
et bas ainmonie de Guelder — k Gelder. Ausser dem Grafen Friedrich waren 
die Grafen Frantz Lotharius, Melchior Friedrich und Leopold Ludwig beteiligt. 

Bergmeister Jung erstattete am 25. März 1774 Bericht und machte darin 
verschiedene Vorschläge für einen besseren Ausbau des Emser Bergwerks, 
dieselben wurden aber nicht befolgt. Am 6. September forderte die Regierung 
zu Dillenburg auch den Amtmann Creuzer zum Bericht über den Stand des 
Bergwerks auf unter Hinweis darauf, dass Peletier wegen seines der früheren 
Gewerkschaft vorgeschossenen Kapitals von 4000 fl. zwar immittiert worden sei, 
aber nur, um das Bergwerk im Interesse aller zu betreiben, nicht aber, um es 
1 Jahr und 3 Wochen liegen zu lassen. Letztere Anzeige scheint von den früheren 
Gewerken Frankenfeld erstattet worden zu sein, die sich bei dieser Gelegenheit 
erboten, das Bergwerk wiedor zu übernehmen, wenn ihnen 3 Freijahre gewährt 
würden. Hierauf Hess sich aber die Herrschaft nicht ein. Der unordentliche 
Betrieb dauerte fort. In einem Schieiben von 1777 heisst es, die chur-trierische 
Kammer habe mitgeteilt, dass die Grafen von Hoensbroeck ihre Bergwerke 
im Spessart ebenso wenig betrieben wie im Nassauischen und in der Vog- 
tei Ems. 
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Im Jahre 1780 erscheint eine gräflich Hoensbroeck'sche Sequestrations- 
Kommission, welche die Bergwerke im Nassauischen und Emsischen an die 
Kammerräte Kleinschmidt in Offenbach und Fritsch in Ehrenbreitstein verkauft. 
Am 23. Juli 1780 beauftragte der an der Spitze der gräflich Hoensbroeck'schen 
Sequestrations-Kommission stehende Graf Joseph von Hoensbroeck durch Spezial- 
vollmacht, ausgestellt „auf unsrem Schloss Haag bei Geldern" den Gerichts- 
schöffen Angeier zu Nassau und den Kaufmann Pescatoie zu Tal-Ehrenbreitstein 
zum Abschluss des Verkaufes. Die Überschrift lautet: Joseph Marquis de 
Hoensbroeck, Sequestor. Die anderen Beteiligten waren die obengenannten 
Grafen. Der Kaufbrief und die Zession der Erbleihe wurden am 12. August 
1780 von dem kurtrierischen Hofkammerrat Fritsch zu Ehrenbreitstein unter- 
schrieben. 

In einem amtlichen Schreiben aus Dillenburg vom 13. September 1780 
heisst es: „Die Herrn Marquis de Hoensbroeck haben ihre in dem gemein- 
schaftlichen Nassau und Vogtei Ems belegenen Bergwerke, Hütten- und Pochwerke 
an Herrn Ober-Kammerrath Kleinschmidt zu Offenbach und Herrn Hofkammer- 
rath Fritsch zu Ehrenbreitstein und zwar die in der Gemeinschaft Nassau nach 
der Mittagsseite befindlichen Bergwerke für 600 Gulden, die auf der andern 
belegenen Werke, als die auf dem Mallendarer Bach belegene Mühle und Hütte 
mit dem Hornberger und Hohenlei-Feld u. s. w. an Letzteren für 3200 Rtlr. 
verkauft. Die in der Vogtei Ems befindlichen Berg-, Hütten- und Pochwerke 
mit allen Vorräthen sind an gedachten Kurfürstlich Trierischen Herrn Hof- 
kammerrath Fritsch allein um 2350 Gulden überlassen. u 

Wegen der neuen Belehnung wird bemerkt, dass es nach § 12 des Leih- 
briefes den Grafen von Hoensbroeck gestattet worden war, auf dem Werke 
bei einem portabelen Altar Messe lesen zu lassen. Dies solle in der Folge 
nicht mehr gestattet sein, wohl aber das Gebet des Steigers mit den katholischen 
Arbeitern im Zechenhaus und der Besuch der Kranken und Verwaisten von 
einem benachbarten katholischen Geistlichen. 

Fritsch erhielt einen neuen Leihbrief, blieb aber nur kurze Zeit im 
Besitz der Emser Werke. Er verkief sie noch in demselben Jahre an Johann 
Bemy zu Bendorf. In einem Bericht des Amtes Nassau an die hochfürstliche 
Berg- und Hütten-Kommission zu Dillenburg am 25. November 1780 wird 
mitgeteilt, dass Hofkammerrat Fritsch die Emser Berg- und Hüttenwerke an 
den Hüttenherrn Bemy zu Bendorf und Neuwied „für 30 Carlsd'or Gewinst* 
verkauft habe. In einem folgenden Schreiben vom 13. Dezember 1780 wird 
hinzugefügt: „besagter Herr Hofkammerrath Fritsch hat ein solches vermuthlich 
aus der Ursach gethan, weil der vormalig hiesige Zollerheber und Mitgewerke 
zu Ems Namens Friedrich Wilhelm Frankenfeld demselben für einen Prozess 
wegen seiner vermeintlichen Prätensionen auf diese Bergwerke bange gemacht, 
ohngeachtet von gemeinschaftlich Ems'schem Amtswegen auf Instanz des 
Pescatore den Uragrund herzlich versichert gehabt habe." 

Der landgräflich hessen-darmstädtische Amtmann Kekule zu Braubach teilt 
in einem Schreiben vom 3. Januar 1781 mit, dass Fritsch die Emser Werke, 
die er für 2525 fl. (? s. oben) gekauft habe, an die „Banquier Bemy, Hoffmann u. 
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Compagnie zu Bendorf im Markgräflich Bayreuthischen" für 3000 fl. verkauft 
habe. Er empfiehlt die von diesen nachgesuchte Beleihung und eine dreijährige 
Zehntfreiheit. „Gestalten in Ansehung des ersten Punktes das Werk in die 
rechte und beste Hände kommt, indem die Herrn Remy, Hoffmann & Comp, 
zu Bendorf nicht allein wohlhabende Leute sind, sondern auch den jungen 
Herrn Hoffmann zu Rotterdam zum stärksten Mitgewerken haben und dessen 
sein verstorbener Vatter ein Bruder des alten verstorbenen Commerzienrath 
Remy zu Bendorf 71 ) und dabei ein Millionär wäre, dabenebst auch allbereits 
das Nieverner oder Linnenbacher Bergwerk ganz nächst Ems mit sehr gutem 
Erfolg treiben und alles aufs prompteste bezahlen, mithin auch das Emser Werk 
wieder in Schwung bringen können." Er empfiehlt die Gewährung von Frei- 
jahren, weil die Gewerke lange Zeit mit Aufräumung und Vorbereitungen zu 
tun haben würden, so dass in den ersten zwei Jahren kaum eine nennenswerte 
Erzförderung zu erwarten sei. Der Landgraf von Hessen gab bereits am 
5. Januar 1781 seine Zustimmung zu den Anträgen. 

Der Bericht über den Kauf der Emser Bergwerke an die oranisch-nassauische 
Regierung ist vom 7. Januar, das Gesuch um Belehnung und Zehntbefreiung 
vom 15. Januar 1781. Hierüber erfolgte ein Schriftwechsel, doch wurde auch 
von dem nassauischen Amt das Gesuch befürwortet. Am 13. April erteilte Fürst 
Wilhelm von Nassau-Dillenburg die Erbbelehnung in folgender Fassung: 

„Des durchlauchtigsten Fürsten und Herrn Herrn Wilhelm, Prinzen von 
Oranien, Fürsten zu Nassau, Grafen zu Eatzenelnbogen, Yianden, Dietz, Spiegel- 
berg, Biren, Saardam und Cuylenburg etc. Erbstatthalter, Erbgouverneur, Erb- 
capitain und Admiral-General der vereinigten Niederlande, Erbcapitain, General 
und Admiral von der Union, Ritter des Hosenbandes und des schwarzen Adlers. 

Wir zu Höchstdesselben Berg- und Hütten-Commission verordnete Präsident 
und Räthe Urkunden und bekennen hieimit: demnach die in der gemeinschaft- 
lichen Vogtei Ems gelegene und die ehmals von dem Oberschultheiss Heinrich 
Christian Frankenfeld und Jobann Christoph Wild in Nassau in Lehen gehabte 
und betriebene, nachher aber an die Herrn Grafen von Hoensbroeck gekommene, 
von denselben sodann im vorigen Jahr an den Herrn Hofkammerrath und 
Landrentmeister Fritsch zu Thal-Ehrenbreitstein mit lehnsherrlicher Genehmigung 
verkaufte Berg- und Hütten-Werke, nunmehr von den Handelsleuten Remy, 
Hoffmann & Compagnie zu Bendorf wieder käuflich übernommen; dieser Kauf 
auch von denselben behörig angezeigt und um dessen obrigkeitliche Bestätigung 
sowohl als die Belehnung der erkauften Werke auf sich und ihre Erben gebeten; 
auch diesem Suchen nach vorheriger mit dem Mitherrschaftlichen Departement 
zu Darmstadt getroffenen Uebereinkunft willfahrt und stattgegeben worden ist; 
also wird im Namen und von wegen Höchstgedachter unsers gnädigsten Fürsten 
und Herrn Hoheit für Höchstdieselbe und ihre Regierungs-Nachfolger benannten 
Käufern und nunmehrigen Lehnträgern Handelsleuten Remy, Hoffmann & Comp. 
für dieselben ihre Erben und Erbnehraern der Zug der in der gemeinschaftlichen 
Vogtei Ems gelegenen Zechen, womit benannter Wild und Frankenfeld belehnt 



ri ) Soll heissen ein Bruder der Frau des alten etc. 
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gewesen, hiermit und in Kraft dieses Bestättigungs-Briefs unter nachfolgenden 
näheren Bestimmungen bergordnungsmässig verliehen und dergestalt: 

§ 1. Sollen die Lehnträger, ihre Erben and Erbnehmer über diese ihnen 
ertheilte Belehnung in der Vogtey Ems in den von ihnen aufzubauenden alten 
Schächten und Stollen, wie auch in den von ihnen aufzunehmenden neuen Gruben, 
so lange sie solche in bergmännischem Bau erhalten, und nicht Jahr und Jahr 
unbearbeitet liegen und somit ins Freie fallen lassen werden, von Niemand, wer 
es auch sei, vergelt (?) und in de3 künftigen beeinträchtigt werden, noch ihnen 
ihren Erben und Erbnehmern von jemand, unter welchem Schein Rechtens solches 
auch seyn könne, Eingriff darin geschehen; sowohl wegen der Erze als nicht 
weniger in Ansehung der zu errichtenden nöthigen Berg- und Hütten-Gebäuden 
(jedoch dass die höchste Landesherrschaften in ihren Rechten in keinem Stücke 
etwas hierdurch benommen werde), wie denn überhaupt benannte Lehnträger, 
ihre Erben und Erbberechtigten diese Belehnung bemeldeter massen in allen 
Stücken ganz rubig geniessen sollen, so dass 

§ 2. Sie Lehnträger, ihre E. und En. diesem hiermit obgedachtermassen 
erblich verliehenen Bergwerke nach ihrem Zug auf bemeld. Art mit ihren Fund- 
gruben auch obern und untern Maassen auf bergmännische Art, sowohl in alten, 
eingegangenen Zechen, als neu aufzunehmende Gruben oder wie es sonst genannt 
werden mag, nach Geschicken, Klüften, Gängen und Flötzen und allen Erzen 
und Mineralien, wie solche nur gefunden und genannt werden mögen, als 
Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Eisen, Blei, Quecksilber, Kobald, Steinkohlen 
auch Galmei auf ihre eignen Kosten zu suchen, zu schürfen, einzuschlagen 
und zu senken, Rösche zu führen, Stollen zu treiben, Schächte und 
Strecken an Orten, wo sie Erzgänge vermuthen, niederzusenken, Kübel und Seil 
nach bergmännischer Art einzuwerfen, die entdeckten Erze heraus zu fördern, zu 
schmelzen und zu gute zu machen berechtigt sein sollen; doch versteht es sich, 
dass die Gänge und Trümmer, welche ausser dem Zug und der Vierung der ge- 
mutheten und beliehenen Gänge liegen, aufs neue gemuthet und hernach um die 
Belehnung darüber nachgesucht werden müsse; jedoch sollen keine fremden 
Muthungen auf dergleichen ausser dem verliehenen Feld befindlichen Klüfte oder 
Gänge zugestanden werden, ohne dass vorher mehrerwähnter Lehnträger, ob sie 
solche unter den von andern sich erbotenen Bedingungen muthen und gehörig 
mit Arbeit belegen wollten, vernommen werden, und soll denselben unter diesen 
Bedingungen und in sofern das herrschaftliche und gemeine Interesse nicht darunter 
leidet, vor anderen Aufnehmern jeder Zeit der Yorzug verbleiben. 

§ 3. Soll den Herrn Lehnträgern, ihren E. und En. verstattet sein, einen 
oder mehrere Mitgewerken, jedoch mit Vorwissen und nach vorhergegangener 
geziemender Anzeige dem Fürstl. gemeinschaftlichen Amt, anzunehmen; einzelne 
Bergtheile oder ganze Zechen, wenn solche nicht wieder ins Freie gefallen sind, 
zu verpfänden und zu verkaufen, oder in anderem Wege zu veräussern, ferner 
den Bergbau, jedoch dass solches nicht auf den Raub geschähe, nach eignem An- 
ordnen und Gutdünken auf bergmännische Weise zu führen, in welcher Absicht 
denselben nachgelassen wird, die erforderlichen unteren Bergbediente als Schicht- 
meister, Steiger und Schmelzer nach eignem Gefallen anzunehmen und anzu- 
schaffen. 

§ 4. Damit auch alle baulustigen Gewerke, Bergleute oder Arbeiter nicht 
nur beibehalten, sondern auch ermuntert werden mögen, so sollen die Herrn 
Lehnträger sowohl als ihre Bergbediente und Arbeiter alle Immunitäten, Frei- 
heiten und Vortheile, wie solche bei allen im römischen Reich befindlichen Berg- 
werken üblich und hergebracht sind, insofern nicht eine oder die andere in gegen- 
wärtiger Erbbelehnung ausdrücklich ausgeschlossen sein sollte, geniessen, zu dem 
Ende den anzustellenden unteren Berg- und Hütten-Bedienten sowohl als den 
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Berg- und Hüttenarbeitern der freie Ein- und Abzug und alle anderen gewöhn- 
lichen Bergwerks-Freiheiten zugestanden werden, jedoch dass die Unterthanen in 
der gemeinschaftlichen Vogtei Ems, welche vorher der Landesherrschaft mit der 
Dienstbarkeit und anderen personal Prästationen verbunden sind und gleichwohl 
bei den Bergwerken gebraucht werden wollen, von den üblichen herrschaftlichen 
und gemeinen Diensten, Frohnen und anderen Prästanden nicht frei sein, diese 
aber, um der ihnen obliegenden Bergwerks-Arbeit keine Hinderung zu machen, 
mit Geld abzuführen ihnen frei stehen soll; wie denn auch die Herrn Lehnträger 
mit allen vorgemelden Berg- und Hütten-Bedienten von allen und jeden oneribus 
und Auflagen, insbesondere Einquartirung, service, Kontribution, Kopfsteuern und 
allen andern Beiträgen, sie mögen Namen haben, wie sie wollen, auch Frohnden 
und andere Beschwerungen; insofern dieses von den beiden höchsten Landes- 
herrschaften abhängt, nicht aber was durch fremde Kriegsvölker oder auswärtige 
Gewalt via facti unternommen wird, zu ewigen Zeiten, so lange sie blos allein 
Berg- und Hütten-Arbeit und nicht andere Hanthierung daneben treiben, exemt 
sein und bleiben, dahingegen aber auch von allen den gewerkschaftlichen Unter- 
thanen zustehenden gemeinen Nutzungen gänzlich ausgeschlossen; Wenn sie aber 
lastbare Güter besitzen, oder dergleichen von den gemeinschaftlichen Unterthanen 
ankaufen werden, die darauf ruhende onera realia mit den Gemeinde-Beschwerden 
gehörig zu entrichten schuldig sein sollen. 

§ 5. Sollen die Erblehnträger, ihre E. und En. berechtigt sein auf den 
Bergwerken und Hütten an gelegenen Orten die nöthigen Gebäude und Wohn- 
häuser bauen zu lassen, Getränke als Wein, Bier und Brandenwein, wie sie 
solches am besten bekommen können, sich anzuschaffen und einzulegen. Diese 
Getränke aber nur alhier an die Bergverwandte; sodann Arbeits- und Htitten- 
leute, keineswegs aber an andere fremde Personen oder Unterthanen, frei von 
allem Ackzis, Tranksteuer, Ungeld und andern herrschaftlichen Abgaben zu ver- 
schenken und vertreiben. 

§ 6. Unterwerfen sich die Herrn Lehnträger mit ihren E. und En. wie es 
sich von selbst versteht, in allen von dem Bergwerk herrührenden realibus et 
personalibus der gemeinschaftlichen Gerichtsbarkeit und in der Vogtei Ems ein- 
geführten Instanzien und so wie alle von Berg- und Hüttenwesen herrührenden 
Streitigkeiten unter die gemeinschaftliche Amts- Jurisdiction gehören; so stehen 
alle Berg- und Hüttenleute in civilibus, consistorialibus et criminalibus gleich- 
massig darunter; Soviel hingegen die Bestrafung der Bergleute wegen nachlässiger 
Arbeit betrifft, so wird solche den Lehnträgern durch die Schichtmeister und 
Steiger ausüben zu lassen insofern verstattet, als diese nur einen Schicht- oder 
höchstens einen Wochenlohn zum Vorwurf hat, jedoch mit dem Beding, dass diese 
Strafen zur Unterhaltung armer bei der Gruben-Arbeit zu Schaden gekommenen 
Bergleute und deren hinterlassenen Wittwen und Waisen verwendet werden. 

§ 7. Sollen die Erblehnträger, ihre E. und En., wann sie zum Betrieb der 
Berg- und Hüttenwerken herrschaftliche Plätze nöthig haben, wegen deren Ueber- 
lassung bei dem mitherrschaftlichen und dem hiesigen Departement ansuchen; 
Wenn aber 

§ 8. dieselben nöthig finden würden, auf in ihrem Feld oder Maaßsungen 
gelegenen Aeckern, Gärten, Wiesen, Feldern, Hecken und Wäldern, welche den 
Unterthanen gehören, zu schürfen, einzuschlagen, Schächte zu senken, Rösche und 
Stollen zu treiben, und was sonst zum Bergbau erforderlich ist, veranstalten zu 
lassen; so soll Niemand sie daran hindern, noch unter was Vorwandes sie auf- 
halten; sondern die Eigenthümer ohne Ausflucht ihnen solche Güter, wo Erze 
und Mineralien vermuthet werden, käuflich überlassen; dahingegen sollen Sie 
Lehnträger und ihre E. und En. dem Grundherrn auf vorherige Erkenntniss die 
billige Entschädigung nach dem landläufigen Preisse prästiren und den Werth 

Annalen, Bd. XXXV. 7 



Digitized by 



Google 



98 L. Beck 

baar bezahlen, dabei die darauf ruhenden onera ohne Ausnahme übernehmen und 
entrichten; jedoch in dergleichen Fällen alles Uebermaass, insbesondere wo keine 
unumgängliche Notwendigkeit vorhanden, vermieden werden, auch einem jeden 
des erleidenden Schadens halber billigmässige Vergütung zugestehen. 

§ 9. Wenn in den Gemeinde-Waldungen $er Vogtei Ems Kohlen gebrannt, 
oder Parthien Holz gefällt und eines oder das andere aus der Vogtei Ems ohne 
öffentliche Versteigerung verkauft werden sollt, so soll den Herrn Lehnsträgern 
das Abtriebsrecht davon zustehen. Wenn aber dergleichen Holz oder Kohlen 
öffentlich an den Meistbietenden verkauft wird, soll der zugestandene Abtrieb 
keine statt haben; sondern der Gewerkschaft allein mitzubieten überlassen sein. 

§ 10. Wird eine Zehndenfreiheit von drei Jahren von diesem Tage an ge- 
stattet, nach Verfluss dieser drei Freijahren aber sollen die Herrn Lehnträger 
den Zehnden von allen Erzen und Mineralien, welche gewonnen werden, in natura 
an rein geschiedenen Erzen und gut aufbereiteten Schliegen entrichten, jedoch 
den beiden herrschaftlichen Departements frei bleiben, diese Zehnde in Erze und 
Schliege, entweder an den Meistbietenden zu verkaufen, oder auf der gewerk- 
schaftlichen Hütte, jedoch ohne Anrechnung eines Hüttenzinses auf herrschaftliche 
Kosten zu gut machen zu lassen ; wobei jedoch den landesherrlichen Departements 
und den Lehnträgern, insoferne solches mit beiderseitiger Einwilligung geschehen 
kann, jederzeit frei bleibet, in der Zukunft über die Art der Zehnd-Entrichtung 
auch eine andere Einrichtung zu treffen und den dann beiden höchsten Herr- 
schaften gebürenden Zehnden nach dem wahren Gehalt der kleinen Probe und 
Abzug sämtlicher Hüttenkosten oder nach dem Geldbetrag der Metalle und gleich- 
massigen Abzug der Hüttenkosten entrichten und resp. bezahlen zu lassen. — 
Und damit beide höchste Landesherrschaften wegen des Zehnden niemals gefährdet 
werden mögen, so müssen die Herrn Lehnsträger, ihre E. und En., den auf ihre 
Kosten zu bestellenden Schichtmeister und Steiger, wie auch Schmelzer bei dem 
gemeinschaftlichen Amt verpflichten lassen und alle Quartal einen von dem 
Schichtmeister aus der Rechnung gezogenen Extrakt, sowohl an das hiesige 
Kollegium, als an die mitherrschafti. Fürstl. Rentkammer zu Darmstadt einsenden, 
weniger nicht ein dergleichen pflichtmässig attestirten Extrakt an die in der 
Vogtei Ems bestellte receptores zum Beleg ihrer Rechnung abzugeben. 

§ 11. Begeben sich die höchsten Landesherrschaften des ihnen sonst zu- 
stehenden Vorkaufs auf die zu gut gemachten Metalle. 

§ 12. Wird sich vorbehalten sowohl die Quartals- als Hauptrechnungen, um 
daraus die Bergwirthschaft ermässigen (ermessen) zu können, so oft man es 
nöthig findet, einzusehen, wie nicht weniger die Bergwerke durch in herrschaft- 
lichen Diensten stehende Bergbediente je zuweilen befahren zu lassen und zwar 
alles auf Kosten der Gewerkschaft; wie denn auch diese schuldig und gehalten 
sein soll, ein tüchtiges Subjekt zum Schichtmeister zu bestellen, und diesen sowie 
die andern niedern Berg- und Hütten-Bedienten bei dem gemeinschaftlichen Amt 
verpflichten zu lassen. Was hingegen die Ein- und Abschreibung der nöthigen 
Zubusse, Satzung der Kuxen ins Retardat, Fristverstattung und Reduzirung der 
im Retardat verstandenen Kuxen, welches, wofern keine Frist verstattet wird, in 
Nr. 6 (?) des folgenden Quartals erfolgt, angeht; so gehört solches zum Ressort 
des gemeinschaftlichen Amts und hat der Schichtmeister dabei in sämtlichen 
Fällen das nöthige anzuzeigen, und dann fernere Verfügung zu erwarten. 

§ 13. Ferner sollen die Herrn Lehnträger, ihre E. u. En. wie bergüblich, 
sowohl bei den alten Gruben, als auch bei allen neu aufzunehmenden Zechen zwei 
Kuxen nicht nur für beide höchste Landesherrschaften, sondern auch zwei Kuxen 
für die Kirche und Schule zu Ems mit freizubauen und die davon fallende Aus- 
beute an die Behörde abzuliefern verbunden sein. Zu dem Ende soll jede Zu- 
buss-Grube in 128, eine Ausbeute-Zeche aber in 132 Kuxen eingetheilet sein. 



Digitized by 



Google 



Die Familie Remy and die Industrie am Mittelrhein. 90 

§ 14. Sollen die Herrn Lehnträger, ihre E. and En. befugt sein auf die 
Puchwerke und Schmelzhütte, wie auch nach den Graben, Schächten, Stollen, 
Röschen und allen andern Berg- und Hüttengebäuden Fuss- und Fahrwege zu 
machen; ingleichen insofern es nöthig Brücken und Wassersteege über Bäche zum 
Nutzen des Bergwerks anzulegen, jedoch dass weder das herrschaftliche noch 
sonst Jemands Interesse im geringsten Schaden dadurch leide und mit dem aus- 
drücklichen Vorbehalt, dass hierunter kein Uebermaass gebrauchet, Niemand da- 
mit ohne Noth beschweret, auch solches vorher angezeigt und besichtigt werde, 
und die Schaden leidenden Eigenthümer dagegen einer billigmässigen von Un- 
partheiischen zu bestimmende Entschädigung erhalten. 

§ 15. Dahingegen verbinden sich die mehr genannten Herrn Lehnträger mit 
ihren E. und En. und künftigen Mitgewerken, diese Werke bergmännisch auf 
ihre eigene Kosten aufzubauen und fortzutreiben, auch nicht liegen zu lassen; 
sondern jederzeit in nutzbarem Stand so viel an ihnen ist, zu erhalten, und wenn 
eine oder andere Zeche in Jahr und Tag nicht bearbeitet werden, dieselbe eo 
ipso ins Freie gefallen sein, auch die ausser der Vierung der verliehenen Gängen 
liegende Trümmer oder andere in der Gegend sich findenden Gänge, wie § 2 
bereits enthalten, alsdann ebenfalls gemuthet und mit Arbeit von ihnen belegt 
werden sollen, wenn von anderen Bergwerksliebhabern eine Muthung deswegen 
begehrt wird, oder gewärtig zu sein, dass letzteren willfahrt werde. 

§ 16. Sollen die Herrn Lehnträger die Unterthanen der gemeinschaftlichen 
Vogtei Ems zu den Berg- und Hüttenarbeiten, insoferne sie dazu tüchtig und 
geschickt sind, den fremden vorziehen, ingleichen jene zum Fuhrwesen vorzüg- 
lich berufen und den Inländern überhaupt vor andern in allen Fällen den Ver- 
dienst gönnen und zukommen lassen, selbige auch richtig und ordentlich mit 
baarem Gelde ausbezahlen und weder beide höchste Landesherrschaften noch die 
Unterthanen mit Unkosten und Schulden belästigen, wohingegen aber auch die 
Unterthanen sich wegen des Fuhrlohns billig finden und allenfalls mit dem von 
gemeinschaftlichem Amt deshalb zu bestimmende Tax sich begnügen lassen sollen, 
im übrigen 

§ 17. Versprechen wir oftgenannten Lehn trägem ihren E. und En., so lange 
sie ihrerseits den in dieser Erbbelehnung enthaltenen Punkten durchgängig ein 
Genügen leisten, dagegen für allen Eingriffen oder ungerechte Gewalt in Bauung 
der Werken und Gewinnung wie auf Zugutmachung der Erze und Mineralien 
kräftigst zu schützen und dieselben bei den ihnen zugestandenen Privilegien und 
Freiheiten in allen Stücken zu handhaben. Dagegen sollen 

§ 18. Sie Lehnträger, ihre E. und En., Cessionarien und übrige Mitgewerken 
dieser ihnen ertheilten Belehnung, wenn sie solche in einem oder dem anderen 
Stück missbrauchen, und zum Schaden und Nachtheil beider höchsten Landes- 
herrschaften und der höchsten Successoren einige Gefärde, Sie bestehen worin sie 
wollen, gebrauchen werden, nach vorgängiger rechtlicher Untersuchung und Er- 
kenntniss ohne Wiedererstattung der von der Gewerkschaft aufgewendeten Kosten, 
gänzlich verlustig und alles Verliehenen an beide höchste Herrschaften zurück- 
gefallen sein, wozu sich dieselben durch eidliche Reversates verbindlich gemacht 
haben. 

Dessen zu wahrer Urkund ist diese Belehnung mit der gewöhnlichen Unter- 
schrift versehen und mit Vordruckung des grossen Siegels bestärkt worden. — So 
geschehen 

Dillenburg, den 12. April 1781. 

(L. S.J Fürstliche Oranien-Nassauische zur Berg- und Hütten-Kommission 

verordnete Präsidend und Käthe 
von Röder. 

7* 
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Am 14. Mai 1781 wurde der Gesellschaft Remy, Hoffmann & Comp, 
in Bendorf dieser Leihbrief zugestellt. Die Gesellschaft beanstandete mehrere 
Paragraphen, namentlich erhob sie Widerspruch gegen den § 13, wonach sie 
ausser den zwei Kuxen für Kirche und Schule in Ems auch noch 2 Kuxen für 
die Landesherrschaften freibauen sollte. Diese Forderung sei in dem Leihbrief 
der Grafen von Hoensbroeck nicht enthalten gewesen. Diese Beschwerde ver- 
anlasste weitläufige Untersuchungen der beiden Herrschaften, wobei alle früheren 
Leihbriefe aufgesucht und verglichen wurden. Hierbei stellte es sich heraus, 
dass die Forderung der zwei Freikuxen in dem der Grafen Hoensbroeck und 
in der nassauischen Beleihung der Wild'schen Gewerkschaft nicht enthalten 
war. Infolge dessen erklärte sich Nassau -Dillenburg am 26. Oktober 1752 
bereit, diese Forderung fallen zu lassen, ebenso erklärte Hessen -Darmstadt im 
November, es wolle, so lange Remy, Hoffmann & Comp, die Bergwerke betreiben, 
„benannter Umstände nach, auf die 2 Freikuxen für die Herrschaft nicht 
bestehen, erwarte in Ansehung dessen, was Kirche und Schule gebührt, dass 
bei vorkommender Ausbeute sich mit derselben gütlich abgefunden und 
sie durch eine von 2 Kuxen proportionirliche Abgabe durchaus befriedigt 
werden". 

So wurde dann endlich im Februar 1783 der Erbleihbrief von der Gesell- 
schaft in folgender Form unterzeichnet: „Wird von uns jedoch mit Vorbehalt 
der auf unser Nachsuchen geschehenen und der ErbbelehQung angefügten Ab- 
änderung des § 10, sodann des § 12 und endlich wegen der 4 Freikuxen und 
der deshalben von Hochfürstlich Oranien-Nassauischer Berg- und Hütten- 
Commission zu Dillenburg unterm 11. Decbr. 1782 an das Rentamt zu Nassau 
erlassenen und uns von diesem mitgetheilten Resolution hiermit unterschrieben. 
Bendorf den 11. Februar 1783. Remy, Hoff mann & Compagnie." 

Aus dem Jahre 1782 liegen mehrere wichtige Nachrichten über die Emser 
Blei- und Silberwerke vor. Ich besitze einen ungedruckten Brief des damals 
berühmten Mineralogen Geh. Kammerrat Fr. Aug. Cartheuser, Prof. zu 
Giessen, an den hess. Kammerrat Philipp Engel Klipstein in Darmstadt vom 
24. April 1782, worin es heisst: »Von dem Werk bei Ems, so dem Herrn 
Remi zu Bendorf geholt, muss ich noch eine kurze, aber freilich sehr un- 
vollständige Nachricht geben . . . Selbiges Werk, so den Namen der Linden- 
bach führt, liegt im Gräflich Leyischen, etwas über eine Viertelstunde von 
Ems, diesseits oder auf der südlichen Seite des Lahnflusses. Die Gebürgart 
ist thoniger Schiefer, die Gangart Quarz, der zum Theil drusigt ist und weisser 
Eisenspat oder Stahlstein. Die auf dem Gang brechenden Erze sind grob- 
und kleinspiesiger Bleiglanz, auch ein fast dichtes Bleierz, das dem Bleischweif 
ähnlich ist, ingleichen Blende. Die Erze sind grossentheils Scheiderze. Man 
erhält im Durchschnitt aus dem Centner Erz zwei Loth Silber. 

Der Gang wird oft durch taube Mittel unterbrochen, daher oft aus- 
gelenkt werden muss. — Es sind daselbst zwei Stollen, ein oberer und ein 
unterer tiefer, in welchem letzterem zwei grosse Flügelörter getrieben sind. 
Man hat auch zwei Schmelzhütten, wovon die eine nahe am Bergwerk 
liegt, die izt aber wegen Mangel des Wassers still steht; die andere auf der 
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andern oder nördlichen Seite der Lahn, eine Viertelstunde von Dorf Ems. In 
dieser letztern wird gegenwärtig allein geschmelzt. 

Die darin befindlichen zwei nebeneinanderstehenden Schmelzöfen sind mit 
Gebläsen von Tannenholz versehen und haben weiter nichts besonderes. In 
dem einen werden die gerösteten Bleierze geschmelzt und es werden Schmelz- 
schlacken zugeschlagen, im anderen wird die Glätte und der Herd gefrischt 
und werden Frischschlacken zugeschlagen. Der Herd im Schmelzofen wird aus 
schwerem Gestübe gestossen. Alle Sonnabend wird der Ofen ausgeblasen und 
Montags wieder angelassen. 

Der Treibheerd hat keinen eisernen Hut, sondern ist gewölbt. Man 
verrichtet das Treiben nicht mit theurem langem Treibholz, wie ehedem ge- 
wöhnlich war, sondern mit Eeisholz, welches bekanntermassen der berühmte 
Schlüter zuerst auf dem Harz eingeführt hat, und welches auch anderer Orten, 
zu grosser Ersparung des Holzes und der Kosten immer gewöhnlicher wird . . . tt 

Kurz zuvor, am 28. Januar 1782, hatte auf Veranlassung des hessischen 
Kammerrats Philipp Engel Klipstein der nassauische Bergmeister Jung eine Be- 
fahrung der Bergwerke der Gesellschaft nicht nur in der Vogtei Ems, sondern 
auch im gräflich von der Leyischen Gebiet zur genauen Pestsetzung der Gänge 
vorgenommen. Aus dem Bericht des Bergmeisters Jung vom 25. Juni 1782 
ergibt sich, dass in den drei Betrieben in der Vogtei Ems Aufräumungsarbeiten 
vorgenommen worden waren, am Plüsskopf (Pfingstwiese) mit 3 Mann, in der 
Pitschbach mit 2 Mann und bei den Ziegelhütten mit 3 Mann. Pochwerk und 
Schmelzhütte waren im Gang und wurden auch die Erze der Lindenbach in 
dieser verschmolzen. Es fehle nicht an Holz und Kohlen und würde sich der 
Betrieb nach und nach erweitern. Doch gingen die ersten Jahre mit den 
Aufräumungsarbeiten hin. 

Im Jahre 1785 erwarb die Gesellschaft eine weitere Belehnung in der 
Freiherrlich von Stein'schen Herrschaft Frucht. Der Leihbrief beginnt: „Ich 
Carl Philipp, Freiherr von und zu Stein, Herr zu Frucht und Schweig- 
hausen etc., nachdem die Herrn Remy, Hoffmann & Comp, zu Bendorf um 
Ertheilung einer Conzession und Erbbelehnung über den ganzen Bezirk der 
zwischen dem churmainzischen Amte Lahnstein, gräflich Leyischen und gemein- 
schaftliche Vogtei Emser Gebiete gelegenen Herrschaft Frucht zur Untersuchung 
und zum Bau auf alle Metalle, Halbmetalle, Salze und brennbaren Fossilien . . . 
nachgesucht, wird Kraft dieses Bestätigungsbriefs unter nachfolgenden näheren 
Bestimmungen bergordnungsmässig verliehen. " Hierauf folgen die Bedingungen 
in 18 Paragraphen und die Unterschrift: „Nassau den 14. April 1785 — von 
Stein." Es war dies das Revier, in dem heute die Grube Friedrichssegen 
gebaut wird. 

Die 3 Freijahre für die Emser Bergwerke waren inzwischen verstrichen, 
doch war bereits im Jahre 1782 den Gewerken auf ihre Bitte bewilligt worden, 
dass die Zehnt-Freijahre erst dann ihren Anfang nehmen sollten, „wenn 60 bis 
70 Zentner Scheiderz, Schliege und Graupen zum ersten Geschmelz vorhanden 
seyn werden". 
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Am 11. März 1787 schreiben Bemy, Hoffmann & Comp, an die Hoch- 
fürstliche Berg- und Hütten-Kommission in Dillenburg : „Dass wir in Betreibung 
des Embser Bergwerks bis dahin mit allem Fleiss haben fortfahren lassen und 
uns eine Angelegenheit daraus machen, das Bergwerk wo möglich in Aufnahme 
zu bringen. Noch ist zwar das tiefste Feldort, worauf unsre vornehmste 
Hoffnung gehet, taub, auch ist nach den .äusserlichen Dingen zu urtheilen in 
den ersten 50 bis 60 Lachter keine Veränderung zu erwarten; wir bearbeiten 
aber dieses Feldort so stark als möglich, um so viel eher unter die alte Arbeit 
zu kommen. — Auch haben wir im Stollen hier und da Nebenörter treiben 
lassen, um zu untersuchen, wie weit die Alten gegangen sind und was sie 
verlassen haben, da fanden sich denn nicht allein Anzeigen von Erzen, sondern 
in einem Trumm soviel Poch- und etwas Scheiderz, dass wir im Stande sind, 
gegen Johanni dieses Jahr eine Schmelzung vorzunehmen. 

Zwar ist auf diese Nebenarbeit kein Verlass zu machen, da wir aber 
wirklich daran sind, die Erze zu scheiden, zu pochen und die Schliege zu 
präpariren, um in der Hälfte dieses Jahres eine Schmelzung vorzunehmen, 
und da zufolge unsrer Belehnung von der Zeit die 3 Frey-Jahre ihren Anfang 
nehmen sollten, so zeigen wir solches E.. Hoch wohlgeboren etc. gehorsamst an. 

Die Zubusse, welche wir in diese alten Werke gesteckt haben, ist schon 
beträchtlich, auch nehmen die unentbehrlichen Taggebäude viel Geld weg: 
im vorigen Jahr Steigerwohn- und Scheidstubc, in diesem Jahr Wohnung bei 
der Hütte für den Schmelzer und Aufseher. Hierfür war kein anderer gelegener 
Platz zu finden, als eine dem evangelisch-lutherischen Pfarrer zu Ems gehörige 
Wiese. Pfarrer Schettky ist mit dem Verkauf dieser Wiese einverstanden 
und bittet die Gewerkschaft um die Zustimmung der hochfürstlich Dillen- 
burgischen Bergcommission und der Hessischen Regierung." 

Diese Genehmigung wurde gegen Ende des Jahres erteilt. Am 30. Juni 
1787 leisteten Steiger David Meyer und Pochsteiger Dietrich Graussner ihren 
Beamteneid, dessen Wortlaut, ebenso wie der des Schmelzers und Abtreibers, 
sich bei den Akten des Staatsarchivs befindet. 

Die Aussichten begannen sich zu bessern. Am 26. Mai 1788 machte 
die Gewerkschaft den beiden Landesherrschaften den Vorschlag, die zwei Frei- 
kuxen für Kirche und Schule gegen ein Kapital von 1000 Gulden abzulösen. 
Pfarrer Schettky zu Ems erklärte diesen Vorschlag für acceptabel, ebenso war 
die nassauische Berg- und Hütten-Kommission für die Annahme, weil die 
gebotene Summe den derzeitigen Wort der Kuxen bei weitem übersteige. Zu 
genauerer Prüfung wurde eine Befahrung des nassauischen Bergmeisters Jung 
und des hessischen Bergkommissars Stöckicht behufs Feststellung des Wertes der 
zwei Freikuxen angeordnet. Die angebotene Abfindungssumme von 1000 Gulden 
würde einem Wert der übrigen 128 Kuxen von 64000 Gulden entsprochen 
haben. Nach Ansicht der Sachverständigen sei das Werk etwa die Hälfto wert. 
Trotzdem verwarf das hessen-darmstädtische Konsistorium den Vorschlag der 
Gewerkschaft und so wurde nichts daraus. 

Die alte Schmelzhütte lag in der Lindenbach. Dieselbe war aber schon 
längst zu klein geworden. Bergmeister Jung berichtet am 30. Aug. 1788, „weil 
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die Schmelzhütte ohnweit diesem Werk zur Lindenbach gehört und dasselbe einer 
eignen bedurfte, so wurde die Mallerbacher Schmelzhütte für 4500 Gulden an- 
gekauft". Diese Hütte „auf der Mallerbach" sollte nur ein Provisorium sein, 
die Gewerkschaft bat, dort ihre Erze schmelzen zu dürfen, bis sie eine neue 
grössere Hütte gebaut hätte. Um eine solche in der Nähe des Hauptbetriebes 
im Emsbachtal erbauen zu können, musste sie eine Wiese kaufen, die dem 
Freiherrn von Hohenfeld gehörte. Amtmann Creuzer berichtet, die Herrn 
Remy, Hoffmann & Comp, hätten zwar nachgesucht, ihre Erze auf der Maller- 
bacher Hütte im Kurtrierischen zugutemachen zu dürfen, sie beabsichtigten aber 
in der Nähe ihrer ansehnlichen Berggebäude auf der sogenannten „Pfingstwiese" 
bei Ems, welche die Gesellschaft kürzlich an sich gebracht habe, eine zu erbauen. 
Der Ankauf dieses Familien besitztums konnte erst nach längeren Verhand- 
lungen vollzogen werden. Remy, Hoffmann <fe Comp, hatten dem in Coblenz wohnen- 
den Freiherrn von Hohenfeld 2000 fl. geboten, womit dieser einverstanden war. 
Seine Geschwister aber, die ihre Einwilligung geben mussten, machten Schwierig- 
keiten und ein Bruder, der Domherr war, erhob Widerspruch. Auch der Baron 
in Coblenz kam mit Nachforderungen für Kreszenzentschädigung. Die Firma 
liess sich dadurch nicht irre machen, indem sie darauf bestand, dass ihr wenigstens 
soviel abgetreten werden müsse, als für ihren Betrieb unbedingt nötig sei. 
Indem sie darauf hinwies, dass ihr Gebot ein sehr hohes gewesen sei, verlangten 
sie von den Landesherrschaften Einweisung in den Besitz, also Zwangsenteignung. 
Die beiden Amtmänner Kekule und Creuzer unterstützten diesen Antrag durch 
ein Schreiben vom 22. Mai 1788, worin es heisst: „meo voto könnte die Ab- 
messung und Schätzung geschehen. Könnte die Gewerkschaft mit den Freiherrn 
von Hohenfeld nicht einig werden, so wäre wegen der Ab- oder Zuschätzung 
demnächst höheren Ortes zu berichten und anzufragen". Creuzer hatte schon 
zuvor an die nassauische Oberbehörde berichtet, dass die Gewerkschaft die 
Wiese nötig habe, wenigstens einen Teil derselben. Sie habe für die ganze 
Wiese 2000 fl. geboten; von Hohenfeld habe nachträglich Schwierigkeiten 
gemacht, indem er vorgab, die Gewerkschaft habe den Preis auf 1500 fl. 
herabgesetzt, das sei aber nicht richtig, da die Gewerkschaft nach wie 
vor bereit sei 2000 fl. für das Ganze zu geben. Die Oberbehörde erkannte 
an, dass zur Errichtung notwendiger Bergwerksgebäude ein Teil der Hohen- 
f eidischen Wiese erforderlich sei und ordnete im April 1 789 Taxation und Zwangs- 
verkauf auf Grund des Berggesetzes an. Von 6 Schöffen von Ems wurde der 
betreffende Teil mit 114 Ruten abgemessen und dessen Wert auf 120 fl. 10 alb. 
festgesetzt. Daraufhin erklärte sich endlich die von Hohenfeld'sche Familie 
bereit, die ganze Wiese zu dem ursprünglichen Gebot abtreten zu wollen. 
So gelangte die Pfingstwiese in den Besitz von Remy, Hoffmann & Comp. 
Es war eine Erwerbung von grosser Wichtigkeit. Auf ihr wurde die neue 
Schmelzhütte erbaut. Die Behörden hatten die Gewerkschaft in dieser An- 
gelegenheit deshalb so energisch unterstützt, weil sie selbst die Erbauung einer 
neuen Schmelzhütte in ihrem Gebiet zur Bedingung gemacht hatte. In einem 
an den Obersteiger von Ey gerichteten Scheiben vom 16. Mai 1788 wird diesem 
amtlich mitgeteilt, dass während der 3 Freijahre gegen das Schmelzen der 
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Erze auf der Mallerbach nichts einzuwenden sei, dass aber nach Ablauf derselben 
die Erze im Inland verschmolzen werden müssten. Dieses Schriftstück ist von 
den beiderseitigen Amtmännern Ludwig Eekule in Braubach und J. S. Creuzer 
in Nassau unterzeichnet. 

Hier erscheint zum erstenmal der Obersteiger Johann Jost von Ey 
als der Betriebsleiter der Emser Werke, welche Stelle er bis zu seinem Tode 
bekleidet hat. Er war 1734 geboren, trat in Dienste der Remy'schen Gewerk- 
schaft, heiratete am 5. Oktober 1772 Maria Katharina Eemy von Bendorf, 
war 1788 als Obersteiger und Betriebsleiter in Ems, in welcher Stellung er 
1809 verstarb. Er soll zuletzt den Titel Berginspektor gehabt haben, doch 
kommt dieser in hiesigen Akten nicht vor. 

Seit 1788 stand das Emser Bergwerk in regelmässiger Förderung. Über 
die Ausbeute des Emser Blei- und Silberwerkes im Jahre 1788 berichtete 
Bergmeister Jung von Dietz am 30. August, dass dieselbe in den letzten acht 
Monaten einen Wert von 4517 Gulden darstelle, für das ganze Jahr mit 5470 fl. 
zu veranschlagen sei. Der Gewinn betrüge aber nur 2970 fl. und es verbliebe 
aus früheren Jahren nach Abzug derselben noch ein Bezess von 8983 fl. 
1789 traten die Landesherrschaften der Erhebung des Zehnten näher, da die 
bewilligten Freijahre 1790 abliefen. 

Über den Stand der bergbaulichen Anlagen der Gewerkschaft Bemy, Hoflf- 
mann & Comp, gibt ein von dem hessischen Berg-Eommissar Stöckicht im Jahre 
1789 nach Eckers Plan gezeichneter Grundriss ein deutliches Bild. Von links 
nach rechts (Nord nach Süd) fortschreitend, bemerken wir zwei alte Pingen am 
Klingelkopf und zwei Stollen mit Halden ß, C auf dem rechten, nördlichen 
Hang an der Pitschbach, ferner im Gangstreichen der erstgenannten Pingo 
gegenüber einen Pingenzug A auf dem linken, südlichen Hang der Pitschbach. 
Weiter südlich sehen wir auf dem Plüsskopf, wo man den ältesten Abbau ver- 
mutet, 4 Pingenzüge -4, -4, weiterhin auf demselben einen Schacht D und 4 Stollen 
E, F, £T, G, wovon O der tiefste ist. Dem kleinen Taleinschnitt gegenüber liegt 
am rechten Ufer der Einsbach die Schmelzhütte und zwischen Bach und Fahr- 
strasse verschiedene Werksgebäude. Folgen wir sodann der Strasse nach Dorf 
Ems, so kommen wir an den Fahnenberg mit seinen alten Pingen A, den beiden 
Stollen J und K und jenseits der Ziegelhütte an einen alten Schacht (Pinge) A. 
Noch weiter nach Süden zeigt sich ein Versuchsstollen L am Weissenstein. 
Dies waren die Anlagen auf der rechten Lahnseite; auf der südlich gelegenen 
linken Lahnseite bemerken wir in der Lindenbach südlich der alten Hütte eine 
Anzahl von Pingen und Halden, sowie Schächten und Stollen. Der östlich 
der Hütte gelegene Stollen a war jedenfalls der von Kemy, Hoffmann & Comp, 
auf Vogtei Emser-Gebiet angelegte tiefe Stollen. Weiter östlich am Abhang 
des Mahlbergs, Bad Ems gegenüber, bemerken wir drei ältere Stollen -Jf, N, 
und ein Zechenhäuschen P. 

Dieses alte Grubenbild ist von grossem geschichtlichem Interesse, be- 
sonders, wenn man es mit dem später folgenden jetzigen Grubenplan 
vergleicht. 
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Am 7. Februar 1789 machte der Badeverwalter Gödecke zu Ems der 
Gewerkschaft die Mitteilung, dass vom 18. Mai 1790 ab der herrschaftliche 
Zehnten zur Erhebung komme, weil an diesem Tage die nachbewilligten 3 Frei- 
jahre abgelaufen seien. Die Erhebung würde entweder in natura oder von den 
Erzen nach der kleinen Probe in Geld oder von dem ausgeschmolzenen Metall 
nach Abzug der Hüttenkosten geschehen. Der Badeverwalter Gödecke war 
beauftragt, den Zehnten für Nassau-Dillenburg in Geld zu erheben und denselben 
an die Bergmeisterei in Nassau abzuliefern. Hessen-Darmstadt zog es vor, 
die Zehnterze in natura zu beziehen und sie auf seiner herrschaftlichen Hütte 
zu Braubach schmelzen zu lassen. 1790 wurde Gödecke definitiv zum Zehnt- 
erheber für Nassau ernannt, während die hessen-darmstädtische Eegierung den 
Ober-Schultheis Fries zu Ems zu ihrem Zehnterheber bestellte. 

Aus einem Bericht des Bergrats Stifft von Dillenburg ergibt sich, dass 
Anfang 1790 der tiefe Stollen bei der Pfingstwiese 250 Lachter vorangebracht 
war; in der Lindenbach wurde nur auf dem Gang im von der Leyen'schen 
Gebiete gearbeitet. In demselben Jahre erwarben Eemy, HofFmann & Comp, 
eine weitere Konzession und Erbbelehnung über den ganzen Bezirk der Herrschaft 
Mühlenbach zur Untersuchung und Bau auf alle edle Metalle, Halbmetalle, Salz 
und brennbaren Fossilien ausser der gelben Erde. (Dat. Ameque d. 10. Jan. 1 790.) 

In einem Schreiben von Eemy, HofFmann & Comp, an den Bergrat Stifft 
erkennen diese ihre Verpflichtung für die Freikuxen an Kirche und Schule in 
Ems voll an. „Bis Ende des abgelaufenen Jahres 1 790 hat Kirche und Schule 
zu empfangen 55 fl., welche gegen gültige Bescheinigung täglich können abgeholt 
werden. Es soll uns freuen, wenn sich diese Summa durch, fortdauernd gute 
Aufnahme des Werkes in folgenden Jahren vermehrt und wir sind versichert, 
dass Euer Wohlgeboren ein geneigtes „Glück auf!" dazu wünschen." 

Der Zehnterheber Gödecke hatte für seine Arbeit eine Vergütung von 
10 Prozent beantragt; die Dillenburgische Regierung bewilligte am 28. Mai 1791 
6 Prozent. Der Wert der Scheiderze wurde auf 7 Gulden für das Mass fest- 
gesetzt. Über den Preis der Schliegerze konnte man sich lange nicht einigen. 
Der Obersteiger von Ey behauptete, dass die Schliege nur 40 bis 50 Pfd. Blei 
im Mass enthielten. Eine vom Bergmeister Jung am 27. Juni 1791 genommene 
Probe hatte aber 60 Pfd. Blei und 2 1 /« Lot Silber im Ztr. ergeben. Gödecke 
lehnte deshalb die erste Abrechnung über den nassauischen Zehntanteil ab. Nach 
der von Obersteiger Johann Jost von Ey ausgestellten Bescheinigung für den 
Fürstlich Oranien-Nassauischen halben Anteil am Zehnten vom 18. Mai 1790 
bis 20. Mai 1791 betrug dieser 183 Mass Scheiderze zu 7 fl. das Mass = 1281 fl. 
Hiervon erhielt Gödecke 6 Prozent = 76 fl. 26 albus im 24 Gulden-Fuss. 
Demnach hätte die ganze Ausbeute an Scheideizen 25620 fl. betragen. Der 
Eeingewinn von 1790 ergab 2533 Etlr. 37 alb. oder 3803 fl. 15 alb. (nach 
Ludwig Linkenbach). 

Über die Schliegerze konnte keine Einigung erzielt werden und sollten 
dieselben versteigert oder verkauft werden. Eemy, Hoffmann & Comp, erklärten 
sich am 6. Oktober 1791 bereit, 6 Gulden für das Mass zu vergüten. Nach 
Gödecke's Ermittelung wog ein Mass Schlieg gestrichen 295 Pfd., gehäuft 
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gemessen 315 Pfd. Die nassauische Behörde war mit dem vorgeschlagenen 
Preis einverstanden, der hessische Bergkommissar wollte mehr erzielen und 
behauptete, die Schliege könnten reicher geliefert werden, während nach Angabe 
der Gewerkschaft das nur mit grossen Verlusten für sie zu erreichen sei. Zur 
Eontrolle des Betriebs und des Zehnten wurde von beiden Herrschaften eine 
gemeinschaftliche Befahrung ihrer Sachverständigen beschlossen. 

Die Emser Bergwerksrechnung für 1791 stellte sich wie folgt: 
Einnahmen für 3170 Mass Scheiderz 

weniger 317 „ „ 10% Zehnterz 

"2853 Mass zu 7 fl 19 971 fl. = 13 314Rtlr. 7 *) 

660 „ Schliegerz 
weniger 66 „ „ 10°/ Zehnterz 

594 Mass „ zu 6 fl. 3 564 „ = 2 376 „ 

23535A. = 15690Rtlr. 
Ausgaben 11904 „ = 7936 „ 



Gewinn 11 631 fl. = 7754Etlr. 

Der Zehnte betrug 2615 fl., für jede der beiden Herrschaften also 
1307 fl. 10 alb. Im Jahre 1792 wurden 2300 Mass Scheiderze und 1780 Mass 
Schliegerze verrechnet. Der nassauische Zehnte betrug 1339 fl., wovon 6 Prozent 
für den Zehnterheber mit 80 fl. 10 alb. abgingen, so dass 1258 fl. 10 alb. an 
die Herrschaft abgeliefert wurden. 

Dieser Erfolg der öewerkschaft und die grosse Ausbeute veranlasste die 
hessen-darmstädtische Regierung, nochmals die Frage wegen des Anspruchs der 
Herrschaften auf 2 Freikuxe nach dem Wortlaut des Entwurfs für die Leih- 
briefe aufzuwerfen. Die Untersuchung ergab, dass diese Forderung niemals rechts- 
kräftig geworden und in keinem der späteren Leihbriefe enthalten gewesen sei. 

Dagegen beschlossen 1 793 die Berg- und Hütten-Kommission zu Dillenburg 
und die Hofkammer zu Darmstadt, dass wegen der Wichtigkeit des Unter- 
nehmens eine Befahrung von sachverständigen Mitgliedern dieser hohen Kollegien 
vorgenommen werden sollte. Da Ober-Bergrat Stifft am 3. Juni 1793 ver- 
storben war, so wurde von Nassau-Oranien Bergassessor Becher und von Hessen 
Kammerrat Klipstein, beides hervorragende Fachmänner im Berg- und Hütten- 
wesen, damit beauftragt und kam die Befahrung 1794 zur Ausführung. 

1792 war der Preis der Blei- und Silbererze gestiegen. Graf Philipp 
von der Leyen hatte mit Remy, Hoffmann & Comp, den Preis der Scheiderze 
von der Lindenbach auf 12 Jahre auf 8 fl. 15 kr. für das Mass vereinbart. 
Bergassessor Stöckicht in Braubach behauptete 1793, der Preis der Scheiderze 
müsse auf 13 fl. 36 kr. für das Mass erhöht werden, da Hessen-Darmstadt aber die 
Erze in natura bezog, war dies belanglos. Die nassauische Eegierung verlangte 
dagegen von der Gesellschaft einen höheren Preis für die Zehnterze. Die 
Gewerkschaft vertrat den Standpunkt, dass die Erze seither nicht mehr als 



*) 1 fl. = 20 Albus, 1 Rtlr. = 30 Albus. 
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7 bis 8 Gulden erbracht hätten. Ihre Anlagen erforderten immer noch grosse 
Kosten. Der tiefe Stollen sei jetzt bis 600 Lachter vor Ort aufgefahren und 
müsse immer noch an 120 Lachter fortgeführt werden. Ob damit die erhofften 
Aufschlüsse erreicht würden, sei nicht sicher und sie würden sich besinnen, 
diese kostspielige Arbeit fortzusetzen, wenn ihnen zu schwere Auflagen gemacht 
würden. Sie erklärten sich aber bereit, den Preis der Soheiderze auf 8 fl. und 
den der Schliegerze auf 7 fl. für das Mass zu erhöhen. 

Der hierüber zum Bericht aufgeforderte Bergmeister Jung prüfte die 
Schliegerze auf Gewicht und Gehalt. Er fand, dass ein Mass gestrichen 248 Pfd., 
gehäuft gemessen 294 Pfd. wog und dass in einem Zentner (zu 114 Pfd.) 
54 Pfd. Blei und l 8 /* Lot Silber enthalten seien. Er berechnete den Wert 
der Schliegerze auf 4 fl. 13 alb. für den Zentner, was für das Mass einen 
Wert von 12 fl. ergab. — Auch Kirche und Schule verlangten einen höheren 
Preis für ihren Anteil. Bemy, Hoffmann & Comp, wollten diesen die Anteile 
in natura zur Verfügung stellen ; doch kam zuletzt eine Verständigung auf 10 fl. 
für die Mass Scheid- und Schliegerze zustande. 

Der nassauischen Regierung boten sie 9 1 /* Gulden für das Mass Schlieg- 
erze unter dem Hinweis, dass sie ihre Selbstkosten zugrunde legen müssten, 
während Stöckicht nach den günstigeren Verhältnissen der Braubacher Hütte 
und mit Einschluss des Gewinns gerechnet hätte. Die Herrschaft habe weder Un- 
kosten noch ein Risiko. Diese müssten doch bei der Vergütung in Geld mit- 
berücksichtigt werden. — Die Berg- und Hüttenkommission beauftragt Bergassessor 
Becher mit Prüfung der Sache. Dieser führte in seinem vortrefflichen Bericht 
vom 27. Juni aus, dass die Gewerkschaft eifrig bemüht sei, das Bergwerk zu 
verbessern. Der tiefe Stollen sei auf 800 Lachter ausgerichtet. Das gut- 
geleitete Unternehmen verbreite Segen in der ganzen Gegend, 30 bis 40 Kinder 
aus Ems fänden in der Wäsche und Scheidstube ihr tägliches Brot, Jung und 
Alt hätten Verdienst in dem Berg- und Hüttenwerk und alles werde am Lohntag 
richtig bezahlt. Manche Familie sei dadurch ihrer Schulden ledig geworden 
und zu Wohlstand gekommen. Während das Bergwerk der Herrschaft früher 
gar nichts erbracht hätte, bezöge diese jetzt jährlich zwei- bis dreitausend 
Gulden an Zehnten. Es empfehle sich deshalb eine billige Berechnung. Die 
Verhältnisse in Braubach, das günstigeren Absatz habe, könnten nicht mass- 
gebend sein. Er rät die Zehnterze für die Jahre 1793, 1794 und 1795 zu 
einem Durchschnittspreise von 10 Gulden für das Mass Scheid- und Schliegerze 
zu berechnen. Wenn die Gesellschaft bereit sei, Kirohe und Schule in Ems 
ihren Anteil sogar mit 12 fl. zu berechnen, .so sei dies ein löbliches Entgegen- 
kommen ; zwischen Ausbeute und Zehnten sei aber doch noch ein Unterschied, 
auch würde die Gesellschaft immer noch viel lieber die beiden Freikuxen gegen 
eine Abfindungssumme übernehmen. Daraufhin setzte die nassauische Berg- 
und Hüttenkommission den Preis auf 10 fl. für das Mass fest. Bergmeister 
Jung berichtete am 14. November 1794, dass im Hauptbetrieb auf der Pfingst- 
wiese und im tiefen Stollen, der 270 Lachter bis zum Hauptgang entfernt sei, 
65 Bergleute beschäftigt seien. Der nassauische Erzzehnte für 1793 ergab 
1400 fl., die Ausbeute des Bergwerks demnach mindestens 25000 fl. 
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Aus dieser Zeit, dem Anfang der neunziger Jahre, stammt ein in 
geognostischer und bergmännischer Beziehung beachtenswerter Reisebericht des 
Fuldaischen Kammerrats Voigt 73 ), der sich hauptsächlich auf das Bergwerk 
in der Lindenbach bezieht. Er schreibt: „Die Lahn durchströmt den dortigen 
tiefen Qrund, über die ich mich sogleich setzen Hess, um das Linnenbacher 
Bergwerk zu befahren, das in dem Thonschiefergebirge daselbst betrieben 
wird. Es ist uralt und vielleicht das älteste in dortigen Gegenden, ist aber 
mehrmals auflässig geworden und hat auch das letztemal einige hundert Jahre 
ganav daniedergelegen. Vor ohngefähr 10 Jahren wagten sich aber doch Remy, 
Hoff mann & Comp, von neuem daran, und diesen war es aufbehalten, die 
Natur derselben genauer kennen zu lernen und ihre Baue darauf einzurichten. 
Man bauet auf Gängen, die meist die Blätter und Gebirgslager des Thonschiefers 
in diagonaler Richtung durchschneiden. Die Erze, die darauf brechen, sind 
derber Bleiglanz, der meist etwas klarspiessig und gestreift ist, isabellgelber, 
späthiger Eisenstein und Kupferkies, ausser welchen noch Quarz ziemlich häufig 
mit einbricht. In diesem Schiefergebirge kommen Steinscheidungen vor, die 
hier Geschiebe, an anderen Orten aber Hauptschlachten von den Bergleuten 
genannt werden. Sie teilen die Gänge in Lager ab, die fast senkrecht neben- 
einander liegen, zwischen sich eine glatte Ablösung haben und meist 6 bis 
10 Lachter mächtig gefunden werden. Die Gänge setzen, wie gesagt, in 
diagonaler Richtung durch diese hindurch, werden aber allemal da grade ab- 
geschnitten, wo sie auf die Steinscheidung treffen. Dieses war auch die Ursach 
gewesen, warum das Werk so oft liegen geblieben war, weil man nicht wusste, 
wie der Gang wiederzufinden sein möchte. — Meistens wurden auswärtige 
Bergverständige gerufen, ihr Urteil zu geben und zu rathen und die riethen 
allemal, man solle das Ort nur in der nämlichen Stunde oder Richtung fort- 
treiben, die der verlorene Gang gehabt hätte, so würde man ihn gewiss wieder 
ausrichten, aber niemals wollte es glücken. Wenn also eine Steinscheidung 
den Gang abschneidet, so gehet man mit dem Orte nur einige Lachter auf 
derselben rechts fort und findet auf diese Weise den Gang in eben der Be- 
schaffenheit wieder, als man ihn zuvor verlohr; ebenso mächtig, in eben dem 
Streichen und von eben dem Erzgehalt. Zehn Lachter sind noch die grösste 
Länge gewesen, in der man in dieser Absicht auf der Steinscheidung hat fort- 
gehen müssen. Die Strecken erhalten dadurch ein ganz besonderes Ansehen und 
gehen immer im Zickzack. Wie weit man sich vom Gang verirrte, wenn man 
ihn nach der Regel, ihn in der nehmlichen Stunde mit dem Orte wieder auf- 
zusuchen, wiederfinden wollte, lässt sich hieraus leicht beurtbeilen. In der 
Teufe setzen diese Gänge ununterbrochen fort und so auch über sich bis unter 
den Rasen, daher man vor einiger Zeit bei Beräumung einer Köhlerstätte eine 
ziemliche Quantität Bleiglanz gewonnen hat. 

Der Bleiglanz hält gemeiniglich 55 Pfd. Blei; das Blei aber im Durch- 
schnitt 5 Loth Silber. Die grösste Tiefe dieses Werkes ist gegenwärtig vom 



TS ) Joh. Carl Wilh. Voigt, Mineralogische Beschreibung des Hochßtifkes Fuld, 1794, 
§ 103, S. 240. 
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obersten Lichtloche bis auf die Stollensohle 30 Lachter. Da aber das Gebirge 
Lachter um Lachter ansteigt, so wird man in kurzer Zeit ziemlich tief mit dem 
Stollen unter derselben kommen." 

In § 104 erwähnt Voigt Merkmale eingegangenen Bergbaues am rechten 
Ufer der Lahn und Versuche zu dessen Wiederherstellung und fährt dann fort : 
„Das Oebürge am rechten Ufer der Lahn ist von eben der Beschaffenheit, 
ebenso prellend stüklich und wild, wie jenseits. Nur einige kleinen Parthieen 
davon haben ein sanftes Ansehen und in diesem sollen auch nur Gänge streichen, 
was ich drüben beim Linnebacher Wald anzuführen vergessen habe .... 
Vor diesem ist in den Bergen am rechten Ufer der Lahn ebenfalls viel Bergbau 
getrieben worden, wovon noch starke Pingenzüge übrig geblieben sind. Man 
ist auch wirklich gegenwärtig daran, alle die alten Werke mit einem tiefen 
Stollen zu unterteufen und verspricht sich guten Erfolg. tt 

Im Jahre 1794 war für die Landesherrschaft eine neue Frage dadurch 
aufgetaucht, als die Gewerkschaft anfing, auch Kupfererze zu gewinnen. Für 
diese musste ein Preis festgesetzt werden. 1 Mass Kupferscheiderz wog 206 Pfd., 
1 Mass Schlieg 191 Pfd. Von beiden wurden Proben nach Dietz geschickt, 
um den Kupfergehalt zu ermitteln. Bergmeister Jung fand denselben (1795) 
im Scheiderz zu 14, im Schliegerz zu 14 Prozent Kupfer. Danach wurde der 
Durchschnittspreis auf 5 Gulden für das Mass festgesetzt. In den Jahren 1 794 
bis 1 797 wurden 945 Mass Kupfererze gewonnen, wofür Nassau 236 7* Gulden 
für Zehnten erhielt. 

1795 brachte der französische Revolutionskrieg schwere Kriegsnot über 
das Land, worunter auch der Emser Bergbau litt. Im November klagt der Zehnt- 
erheber Gödecke über grosse Kriegsbelästigungen durch österreichische Truppen. 
Infolge dessen gingen Erzförderung und Zehnten zurück. 1794 betrug der 
nassauische Zehnte 35 Mass Scheiderz und 29 Mass Schliegerz, wofür 640 fl. 
einschliesslich der Erhebungsgebühr vergütet wurden. 1795 ergab der Zehnte 
nur 18 Mass Soheiderz und 16 Mass Schliegerz zu 340 fl. Der Wert der 
Ausbeute betrug 1794 12 800 fl., 1795 nur 6800 fl. 

Aus den Zehntrechnungen lässt sich die Erzförderung berechnen. Dieselbe 
betrug : 



Jahr. 


Blei- u. Silbererze. Kupfererz 


1791 . . 


. 536 200 kg" 


) - 


1792 . 


. 571200 * 




1794 . . 


. 179 200 „ 




1795 . 

1796 . . 


. 95200 „ 
. 179200 „ 


94500 kj 


1797 . 


. . 122800 „ 




1798 . 


. 296 800 „ 


18500 „ 


1799 . 


. 168000 „ 


4000 „ 


1800 . . 


. 249 200 „ 


7 000 „ 



74 ) Die Zahlen für 1791 und 1792 sind un verhältnismässig hoch. Vermutlich sind darin 
Erzvorräte aus früheren Jahren mitenthalten. 
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Jahr. Blei- u. Silbererze. Kupfererze. 



1801 


. . 260400 kg 


48 000 kg 


1802 . 


. . 232400 „ 


8 000 „ 


1803 


. . . 159600 „ 


12000 „ 


1804 


. . 123200 „ 


6000 „ 


1805 


. . . 114800 „ 


28000 „ 



Bergmeister Jung nahm am 12. Oktober 1798 im Auftrag der nassauischen 
Berg* und Hüttenkommission eine Befahrung der Emser Bergwerke vor und 
zwar allein, da Stöckicht ablehnte, weil er dieselben erst im Jahr zuvor besucht 
habe. Nach Jung's Bericht vom 31. Oktober fand er in dem Hauptbetrieb in 
der Pfingstwiese den tiefen Stollen 230 Lachter aufgefahren. Das Lachter 
habe sich durchschnittlich auf 30 Btlr., die Gesamtkosten auf 6900 Rtlr. 
gestellt, die noch fehlenden 200 Lachter würden aber teurer werden. In der 
Pitschbach war nur der alte Stollen aufgesäubert. Im Mahlberg war eine 
50 Lachter lange Rösche bis zum Gang getrieben - und dann auf diesem auf- 
gefahren. Jung rühmt den schwunghaften Betrieb und die guten Aussichten, 
die den zweckmässigen Anordnungen und dem Nachdruck der Gewerkschaft 
zu danken seien. Die Belegschaft bestand im Bergwerk aus 1 Schichtmeister, 

1 Ober- und 2 Untersteiger, 38 Bergleuten, im Poch- und Waschwerk aus 

2 Steigern und 67 Kindern und in der Schmelzhütte aus 15 Mann, zusammen 
122 Arbeitern. Die Schmelzhütte ging regelmässig. Es waren im abgelaufenen 
Jahre 1560 Ztr. Blei und 480 Mark Silber geschmolzen worden. Es mangelte 
weder an Erzen noch an Holzkohlen, Holz und Zuschlägen. 1 Fuder Holz- 
kohlen kostete 24 fl., 1 Klafter Holz 10 fl., der Zentner Blei wurde mit 12 fl. 
bezahlt, ebenso 1 Ztr. Glätte; Silber hatte den feststehenden Preis, für Kupfer 
wurden 57 fl. für den Zentner erlöst. Ein Mass Kupferscheiderz enthielt 
durchschnittlich 26 Pfd. Kupfer. 

Die hessische Regierung fuhr fort, die Zehnterze in natura zu beziehen 
und nach Braubach zu fahren, obgleich die Hütte seit der französischen Invasion 
stillstand. Zu dem Jahre 1800 wird bemerkt, dass die Erze mehr Blende, 
Arsenik und Schwefel enthielten wie früher. Die Aufzeichnung der Hütten- 
produktion seit 1797 ist erhalten und bietet einen guten Massstab für die 
Entwickelung des Emser Blei- und Silberwerkes. 

Die Abrechnungen über die Zehnterze sind seit 1801 nicht mehr von 
dem Obersteiger Joh. Jost von Ey, sondern von seinem Sohn, dem Schicht- 
meister Johann Christian von Ey unterschrieben. 

1802 fand wieder eine gemeinschaftliche Befahrung von Bergmeister 
Jung und Bergkommissar Stöckicht statt. Der tiefe Stollen war damals bis 
auf 300 Lachter vorgetrieben und noch 150 Lachter von dem alten Gesenk 
und 250 Lachter von dem ersten Erzmittel entfernt, während der alte Pfingst- 
wieser Stollen nur noch 60 Lachter aufzufahren war. Die Belegschaft ohne 
die Steiger betrug 36 Häuer und Lehrjungen, 13 Förderarbeiter, 68 Scheid-, 
Poch- und Wasch jungen, 8 Hüttenarbeiter, 6 Röstknechte, zusammen 131. 
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Schätzenswerte Nachrichten über die Emser Blei- und Silber-Bergwerke 
und Hütten aus dem Jahre 1802 verdanken wir dem erfahrenen Berg- und 
Hüttenmann Dr. Johann Ludwig Jordan von Clausthal. 75 ) Er schildert die 
Bergwerke „die Linnebach" und „auf der Pfingstwiese" : 

„Die Linnebach. Diese Grube baut auf einem Bleiglanzlager, welches 
mit den Gebirgsschichten in der 4. Stunde fortsetzt. Die Mächtigkeit dieses 
Lagers beläuft sich auf 3 Zoll bis V/% Lachter. Es wird durch Klüfte, welche 
gegen Abend das Gebirge durchschneiden, sehr oft verschoben. Es soll sich 
deutlich bemerken lassen, dass nach der Seite, wohin die Verschiebung oder 
Verrückung des Erzlagers geschehen, etwas von der Materie des Lagers in den 
vorderen Theil der Kluft, etwa eine Spanne lang oder auch etwas länger mit 
hineingezogen ist. Man darf daher diesem Wink der Natur nur folgen und 
auf der Kluft von 1 — 10 Lachter auffahren, so wird in dieser Strecke das 
Erzlager gewöhnlich wieder ausgerichtet. Eben eine solche Kluft, welche 
zwischen 3 und 4 Uhr streicht, hat das Erzlager aber endlich so sehr ver- 
schoben, dass, nachdem man schon 50 Lachter auf derselben aufgefahren war, 
dasselbe doch noch nicht wieder erreicht ist. Man verliess sie daher und trieb 
in der sogenannten tiefen Delle eine Rösche ein, überfuhr auch die Kluft 
von hier wieder und ging auf derselben bis auf an 60 Lachter hinauf, ohne 
jedoch das Lager zu treffen, stiess aber in eben der Kluft auf ein Nest von 
4 bis 5 Lachter Länge, welches dabei von 1 bis 2 Lachter mächtig war und 
mit gediegenem Silber, gediegenem Kupfer, Fahlerz, Bleiglanz, Weissbleierze, 
braunem, dichten und faserigen Brauneisenstein und Quarz ausgefüllt war. 
Dieser einzige Zufall brachte der Gewerkschaft einigermassen die vergebens ver- 
wendeten Kosten wieder ein . . . tt 

„Bleigrube auf der Pf ingst wiese. Sie ist etwas von der Lahn 
abgelegen. Man baut hier nur Nebentrümmer, welche von einem Lager aus- 
gehen, das zwischen der 3. und 4. Stunde mit den Gebirgsschichten fortsetzt. 
Das Lager ist eigentlich nur eine Kluft von 1 — 6 Zoll mächtig, welche Letten, 
Quarz, Eisenkies und selten etwas Bleiglanz führt. Von ihr setzen, aber nur 
ins Liegende, Nebentrümmer ab. Diese sind gemeiniglich edel und von 6 Zoll 
bis 2 Lachter mächtig. Man findet, dass sie von 30 bis 120 Lachter, wenige 
taube Mittel ausgenommen, Bleiglanz führen. Sie streichen in der ersten Stunde 
von Mittag gegen Mitternacht und fallen, wenn sie Erze führen, unter einem 
Winkel von 70 bis 80 Graden, ohne diese aber unter einem Winkel von 
60 bis 70 Graden von Abend gegen Morgen. Man bebauet allein die Trümmer 
und geht, wenn eins davon abgebaut ist, von diesem querschlägig, nach dem 
Laufe des Lagers fort, um ein anderes auszurichten und abzubauen. Es finden 
sich dieselben Mineralien wie in der Linnenbach, dazu Speisskobalt und in den 
oberen Teufen Weissbleierz, das mit dem begleitenden Eisenocker und grauer 
und gelber Blende erst duroh Verwitterung aus dem Bleiglanz entstanden ist. 



") Dr. J. L. Jordan, Mineralogische, Berg- und Hüttenmännische Reieebemerkungen 
vorzüglich in Hessen, Thüringen, am Rheine und im Sayn-Altenkirchener Gebiet. Göttingen 
1803 (die Vorrede ist datiert 10. April 1802). 
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Die Erze werden in Ems insgesamt durch Firstenbau gewonnen und die 
Förderung geschieht mittelst Hunden auf Stollen, welche zugleich auch die 
Grubengebäude zu Sumpf halten. — Die Arbeiten werden vom Bergmann in 
achtstündigen Schichten verrichtet. Ein Häuer verdient in einer Schicht 16 bis 
30 Kreuzer (48 bis 90 Pfennige). a 

Die Hüttenarbeit zu Ems wird sehr ausführlich geschildert. Die 
Erze wurden in Poch- und Stuferzen geteilt. Erstere wurden „in gemeinen 
Pochwerken zu Mehl gezogen. Die Fegherde sind in diesen 20 Fuss lang und 
2 ! /2 Fuss breit; sie haben auf einen Fuss einen Zoll Fall, etwas weniger, wenn 
Schlamm verarbeitet wird". 

„Rösten der Schlieche. Man belegt zuerst eine viereckige, vorn 
offene, gemauerte Roststelle mit */* Klafter [zu 192 Kbfss.] Holz, über dieses 
V/% Mass Holzkohlen und hinten einige Stellkohlen zum Anzünden, hierauf wurden 
100 Ctr. Schlieche, welche mit 30 bis 40 Schaufeln gelöschtem Kalk gemengt 
sind, ausgebreitet, darüber wieder 2 Mass Kohlen und dann 40 Ctr. mit Kalk 
gemengte Schlieche. Dann wird der Haufen durch Stellkohlen angezündet 
und möglichst langsam geröstet. Die Röstung dauert 8 Tage. Auf die erste 
Röstung folgt eine zweite, wobei auf 7* Klftr. Holz und auf 2 1 /* Mass Kohlen 
alle schon einmal gerösteten Schlieche so gestürzt werden, dass derjenige Theil, 
welcher bei dem ersten Feuer am gelindesten geröstet ist, zunächst auf die 
Holz- und Kohleplage kommt. Auch dieser Haufen pflegt nach 8 Tagen voll- 
kommen ausgebrannt zu sein. Man schlägt hierauf die wieder zusammen- 
gebackenen Schlieche in eigrosse Stücke und hält sie zum Verschmelzen bereit. a 

„R Osten des Stuf- und Scheiderzes. Die eigrossen Stuferze 
werden ebenso geröstet wie die Schlieche, aber ohne Kalk, 8 Tage; hierauf 
wird der Haufen gewendet und nochmals 8 Tage geröstet." 

„Das Roh schmelzen geschieht in Krummöfen von 6 Fuss Höhe. 
Die Futtermauer oder Seitenwand hat 4 Fuss Tiefe, die Hinter- oder Formwand 
ist oben 2 Fuss (24" j, unten 22 Zoll breit. Die Breite der Brust dagegen 
beträgt unten 22 Zoll, oben aber nur 20 Zoll. Die Form liegt 9 Zoll höher als der 
Augtiegel und dieser ist 7 Zoll hoch. Das Formauge ist 2 Zoll weit und die 
Düsenmündungen haben 1 Zoll Durchmesser. Die Düsen liegen 2 Zoll in der Form 
und blasen übers Kreuz. Die Form hat kaum 1 Grad Gefälle und ist aus Eisen 
gemacht. Die Düsen fallen 5 Grad. Die Schicht ist aus folgenden Materialien 
zusammengesetzt: 1) 12 — 15 Ctr. Schliechschlacken, 2) 3 Ctr. geröstetes Stuferz, 
3) 2 3 /* Ctr. gerösteter Schliech, 3) 2 1 /« Ctr. Hüttenkrätze und 5 3 /4 Centner Eisen- 
frischschlacken. — Nachdem diese Schicht aufgeschichtet ist, wird der Ofen 
zuvor 12 Stunden ausgewärmt und sodann mit ein Paar Trögen Schliechschlacken, 
welche mit Eisenfrischschlacken gemengt sind, beschickt. Wenn diese nieder 
sind, wird zueist 1 Trog der Schicht und 1 Füllfass Kohlen (= */s Maass) 
gesetzt und nach 6 Stunden werden gewöhnlich zwei Tröge der Schicht auf 
1 Füllfass Kohlen getragen. Nach einer Zeit von 72 Stunden aber wird der 
volle Satz, d. h. 4—5 Tröge, zu einem Füllfass Kohle gesetzt. Sollte aber 
der Ofen zu hitzig gehen, so wird nach dem Satz von 5 Trögen nichts von der 

Annalen, Bd. XXXV. S 
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Schicht mehr zugesetzt, sondern strengflüssige Materie aufgegeben, bis das 
Ganze wieder im Gleichgewicht ist. 

Die Nase führt man bei einem guten Schmelzen 12 Zoll lang und hält 
den Ofen dunkel. Alle 14 Tage wird ausgeblasen. In dieser Zeit fallen 
50—70 Ctr. Werke und an 10 Ctr. Bleistein. 

Bleisteinschmelzen. Der Bleistein wird dreimal wie das Stuferz 
geröstet. Zu einem Haufen werden 100 Ctr. Stein auf gestürzt; bei der zweiten 
und dritten Röstung wird das Feuer stärker als bei der ersten gegeben. In 
12 Tagen sind diese drei Röstungen zu Ende, wozu V* Klftr. Holz und 6 Maass 
Kohlen verbrannt werden. 

Die Steinarbeit geschieht in den beschriebenen Krummöfen. Schicht: 
1) 4 1 /» Ctr. Schlacken, 2) 3 Ctr. Bleistein, 3) 1 Ctr. Krätze. Der Satz wird 
auch hier wie beim Rohsohmelzen geführt. Von 100 Ctr. Stein fallen 20 bis 
25 Ctr. Werke und nahezu 30—34 Ctr. Stein. 

Der bei dieser Arbeit gefallene Stein bekommt 4 Röstfeuer wie oben und 
geht im Allgemeinen 4— 5 mal durch den Ofen, worauf alsdann Kupferstein 
erfolgt. Dieser muss 7—8 Röstungen erleiden, die man immer kräftiger zu 
geben sucht. Hiernach passirt er in folgender Schicht: 1) 16 Ctr. Schwarz- 
kupferschlacken, 2) ebensoviel Kupferstein mit einander gemengt, wieder durch 
den beschriebenen Ofen. Wenn der Ofen bei dieser Arbeit in gutem Gange 
ist, so werden auf 1 Püllfass Kohlen 2 — 3 Tröge der Schicht geworfen. Die 
Nase wird hier nur 3 — 4 Zoll lang gehalten. Im ersten Zeitraum der Arbeit 
erfolgt */* Spurstein und V* Schwarzkupfer. Der Spurstein bekommt 
hierauf 4 Röstungen und geht sodann die Arbeit des Kupfersteins wieder durch. 

Das Schwarzkupfer wird gedarrt und hierauf auf einem kleinen Garherd, 
in welchem der Tiegel aus 1 Thl. Quarzsand, 2 Thl. Lehm und 1 Thl. Kohlen- 
staub geschlagen ist, gegart. Aus 100 Ctr. Schwarzkupfer pflegen gewöhnlich 
60—70 Ctr. Garkupfer zu erfolgen. " 

„Das Glättewiederherstellen geschieht in demselben Ofen, in 
dem die Erze und Steine verarbeitet werden, doch legt man die Form 2 Zoll 
niedriger und ganz wagrecht; den Düsen gibt man nur 2 Zoll Fall. Die 
Schicht besteht aus 1) 2 Thl. Glätte, 2) 1 Thl. Heid und 3) ebensoviel Blei- 
schlacken. Auf ein Fass Kohlen kommen bei gutem Gang der Arbeit 2 bis 
3 Tröge von der Schicht. Die Nase hält man 4 — 5 Zoll lang. — Der aus dem 
Tiegel abgezogene Bleidreck wird unter die Hüttenkrätze geworfen, derjenige 
aber, welcher aus den Bleipfannen gezogen wird, kommt am Ende der Arbeit 
wieder mit einem Theil Schlacken von der Glätte auf den Ofen und hieraus 
wird das Hartblei erhalten. Ein Versuch, mit Koks das Bleioxyd zu 
schmelzen, misslang wegen zu grosser Hitze." 

„Treiben. Die Werke werden erst in einem Krummofen über Holz, 
welches auf Kohlenasche liegt, umgeschmolzen. Dadurch, dass das Werkblei durch 
die Kohlenstübbe läuft, wird es von dem Rest seines Bleisteins befreit und sam- 
melt sich in einem Tiegel vor der Brust des Ofens, aus dem es ausgekellt wird. 
Dies ist „das Saigern der Werke". — Die Treibarbeit geschieht in einem 
unverhältnissmässig geräumigen, hochgewölbten Ofen. Man vertreibt gewöhnlich 
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130 — 136 Centner Werke auf einmal. Wenn der Ofenherd stark abgewärmt 
ist, werden zuerst 106 Ctr. Werke eingetragen und eingeschmolzen. Alles 
dieses erfordert eine Zeit von 8 bis 10 Stunden. Kurz darauf wird abgezogen 
und nach 6 Stunden noch einmal, worauf alsdann im Treiben der Werke selbst 
noch 24 bis 36 Ctr. Werke allmählich nachgetragen werden. Die ganze 
Treibarbeit pflegt in 72 Stunden beendigt zu sein. — Die zu vertreibenden 
Werke halten von 5 1 /* bis ö 3 /* Loth Silber. Bei dem Treiben und Glätte- 
wiederherstellen rechnet man 10 Prozent Verbrand." 

Im Jahre 1802 betrug die Produktion der Hütte 1212 Ctr. Weichblei, 
195 Ctr. Glätte und 562 3 A Mark Silber. 

Die Verkaufspreise der Metalle waren 1803 für Blei der Zentner 76 ) 16 fl., 
für Kupfer der Zentner 75 fl., für Silber die Mark 23 1 /* fl. 

Die Abrechnung für 1804 77 ) ergab: 

Einnahmen einschliesslich des vorjährigen Kassen- 
bestandes 30 143 fl. 24 kr. 

Ausgaben: Arbeitslöhne . . . 7812 fl. 03 kr. 
Sonstige Betriebskosten . . . 8293 „ 05 „ 
Herrschaftliche Prästanda . . . 910 „ 

Vertheilter Gewinn (75 fl. pr. Kuxe) 9750 „ 26 766 fl. 8 kr. 

bleibt Kassenbestand . . 3 377 fl. 16 kr. 

Embserhütte den 31. Decbr. 1804. 

Job. Christ, von Ey, Schichtmeister." 

Die politischen Umwälzungen führten 1804 zu Änderungen der Landes- 
herrschaft, die Yogtei Ems fiel ganz an Nassau, zunächst in der Weise, dass 
der hessen-darmstädtische Teil an Fürst Friedrich August von Nassau-Usingen 
kam. Dieser ernannte den Rentmeister Schellenberg zu seinem Zehnterheber, 
während Gödecke in derselben Stellung für Nassau-Weilburg blieb. — In diesem 
Jahre, am 25. Juni 1804, wurde der Betrieb am Mahlberg eingestellt, während 
die Arbeiten auf Pfingst wiese, Pitschbach, Plüsskopf, Fahnenberg und Linnenbach 
fortgesetzt wurden. Die Belehnung in der Herrschaft Frucht ging aber damals 
der Gewerkschaft verloren, weil die vom Stein'schen Besitzungen an Nassau 
fielen und die Beleihung wegen Nichtbenutzung verfallen war. 

Sonst liegen aus der Zeit des Joh. Jost von Ey, der 1809 verstarb, nur 
wenig Nachrichten vor. J. D. Engels schreibt in seinem Buche „Ueber 
den Bergbau der Alten in den Ländern des Rheins, der Lahn und der Sieg", 
1808 (S. 17): „Die um Dorf und Bad Ems gelegenen Zechen Fahnenberg, 
Pfingstwiese, Pitschbach, welche unter dem Namen des Emser Werkes von der 
potenten Remy'schen Familie seit mehreren Jahrzehnten gebaut werden, sind 
hoffnungsreich und geben ein grosses Ausbringen. Der älteste Abbau geschah 
mit Schächten, dann durch Stollen, von welchen 7 bis 8 bekannt sind. Der neuere, 
250 Lachter lange Stollen hat 5 Haupterzmittel erschlossen, die sich 250Lachter 



76 ) Zu 114 nass. Pfd. = 51 7* kg. 

77 ) Mitgeteilt von Ludwig Linkenbach in „Nassovia" 1904, S. 297. 
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weit erstrecken. Die Pingenzüge deuten noch mehrere an. Die Erzmittel sind 
Vi Fuss bis V/% Lachter mächtig; von diesen sind die beiden ersten auf eine 
Teufe von 50 Lachter bis zum Stollen und noch 10 bis 12 Lachter darunter von 
den Alten abgebaut und verhauen. Im Pitschbachtal soll das Dorf Klingelbach 
gestanden haben. Die Gemarkung ist noch heute Eontribution- und Zehntfrei. a 

1809 suchte die Gewerkschaft um Erneuerung der früheren Freiherr vom 
Stein'schen Beleihung in der Herrschaft Früoht bei der herzoglich nassauischen 
Regierung nach. Dieselbe wurde verweigert, weil die Grube nach Bergrecht 
ins Freie gefallen war, dagegen wurde ihr die Erlaubnis erteilt, „zu schürfen 
auf alle Mineralien in rubricirtem Felde" mit dem Bemerken, dasff sie jeden 
gemachten Fund anzuzeigen und gehörig Mutung darauf anzulegen hätten. 78 ) 

Über den Gruben- und Hüttenbetrieb der Emser Blei- und Silberwerke 
wurde unter Johann Jost von Ey ordnungsmässig Buch geführt und sind diese 
vom Jahre 1797 an noch vorhanden. Folgende Angaben sind daraus entnommen. 

Produktion in Kilogramm. 

Jahr BleÜ8ohe Produkte Silber 

(Werkblei und Glätte) 

1797 ....... 49909 76,625 

1798 94049 172,141 

1805 35 763 59,701 

1809 61103 86,181 

Durchschnitt 1797 bis 1809 . . . . 58 708 102,750 

Nach dem Ableben des J. Jost von Ey wuide sein 1775 geborener Sohn 
Johann Christian von Ey, der schon seit 1797 als Schichtmeister die Zehnt- 
abrechnungen unterschrieben hatte, Betriebsleiter der Emser Berg- und Hütten- 
werke. Bis 1826 unterzeichnete er als „Schichtmeister", von 1827 bis 1835 
als „Berginspector", 1836 und 1837 als „Bergverwalter", seit 1838 bis zu 
seinem Tode 1847 als „Berg- und Hütteninspector". 

Aus der Zeit von 1810 bis 1847, in der Johann Christian von 
Ey Betriebsleiter der Emser Blei- und Silberwerke war, ist nur wenig zu 
berichten, da ausser der Betriebsstatistik keine Nachrichten vorhanden sind. 
Aus dieser Statistik ergibt sich, dass mit der fortschreitenden Aufschliessung 
der Erzgänge die Produktion stetig, wenn auch langsam zunahm, wie aus der 
folgenden Tabelle zu ersehen ist. 

Produktion in Kilogramm. 

Jahr Bleiisohe Produkte Silber 

(1810—1820) (Werkblei und Glätte) 

1810 (min.) .... 70174,50 118,758 

1815 (max.) 91362,50 159,205 

Durchschnitt 1810-1820 . . 80 855,00 135,375 

(1821-1830) 

1822 (min.) .... 85492,00 154,125 

1828 (max.) .... 131538,50 203,875 

Durchschnitt 1821-1830 . . 101223,00 167,750 

") L. Linkenbach in „Nassovia" 1904, S. 297. 
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(1831—1847) 

1836 (max.) .... 131798,00 208,516 

1841 (min.) . . . . 71045,00 103,401 

Durchschnitt 1831-1847 . . 106208,00 175,235 

Bemerkenswert ist, dass die Glätteerzeugung in dieser Zeit sehr zunahm, 
so dass zeitweilig mehr Glätte als Werkblei erzeugt wurde. 

Das für den Betrieb wichtigste Ereignis war die 1836 erfolgte Aufstellung 
einer von Direktor Althans in Sayn erbauten Wassersäulmaschine in 
dem Emser Bergwerk und zwar auf der tiefen Stollensohle der Grube „Mercur" 79 ) 
zur Wasserhaltung. 80 ) Es war eine direkt wirkende Maschine mit Gewichts- 
balancier und Kolbensteuerung mit Pendelbetrieb. Die Triebwasser hatten ein 
Gefälle von 19,9 m. Der Durchmesser des Treibkolbens war 0,353 m 
und die Länge des Kolbenlaufes 1,255 m. Die Zahl der Kolbenspiele betrug 
8 in der Minute; die Maschine leistete 4,34 Pferde und kostete ohne bauliche 
Ausführungen 11310 Mark. Sie war für jene Zeit, als das Maschinenwesen 
in Deutschland noch in der Kindheit lag, eine bemerkenswerte Konstruktion. 
Bis 1860 arbeitete sie regelmässig, dann aber, nachdem sie durch eine Dampf - 
Gestänge-Pumpe ersetzt war, nur noch als Reserve. 

Die oberste Leitung und die kaufmännischen Geschäfte besorgte die 
Gewerkschaft Remy, Hoffmann & Comp, in Bendorf, deren Haupt bis zu seinem 
Tode im Jahre 1820 Johann Friedrich Remy blieb. Ihm folgte sein Sohn 
Wilhelm Gideon (geb. 1783), dem in seiner Ehe mit Johanette Katharina 
Hoffmann 13 Kinder geboren wurden. 

Am 6. Mai 1847 starb der Berg- und Hütteninspektor Johann Christian 
von Ey, der 38 Jahre den Betrieb der Emser Blei- und Silberwerke geleitet 
hatte. An seine Stelle trat Otto Stratmann aus Kronenberg bei Elberfeld 
und zwar als Direktor der Emser Gewerkschaft. Er starb aber bereits Ende 
Juli 1853, hatte also nur 6 Jahre lang die Leitung. Aus dieser Zeit ist kaum 
etwas zu berichten. Aus den Betriebsbüchern ergibt sich, dass die Produktion 
der Werke stetig zunahm; die Montanindustrie Deutschlands war damals im 
Aufschwung begriffen. Das durchschnittliche Ausbringen der 6 Jahre, von 
1848 bis 1853 betrug an bleiischen Produkten 197 828 kg, an Silber 326,71kg. 

Im Jahre 1850 war Wilhelm Gideon Remy zu Bendorf gestorben. 
Die Leitung der Firma Remy, Hoffmann & Comp, ging auf seine Söhne, 
insbesondere auf seinen ältesten Sohn Victor, der 1810 geboren war, über. 

Nach dem Tode des Direktors Otto Stratmann Ende Juli 1853 wurde 
der eist 32 Jahre alte nassauische Bergaccessist Ernst Born, der 1820 
zu Wiesbaden geboren war, zum Direktor der Emser Blei- und Silber- 
werke ernannt; diese Wahl war eine sehr glückliche, denn Born war ein 
hervorragender Fachmann und ein ungewöhnliches organisatorisches Talent, 

79 ) Merkur hiess damals sohon das gesamte Grubenfeld in der früheren Vogtei Ems und 
unter „ Grube Mercur" wurden alle Bergwerksanlagen in diesem Felde zusammengefasst. 

*°) Die folgenden Angaben beruhen auf gütiger Mitteilung des Herrn Direktor 
C. Linkenbaoh in Ems. 
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von weitem Blick, grossem Unternehmungsgeist und hervorragender Tatkraft, 
In den zwanzig Jahren, die er den Werken vorstand, hat er das Unter- 
nehmen gänzlich umgestaltet und auf neue, breite Grundlagen gestellt. Die 
Zeit war für seinen tätigen vorwärtsstrebenden Geist günstig und die Gewerkschaft 
liess ihm ziemlich freie Hand. Durch intensiveren Betrieb vermehrte er die 
Produktion der Bergwerke und Hütten von Jahr zu Jahr. Für die einzelnen 
Unternehmungen berief er tüchtige Beamte. Bereits im Jahre 1854 gelang es 
ihm, die Ansprüche der Kirche und Schule zu Ems auf Grund der Erbleihe 
abzulösen. Es geschah dies durch 2 Verträge, der erste mit der evangelischen 
Kirche wurde am 13. Juli abgeschlossen, der zweite mit dem Gemeinderat 
und Schulvorstand am 25. September 1854. Der Ablösungsbetrag für jede der 
beiden Kuxen betrug 300 Gulden. Für die Kuxe der Schule wurden 256 fl. 58 kr. 
an die Gemeindekasse zu Ems und 43 fl. 2 kr. an die von Kemmenau bezahlt. 81 ) 

1855 begann Born mit dem Bau einer neuen, nach modernen Grundsätzen 
eingerichteten Aufbereitungsanstalt auf der Pfingstwiese. Einrichtung und 
Betrieb übertrug er dem erfahrenen Pochmeister Geyer von Clausthal im Harz. 

Die Erze wurden gewaschen, in Trommelsieben separiert unter verbesserten 
Pochwerken nass gepocht ; die Graupen in mechanischen Setzsieben aufbereitet. 
Die Schlämmen wurden auf englischen Rundherden (round buddles) und in 
Harzer Stossherden, die mit einem System von Schlämmgräben verbunden waren, 
so sorgfältig separiert, dass es gelang, auf den Herden Bleiglanz, Zinkblende 
und Spateisenstein zu trennen. 

Um dieselbe Zeit, Mitte der fünfziger Jahre, liess Born die alte Schmelz- 
hütte nach modernen Grundsätzen umbauen, so dass sie eine neue und für 
damalige Zeit ausgezeichnete Anlage wurde. Die Leitung übertrug er dem 
akademisch gebildeten Hütteningenieur E. Herget. Dieser hat 1863 eine 
Schilderung des Betriebs der Emser Blei- und Silberhütto veröffentlicht 82 ), 
woraus wir folgenden Auszug mitteilen. 

Die verarbeiteten Erze waren silberhaltiger Bleiglanz, daneben untergeordnet 
Kupferkies und Fahlerz, sodann Zinkblende und Spateisenstein. Der Bleigehalt 
der Schliege, Graupen und Scheiderze schwankte zwischen 42 bis 80 Prozent, 
der Silbergehalt zwischen 28 bis 78 Gramm in 100 kg Blei ; der Durchschnitts- 
gehalt der angelieferten Erze betrug 49 bis 54 Prozent Blei, und 42 bis 52 g 
Silber in 100 kg Blei. Das Kosten der Erze geschah in Flammöfen in 
kleinen Posten als „Sinterrösten", d. h. als bis zur Sinterung fortgesetztes 
Rösten, wodurch die Bildung von schwefelsaurem Blei und dadurch der Steinfall 
verringert wurde. Die Röstung erfolgte nicht bis zum Totrösten, sondern, des 
Gehaltes an Schwefelantimon wegen und um eine möglichst kupferfreie Glätte 
zu erhalten, auf einen Steinfall von etwa 12 Prozent. Die Flammöfen hatten 
doppelten Herd, wovon der hintere zum Kosten, der vordere zum Sintern 

8l ) Nach Mitteilung von Direktor C. Linkenbaoh aas den Akten des Kgl. Amts- 
gerichts zu Ems. 

**) E. Herget, Der technische Betrieb der Blei- und Silberhütten des unteren Lahntals 
im Jahre 1863 in F. Odern heimer, Das Berg- und Hüttenwesen des Herzogtums Nassau, 

S. 188. 
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diente. Die zerkleinerten Erze wurden im hinteren Herd aufgegeben und nach 
dem vorderen, heisseren Herd zu umgeschaufelt und aus letzterem in erweichtem 
Zustand ausgezogen. Das Schmelzen der gerösteten Erze erfolgte in Schacht- 
öfen mit Rast, sogenannten Doppelöfen. Diese Öfen waren wegen der Leicht- 
8chmelzigkeit der Beschickung weit zugestellt. Die Windmenge betrug 400 
Eubikfuss i. d. Minute und wurde durch ein liegendes, doppeltwirkendes Zylinder- 
gebläse, das durch ein 22 Fuss hohes oberschlächtiges Wasserrad bewegt 
wurde, in den Ofen geblasen. Als Reserve diente eine 14 pferdige Dampf- 
maschine mit gekuppeltem, liegendem Schiebergebläse. Die Doppelöfen waren 
als Sumpf öfen mit offener Brust zugestellt und mit einem System von Flug- 
staubkammern verbunden, aus denen ein 375 m langer Kanal in eine Esse, die 
75 m über der Hüttensohle stand, führte. Flugstaubkammern und Kanal 
wurden einmal im Jahr entleert und gereinigt. Zur Ausfällung des Schwefels 
wurden zu 100 Teilen Erz 30 Teile Schweiss- und Puddelschlacken, 20 Teile 
Spateisenstein und 8,5 Teile Wascheisen zugesetzt, ausserdem 14 Teile Kalk. 
Es fielen ausser dem Werkblei eine schwere eisenreiche Schlacke, die 6 bis 
10 Prozent Schwefeleisen enthielt und ein Bleistein von ca. 15 Prozent Blei 
und 53 Prozent Eisen. In dem Werkblei waren 83,30 Prozent, in dem 
Stein 5,28 Prozent des Bleigehaltes der Erze enthalten. 

Der Bleistein wurde in offenen Haufen geröstet und dann im 
Schachtofen verschmolzen. Der kupferreiche Rohstein wurde an die Kupfer- 
hütten am Niederrhein (Aggerthaler Hütte bei Duisburg) verkauft. 

Das W e r k b 1 e i wurde in Quantitäten von 300 bis 350 Ztr. mit einem 
durchschnittlichen Gehalt von 100 bis 130 g Silber in 100 kg in einem der 
beiden Treiböfen eingesetzt. Diese Öfen hatten 12 Fuss Durchmesser; sie 
waren für Holzfeuerung mit Wellen eingerichtet. 

Das Treiben einschliesslich des Anwärmens dauerte ca. 60 Stunden. 
Die kupferfreie rote Glätte war besonders geschätzt, weshalb man zeitweise 
noch Werkblei nachsetzte. 

Die rote Glätte bildete sich beim langsamen Erkalten grosser Blöcke, 
die. man dadurch erhielt, dass man die flüssige Glätte in einem möglichst 
konstanten Strahl in ein kastenartiges Vorsatzblech laufen Hess. Der Kern 
des Blockes bestand aus roter Glätte, die in schuppenförmigen Blätteben zerfiel, 
während die feste gelbe Glätte für den Handel gepocht werden musste. Im 
Winter war die Ausbeute an roter Glätte grösser als im Sommer, nämlich 
40 Prozent gegen 30 Prozent. 

Das Frischen der Glätte, d. h. die Reduktion zu Raffinierblei, 
geschah in einem Kärnthner Flammofen mit geneigter Sohle von 12 Fuss Länge 
mit Holzfeuerung. Das Blei floss in einem glcicbmässigen Strahl ab und wurde 
in Planschenformen gefüllt. 

Das Blicksilber wurde auf einem Mergelherd (test) zu Feinsilber 
gebrannt. 

Aus dieser übersichtlichen Schilderung ersieht man die vielerlei Änderungen 
im Schmelzverfahren seit dem Jahre 1802 (s. S. 113). 
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Selbstverständlich Hess sich Bora, der ein hervorragender Bergmann war, 
den Bergbau, das eigentliche Fundament des Unternehmens, nicht weniger am 
Herzen liegen. Es ist kaum möglich, alles anzuführen, was er hierfür getan 
hat. Er berief den erfahrenen Markscheider Rosenberg von Andreasberg. In 
erster Linie entwarf er mit diesem einen umfassenden Plan, nach dem die 
Hauptgrube Mercur auszubauen sei. Bei dem steilen Einfallen des Ganges 
rausste ein System von Tiefbausohlen in Aussicht genommen werden. Mit der 
Inangriffnahme dieser mussten auch die Einrichtungen für Förderung und 
Wasserhaltung verstärkt, beziehungsweise neugeschaffen werden. Da eine 
oberirdische Anlage durch die Terrainverhältnisse sehr erschwert war, so Hess 
er 1856 eine Dampfmaschine und Kessel in die Grube einbauen. Der erste 
Dampfkessel für die Wasserhaltung wurde auf der Pfingstwieser Stollensohle, 
ca. 590 m vom StoJlenmundloch entfernt, aufgestellt. Ein alter Luftsohacht 
diente zur Abführung des Rauches. In der Grube Fahnenberg im südlichen 
Teil des Feldes Mercur wurde 1858 ein Kehrrad für die Erzförderung eingebaut, 
während um dieselbe Zeit in Grube Mercur hierfür ein Pferdegöpel eingerichtet 
wurde. Das Kehrrad im Fahnenberg kam Ende der sechziger Jahre ausser 
Betrieb, später, 1887, wurde hier ebenfalls Dampf maschinenbetrieb eingeführt. 

Born war eifrig bemüht, den Besitz der Gewerkschaft zu vermehren und 
überkommene unklare Rechtsverhältnisse klar zu stellen. Aus diesem Grund 
veranlasste er 1857 den Ankauf der Waldungen des Kirchspiels Nievern von 
den Erben des Franz Georg Weokbacher, der dieselben 1848 von der fürstlich 
von der Leyen'schen Familie erworben hatte. 83 ) Auf diesem Walde ruhte 
nämlich die Zehntberechtigung an der Grube „Linnebach". Diese zu er- 
werben, war für die Gesellschaft von Wichtigkeit, weil sie beabsichtigte, 
den in den letzten Jahren nur schwachen Betrieb jener Grube, jetzt „Bergmanns- 
trost", in verstärktem Masse wieder aufzunehmen und ihr die darauf ruhenden 
alten Zehnt- und anderen Lasten in der Zukunft sehr beschwerlich werden 
konnten. Sie erstand den Waldbesitz von den Weckbacher'schen Erben „ein- 
schliesslich des ihnen in den Gemarkungen Nievern, Miellen und Fachbach 
zustehenden Fischerei- und Jagdrechts, sowie der Zehntberechtigung der Grube 
„Lindbach", 

Durch den Kauf wurde letztgenanntes Recht gegenstandslos und wurde 
die Grube in der Lindenbach jetzt freies Eigentum der seither zehntpflichtigen 
Gewerkschaft. Der Kaufpreis betrug für den Wald 73000 fl., für die Jagd- 
und Fischereigerechtsame 2000 fl. und für den Zehnten der Grube Lindenbach 
10000 fl., im ganzen also 85 000A. (ca. 145000 Mk.). Einige weitere Lasten 
zu Gunsten der Kirchen und Gemeinden von Nievern, Fachbach und Miellen 
wurden 1778 abgelöst. 

Bei der immer zunehmenden Erzförderung der Emscr Gruben genügte 
die Aufbereitung auf der Pfingstwiese, die zeitweilig an Wassermangel litt und 
für die in rasch wachsende Förderung gekommene Grube Bergmannstrost 
auf der linken Lahnseite sehr ungünstig gelegen war, nicht mehr. Deshalb 

88 ) Ludwig Linkenbach, „Na880via tt , 1904, S. 297. 
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fasste Born den kühnen Plan, eine viel grössere Aufbereitungsanlage in zentraler 
Lage dicht an der im Bau begriffenen Staatseisenbahn zu errichten. Für diesen 
Zweck kaufte 1859 die Gesellschaft Remy, Hoff mann & Comp, von der Gemeinde 
Ems die durch den Lahnfluss und einen Arm derselben, dem jetzigen Ober- 
graben der Emser Schleuse gebildete Insel „Auf *m Grund" (früher Hexen- 
grund, jetzt Silberau) und verband diese 1860 durch eine Brücke über die 
Lahn, die den Namen Remybrücke erhielt, mit dem rechten Ufer und 
erwarb in demselben Jahre vom Staate Nassau die Berechtigung für die Ausnutzung 
der Kraft der Lahnschleuse bei Ems, die bei Kleinwasser 200 Pferdekräfte 
lieferte. Als Gegenleistung verlangte die Regierung, dass die Gewerkschaft die 
Remybrücke ohne Anspruch auf Vergütung dem freien Verkehr von Personen 
und Fuhrwerken jeder Art zur Verfügung stelle und das Wehr selbst baulich 
unterhalte. 

Die Wasserkraft wurde 1861 durch den Einbau einer 80 pferdigen 
Jonval-Turbine nutzbar gemacht. Diese diente zum Betrieb der Wasserhaltungs- 
und Fördermaschine der Grube Bergmannstrost (Lindenbach) in der Weise, dass 
die Turbinenkraft mittels eines hydraulischen Druckwerks auf die beim Haupt- 
schacht aufgestellte Wassersäulmaschine übertragen wurde. Als Vermittler diente 
ein in der Grube aufgestellter Akkumulator. Diese komplizierte Anlage wurde 
wegen ihres geringen Nutzeffektes nach einigen Jahren eingestellt, indem man 
sie durch eine Dampfmaschinenanlage in der Grube ersetzte. Die 80 pferdige 
Turbine wurde für die Abteilung I der Aufbereitung „Silberau" verwendet, 
deren Ausbau und Leitung dem 1861 von der Bergakademie Clausthal ge- 
kommenen, erst 19 Jahre alten Bergingenieur Carl Linkenbach von Ems über- 
tragen worden war. Für den Betrieb wurde noch eine zweite 50 pferdige 
Turbine aufgestellt, die später, nach Verwendung der 80 pferdigen Turbine, die 
Abteilung II — Blendeaufbereitung — bediente. 

Um diese Zeit wurden ausgedehnte Grubenkonzessionen in der weiteren 
Umgebung von Ems von der Gewerkschaft erworben. 

Von grosser Wichtigkeit für die Emser Werke war die Eröffnung der 
Nassauischen Staatsbahn, welche 1862 vollendet wurde. Die Teilstrecke 
Ems-Lahnstein war bereits 1858 dem Verkehr übergeben worden. 1865/66 
erhielten die Emser Werke bei der Silberau eine eigene Güterhaltestelle und 
Allschlussgleise. Um diese Zeit war auch die Werksbahn nach der Pfingst- 
wiese fertiggestellt worden. 

Aus dem Jahre 1864 liegen Nachrichten in einer Veröffentlichung des 
Bergmeisters Fr. Wenkenbach vor 84 ) ; daraus ergibt sich, dass die Grube Mercur 
eine Distriktsverleihung war, die das ganze Gebiet der früheren Vogtei Ems, 
2 816856 Quadratlachter gross, umfassto. In diesem Feld war der Gangzug 
in seinem Streichen auf 2000 Lachter verfolgt. Die Grube Bergmannstrost 
auf der linken Lahnseite war gleichfalls eine Distriktsverleihung in dem früher 



**) Fr. Wenkenbach, Beschreibung der im Herzogtum Nassau an der unteren Lahn 
und dem Rhein aufsetzenden Gänge in Fr. Odernheimer, Das Berg- und Hüttenwesen im 
Herzogtum Nassau 1865, S. 109. 
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von der Leyen'schen Gebiet, in den Gemarkungen vonNievern, Faohbach und 
Miellen, von 1 968 966 Quadratlachter Flächeninhalt. In der Grube Mercur 
war der Tiefbauschacht im Fahnenberg auf 35 Lachter niedergebracht; in der 
Pfingstwiese war die fünfte Tiefbausohle 60 Lachter unter dem tieferen Stollen 
ausgerichtet* Die ältere 24 pferdige Dampfmaschine im Brandlochschacht der 
Grube Pfingstwiese wurde noch zur Förderung benutzt, während für die Wasser- 
haltung eine Dampfmaschine mit Kondensation und besonderer Dampfpumpe 
zur Kesselspeisung eingebaut war. 

In der Grube Bergmannstrost wurde im tiefen Stollen das Erzmittel, das 
die Alten im Tiefendeller Stollen gebaut hatten, erreicht und 40 Lachter lang 
aufgefahren. Das Erzmittel war 2 Fuss dick, aber mit viel Zinkblende ver- 
mengt. Im Tiefbau war die 45 Lachter-Sohle aufgefahren. Auch im Neu- 
hoffnungsstollen, der, im südlichen Teil der Grube Mercur, Dorf Ems am nächsten 
lag und im Jahre 1858 begonnen worden war, wurde 1865 der Erzgang er- 
schlossen und nach Nord und Süd aufgefahren. Die ersten Anbrüche waren 
auch sehr blendehaltig. Die ältere Turbine an der Lahn von 80 Pferdekräften 
wurde jetzt nur für den Grubenbetrieb verwendet, während man für die neue Auf- 
bereitung auf der Silberau eine 45 pferdige Jonval-Turbine eingebaut hatte. 
Da der Preis der Zinkblende sehr schlecht und diese fast unverkäuflich war, 
trug sich Born mit dem Gedanken, eine besondere Aufbereitung für Blende 
und eine Zinkhütte auf der alten Ahler Eisenhütte, welche die Firma Remy, 
Hoffmann & Comp, im Jahre 1817 der wichtigen Eisensteingruben und Kalk- 
steinbrüche wegen von der Fürstl. Anhalt- Bernburgisch - Schaumburgischen 
Vormundschafts-Verwaltung gekauft hatte, anzulegen. Die politischen und 
andere Verhältnisse hinderten die Ausführung. Dagegen wurde im Jahre 1 868 
die Zinkentsilberung von dem Hütteningenieur Otto Hermann eingeführt. 

Der grosse politische Umschwung in den Jahren 1866 und 1870/71 hatte auch 
wichtige wirtschaftliche Folgen, Das Unternehmen hatte einen solchen Umfang 
angenommen, dass es zweckmässig erschien, die alte schwerfällige Gewerkschaft 
in eine Aktiengesellschaft umzuwandeln. Nachdem die Gesellschaft Kemy, 
Hoffmann & Comp, ihre Eisenwerke an Friedrich Krupp in Essen verkauft 
hatte, wandelte sie ihre Blei- und Silberwerko am I. Februar 1872 in die 
Aktiengesellschaf t des Emser Blei- und Silberwerks mit einem 
Stammkapital von 2400000 Mark um. Es war eine Familiengründung, an der 
30 Gewerke beteiligt waren. Teilhaber waren 85 ) 

1. die Firma Remy, Hoffmann & Comp, in Bendorf als nominelle Be- 
sitzerin der meisten zum Emser Blei- und Silberwerke gehörenden 
Immobilien und als solche bisher die Emser Gewerkschaft repräsen- 
tierend. 

2. Geheimer Obertribunalsrat Frech und dessen Ehefrau Antonie geb. 
Hoffmann zu Berlin. 

3. Geheimrat Dr. Ulrich und dessen Ehefrau Auguste, geb. Hoffmann 
zu Coblenz. 

5 ) Mitteilung von Direktor C. Linkenbach. 
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4. Christian Friedrich Ludwig Remy auf dem Rasselstein bei Neuwied, 
resp. dessen Erbe Carl Mischke daselbst. 

5. Albert Remy auf dem Rasselstein bei Neuwied. 

6. Otto Reray zu Neuwied. 

7. Hermann Ludovici zu Aubach bei Neuwied. 

8. Conrad Wilhelm von der Leyen zu Crefeld. 

9. Die Witwe des Ferdinand Remy, Albertine, geb. Hoffmann zu Bendorf. 

10. Die Ehefrau desKönigl. Generalleutnant Albrecht vonStosch, Rosalie 
geb. Ulrich in Posen, später in Berlin. 

11. Friedrich Johann Wilhelm Frech von Berlin, später zu Cöslin. 

12. Albert Georg Johann August Frech von Berlin, später zu Lahre bei 
Winzig. 

13. Hermann Eduard Ferdinand Frech von Friedrichsdorf, später zu 
Bernichau bei Lübben i. d. Lausitz. 

14. Die Ehefrau des Richard Korn Adelhaid, geb. Remy zu Saarbrücken 
für sich und als Miterbin des Eduard Remy zu Alf. 

15. Johann Wilhelm Remy zu Bendorf. 

16. Gustav Remy zu Alf. 

17. Victor Remy zu Bendorf 

18. Moritz Remy zu Bendorf 

19. Franz Remy zu Bendorf 

20. Hermann Remy zu Alfer Eisenwerk 

21. Theodor Remy zu Gera 

22. Julius Remy zu Gera 

23. Rudolph Remy zu Kochlow. 

24. Louis Remy zu Bendorf. 

25. Ernst Born und dessen Ehefrau Sophie, geb. Deul zu Ems. 

26. Ernst Heinrich Carl Helmrich zu Cöln. 

27. Heinrich August von der Leyen zu Crefeld. 

28. Friedrich Wilhelm Remy zu Bendorf. 

29. Mathilde Remy, grossjährig und unverheiratet zu Bendorf. 

30. Friedrich August Reray zu Liebenstein bei Arnstadt, beide letztere 
als Erben des Eduard Remy zu Alf. 

Die Firma Remy, Hoffmann & Comp, besorgte bis zu ihrer Liquidation 
im Jahr 1895 den Verkauf sämtlicher Produkte des Emser Blei- und Silber- 
werks, sowohl der Hüttenprodukte als der Erze, wie vordem. Ernst Born war 
Generaldirektor der neuen Aktiengesellschaft geworden. Leider war es ihm 
nur kurze Zeit vergönnt, in dieser Stellung tätig zu sein; er starb unerwartet 
am 26. Juni 1873 in Prag auf der Rückreise von der Weltausstellung in 
Wien, wo damals die Cholera ausgebrochen war. Mitten aus neuen Entwürfen 
wurde er fortgerafft. So hatte er im nördlichen Feld der Grube Mercur eine 
grosse Schachtanlage, den Adolfschacht, begonnen und z. T. vollendet, die den 
Zweck hatte, diesen Teil des grossen Grubenfeldes aufzuschliessen und Förderung 
und Wasserhaltung, die jetzt nur durch einen Schacht auf dem Pfingstwieser 
Stollen geschah, zu dezentralisieren und zu verbilligen. 



für sich 
und als Miterben des 
Eduard Remy zu Alf. 
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Die Produktion hatte unter Borns zwanzigjähriger Leitung eine ausser- 
ordentliche Steigerung erfahren, wie sich aus folgenden Zahlen ergibt: 

Produktion in Kilogramm. 
Jahr Bleiisohe Produkte Silber 

1854 273 459 437,275 

1864 1590 720 1047,250 

1873 2 625250 1665,750 

Bei den bleiischen Produkten übertraf das Gewicht der Glätte manchmal 
das des Bleies; zu diesen Produkten war Hartblei hinzugetreten. 

Mit Ernst Born war ein Mann dahingegangen, der sich sowohl um die 
Emser Werke, als um die nassauische Industrie grosse Verdienste erworben 
hatte. Er war ein unabhängiger, liberaldenkender Mann, der für den Ausbau 
und die Entwickelung des ihm unterstellten Unternehmens seine ganze Kraft 
einsetzte und nach allen Richtungen Verbesserungen einzuführen suchte. So 
erbaute er z. B. Wohnungen für Arbeiter und ein gemeinschaftliches Ein- 
kaufsgeschäft. Er erlaubte jungen Studierenden der Bergbau- and Hütten- 
kunde sich praktisch in allen Betriebszweigen zu beschäftigen, wobei ihnen die 
Werksbeamten in der zuvorkommendsten Weise entgegenkamen und behilflich 
waren. Infolge dessen fanden zahlreiche „Eleven" dort ihre praktische Ein- 
führung in den Bergbau und das Metallhüttenwesen und waren dem energischen 
Direktor, der junge, strebsame Leute gern sah, aufrichtig dankbar. Zur Ernte 
der reichen Saat, die er ausgestreut hatte, war Born leider nicht gekommen. 
Sein unternehmender Geist benutzte den Gewinn, den die Werke abwarfen, 
zu immer neuen Anlagen und Erwerbungen. Infolge dessen hatten weder die 
Gewerke noch seine Familie bis zu seinem Tode grossen Nutzen aus dem 
Unternehmen gezogen. Wäre ihm ein längeres Leben vergönnt gewesen, so 
würde dies wohl anders geworden sein. So war es seinem Nachfolger beschieden, 
die Ernte einzubringen. Es war dies Generaldirektor Max Freudenberg, 
vorher Direktor der Königlichen Steinkohlengrube Heinitz bei Saarbrücken, der 
am 1. Oktober 1873 Borns Stellung übernahm. Er war ein Verwandter der 
Familie Eemy. Bei seinem Eintritt fand er sehr günstige Verhältnisse vor, 
die ihm Gelegenheit gaben, grosse Betriebserfolge zu erzielen und bedeutende 
Dividenden den Aktionären zuzuführen. Auch die Produktion erfuhr in den 
nächsten Jahren durch intensiven Abbau eine beträchtliche Steigerung. So 
wurden 1875 aus den Gruben Mercur, Neuhoff nungsstollen und Bergmannstrost 
65450100 kg Bohorze gefördert, woraus durch Aufbereitung erzielt wurden: 
9 135 925 kg Bleierze, 2 832 096 kg Zinkblende, 821 552 kg Galmei, 201 326 kg 
Kupferkies, 342 212 kg Spateisenstein, 185180 kg Schwefelkies. Die Zink- 
blende wurde an die Blei- und Silberhüttc zu Stollberg bei Aachen verkauft. 
Es wurden geschmolzen 3 676 883 kg Weichblci, 664350 kg Glätte und 
4760,473 kg Silber. Die Zahl der Beamten betrug 53, die der Arbeiter 1318. 
Letztere stieg im folgenden Jahr auf 1405. Ausser den eignen Erzen wurden 
auch gekaufte Erze verschmolzen. Das Jahr 1875 ergab den grössten Ueberschuss 
mit 1648 022 Mk. Im Jahre 1878 ergab der Schmelzbetrieb: 6697 275 kg 



Digitized by 



Google 



Die Familie Remy und die Industrie am Mittelrhein. 125 

Weichblei, 115 092 kg Hartblei, 105 850 Glätte, zusammen 6 918 217 kg 
bleiische Produkte und 8679,263 kg Silber. Seit 1878 sanken die Metallpreise. 
Es wurden Arbeiterentlassungen und Lohnreduktionen vorgenommen. Noch 
ungünstiger gestalteten sich die Verhältnisse in den achtziger Jahren. Ein 
besonders harter Schlag traf die Gesellschaft durch das Verbot dea Tiefbau- 
betriebes auf dem Neuhoffnungsgang seitens der Königlichen Regierung im 
Jahre 1882. Diese Massregel war durch die grosse Ängstlichkeit wegen einer 
möglichen Schädigung der Emser Heilquellen veranlasst. Damals waren die 
geognostischen Verhältnisse der Schichten, welche die Thermalquellen und die- 
jenigen, welche die Erzgänge führen, noch nicht genügend erforscht, deshalb 
war diese Vorsichtsmassregel, obgleich sie einen reichen Schatz dauernd ver- 
schluss, nicht unberechtigt. Seitdem hat man aber die Lagerungsverhältnisse 
genauer studiert und kennen gelernt und so möchte es wohl an der Zeit sein, 
dass, da erfahrene Sachverständige die damalige Furcht für unbegründet 
halten, diese Frage im Interesse des Bergbaus einer erneuten Prüfung unter- 
zogen würde. Diese strenge Massregel war der Anfang einer rückgängigen Bewegung 
des Blei- und Silberwerkes, die verstärkt wurde durch die Verschlechterung 
des Metallmarktes. 

1886/87 wurde auch die Förderung der Grube Bergmannstrost (Lindenbach) 
eingestellt, weil der Betrieb zu kostspielig geworden war. Man hatte dort 
einen Maschinenbetrieb mit komprimierter Luft eingeführt. Dagegen wurde 
1887 im Fahnenberg mit Dampf maschinenbetrieb begonnen. Trotz der un- 
günstigen Zeiten ergab das Jahr 1888 die höchste Roherzförderung von 
108 994 Tonnen. Aus diesen wurden dargestellt: 8500 T. Bleierze, 6438 T. 
Zinkblende, 1731 T. Spateisenstein und 312 T. Kupferkies; aus eignen und 
fremden Erzen wurden geschmolzen 5848 T. Weichblei, 89 T. Hartblei, 52 T. 
Glätte und 6510 kg Silber. Die Erze verschlechterten sich, indem im Verhältnis 
zu dem Bleierz immer mehr Zinkblende und Spateisenstein gewonnen wurde, 
was aber z. T. auch an der besseren Aufbereitung lag. 1890 waren die 
Arbeiten im Fahnenberg bereits beschränkt worden und 1 893 wurde der Betrieb 
der Grube Fahnenberg, angeblich wegen schlechter Zinkpreise, ganz eingestellt, 
was um so misslicher war, als die Regierung bereits im Jahre 1891 jegliche 
Förderung vom Neuhoffnungsgang untersagt hatte. Infolge dieser und anderer 
Widerwärtigkeiten legte Generaldirektor Freudenberg am 1. März 1894 sein 
Amt nieder. 

Betrachtet man das Ergebnis der Erzeugung an Blei und Silber in der 
Zeit seiner Verwaltung von 1875 bis 1894, so ist dasselbe sehr günstig, es 
betrug die jährliche Durchschnittserzeugung 5 658 767 kg Blei und 6389,177 kg 
Silber. 

Als Nachfolger Freudenbergs wurde der früher erwähnte C. Linkenbach 
zum Generaldirektor ernannt. Dieser hatte bisher die von ihm erbaute Auf- 
bereitung sanstalt Silberau geleitet und weiter entwickelt, auf dem Gebiete 
der Erzaufbereitung wichtige Erfindungen und sich dadurch einen be- 
kannten Namen gemacht. So hatte er 1879 einen kontinuierlichen ßundherd 
(D. R.-P. 8612) erfunden und eingeführt, der von der Maschinenfabrik Humboldt 
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in Kalk in Hunderten von Exemplaren gebaut und in Deutschland wie im 
Ausland verbreitet worden ist. Schon vor Übernahme der Oberleitung hatte 
ihm auch das "Werksbauwesen und die Vertretung der Direktion obgelegen. 

Die Verhältnisse der Emser Werke waren bei dem Antritt des Direktoriums 
durch Linkenbach im Jahre 1894 nicht besonders günstig und es bedurfte 
jahrelanger Arbeit zui Herbeiführung besserer Zustände. Diese wurden 
erreicht durch Aufschluss der Grube Mercur nach Norden in tiefen Sohlen, 
durch Umbau der Hütte im Jahre 1894/95, wobei grosse Entsilberungskessel 
von 28 Tonnen Inhalt aufgestellt wurden, und andere Neuerungen. 

Die alte, ehrwürdige Firma Remy, Hoffmann & Comp, in Bendorf, an 
deren Spitze der verdienstvolle Vorsitzende des Verwaltungsrates der Emser 
Blei- und Silberwerke, Herr Franz Remy, der jetzt achtzigjährige Patriarch 
der Familie seit mehr als einem Menschenalter stand, trat 1895 in Liquidation 
und übernahm infolge dessen die Generaldirektion den An- und Verkauf, der 
bis dahin von diesen vollzogen worden war, selbst. 1896 wurde ein Blech- 
walzwerk mit Turbinenbetrieb bei dem Direktionsgebäude an der Lahn 
erbaut, wodurch das Weichblei mit grösserem Nutzen abgesetzt wurde. In 
diesem Jahre wurde die Grube Rosenberg bei Braubach in stärkeren Betrieb 
genommen und ihre Erze auf der Silberau aufbereitet. In der Grube Mercur 
hatten sich die Erzmittel in der tiefen Sohle gut aufgeschlossen, aber die 
Maschinenanlage war ungenügend, um die Wasserhaltung zu bewältigen. 
Infolge dessen mussten die unter der 9. Sohle gelegenen Tiefbausohlen Mitte 
1901 aufgegeben und in den folgenden Jahren eine vollständige Neugestaltung 
des ganzen Maschinenwesens für den Grubenbetrieb vorgenommen werden. 
Dies geschah nach den neuesten Grundsätzen durch die Anlage einer starken 
elektrischen Eraftzentrale auf der Silberau, nahe der Haltestelle 
Lindenbach, im Jahre 1903. Dieses Kraftwerk, das mit der Zeit alle alten 
Dampfbetriebe überflüssig machen soll, ist für 3000 Pferdekräfte in der Weise 
geplant, dass zwei Maschinen von je 1500 PS. nebst einer ebenso starken 
Reservemaschine in dem grossen Maschinen- und Kesselhaus aufgestellt werden 
sollen. Einstweilen ist eine Maschine mit 4 Dampfkesseln fertig gestellt, welche 
am 1. April 1904 in Betrieb kam. Sie dient zum Betriebe der in der 
Grube Mercur eingebauten, die Wasserhaltung besorgenden Hoohdruck- 
Zentrifugalpumpen. Von diesen mächtigen Pumpen, wovon eine jede 
2 1 /i cbm Wasser in der Minute zu heben vermag, sind je zwei auf der tiefsten 
Sohle, der sechzehnten, 503 m unter dem Pfingstwieser Stollen und auf der 
neunten Tiefbausohle, 264 m unter dem Pfingstwieser Stollen aufgestellt und 
direkt an die elektrischen Motoren angekuppelt. Mit Hilfe dieser Pumpen 
konnten bis zum 1. November 1904 die Wasser des Tiefbaus gehoben und 
zu Sumpf gebracht werden, so dass der Betrieb Anfang 1905 mit 480 Mann 
Belegschaft wieder aufgenommen werden konnte. 

Von dem Stand des Bergbaues bei Ems gibt nachstehende Grubenkarte 
und die beigefügten Erläuterungen, die ich Herrn Direktor C. Linkenbach ver- 
danke, Aufschluss. 
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Auch der Besitz neuer Grubenfelder ist in dem letzten Jahrzehnt vermehrt 
worden. Die Gesellschaft besitzt jetzt zwischen Braubach und Montabaur 
31 Grubenfelder in der Gesamtgrösse yon 65 298 782 qm. Die wichtigsten 
dieser Grubenfelder sind bei Ems: Mercur mit 15500000 qm und Bergmanns- 
trost mit 10068277 qm; bei Braubach: Bosenberg mit 3190249 qm und bei 
Höhr: Bembermuhle und Birksgräben in der Grösse von 4635965 qm. 

Trotz des grossen Ausfalls infolge der Betriebsstörung war die Durch- 
schnittsproduktion bleiisoher Produkte in den letzten 10,Jahren grösser als in 
der Zeit von 1873 bis 1894 unter Freudenberg; sie betrug 6041 232 kg, dagegen 
war die durchschnittliche Silbererzeugung etwas geringer, nämlich 5279,735 kg. 

Durch die Anlage der elektrischen Zentrale, 
sowie durch dieYerbesserungen im Bergmaschinen- 
wesen steht dem Emser Blei- und Silberwerk 
zweifellos noch eine grosse Zukunft bevor. 

Der Familie Remy aber gebührt der Buhm, 
dieses grossaitige Unternehmen, ein Stolz unseres 
Nassauer Landes, von unbedeutenden Anfängen 
zur heutigen Höhe geführt zu haben. Besonderes 
Verdienst darum hat sich Herr Franz Remy 
in Bendorf erworben, der 30 Jahre lang, von 
1872 bis 1902, als Vorsitzender des Aufsichts- 
rates mit Eifer und Geschick der Gesellschaft 
des Emser Blei- und Silber Werkes vorgestanden 
hat. 

Dem ehrwürdigen Senior der Familie Remy statte ich für die Anteilnahme 
an vorstehender Arbeit meinen Dank ab. Ihm und dem Emser Blei- und 
Silber werk ein herzliches „Glück auf" ! 




Siegel der Gesellschaft des 

Emser Blei- und Sübenverks, 

Bad Ems. 
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Erläuterungen zur Grubenkarte. 

Links der Lahn: 

7. Grabe Bergmannstrost ist seit 1887 eingestellt. Die sieben bekannten und be- 
bauten Erzmittel sind: 1. hangendes, 2. liegendes Lindenbaoher Mittel, 3. hangendes, 
4. liegendes Tiefendeller Mittel, 5. Pyromorphitmittel, 6. Bleigummimittel, 7. Kuppler 
Mittel. Aufgeschlossen sind die Erzgänge durch den tiefen Stollen und durch einige 
Schächte in 6 Tiefbausohlen, die tiefste liegt 145 m unter der tiefen Stollensohle. Bei 
weiterer gründlicher Aufschliessung verspricht die Grube eine Zukunft. 

8. Mahlberg. Der Betrieb unter Stollensohle wurde behördlich eingestellt wegen der 
Emser Heilquellen. 

Rechts der Lahn: 

9. Grube Neuhoffnungss tollen im Felde Mercur. Hauptbetrieb auf dem 400 m 
langen Neuhoffnungsgang von 0,5—10 m Mächtigkeit. Die Tiefbausohle wurde 115 m 
aufgefahren, dann 1882 behördlich eingestellt. Es wurde erlaubt, über dem Stadt- 
stollen, der zwischen Tiefbausohle und Neuhoffnungss tollen lag, zu bauen, bis 1891 auch 
dies verboten wurde. Die Aussichten wären hoffnungsvoll, wenn der Botrieb wieder 
gestattet würde. 

12. Grabe Fahnenberg, durch Stollen und 5 Tiefbausohlen erschlossen; seit 1893 wegen 
sohlechter Zinkpreise eingestellt, da der Gang fast nur Zinkerze führt. 

13, 14. Grube Mercur baut auf 9 Erzmitteln, die durch den Pfingstwieser Stollen, den tiefen 
Stollen 19 m unter jenem und durch die Tief bauschächte I und II erschlossen sind. 
Schacht I ist vom Pfingstwieser Stollen bis auf die 15. Tiefbausohle 463 m, Schacht II 
von jenem bis zur 16. Tief bausohle 503 m, und dann noch weiter 17 m abgeteuft. Ein 
dritter Schaoht, der Adolfschacht, ist vom Tag bis zum 3. Pfingstwieser Stollen aus- 
gemauert, von da bis zur 4. Tiefbausohle 116 m in Zimmerung gestellt. Da der Schacht 
nicht benutzt wurde, ist letzteres Stück zum Teil zu Bruch gegangen. In der Nähe 
der Schächte I und II befinden sich die Dampfkesselanlagen; Rauch und Gase werden 
durch einen Kamin zu Tage geführt. Die Wasser werden auf den tiefen Stollen, die 
Erze auf den Pfingstwieser Stollen gehoben. Die mit der 14. Tiefbausohle aufgefahrene 
Ganglänge beträgt 1800 m. 

- Tagesanlagen: 

A Zechenhaus und Arbeiterwohnungen (I) der Grube Bergmannstrost. — B Anschluss- 
gleise der nassauisohen Staatsbahn. — C Silberau bei der Güterhaltestelle Lindenbach mit 
Aufbereitung, Blechwalzwerk, Werkstätten, Schlafhaus mit Menage und Bureau. — D Werks- 
bahn, führt von Silberau über die Hütte nach Grube Mercur. — E Arbeiterwohnungen (II) und 
Zechenhäuser für die Gruben Fahnenberg und Keuhoffhungsstollen. — F Blei- und Silberhütte. 
— G Arbeiterwohnungsbezirk (III) Eisenbach mit Werkschule, Schlafhaus und Menage. — 
H Pfingstwieso mit Aufbereitung, Zechenhaus für Grube Mercur, Bergsoh miede, Lokomotiv- 
schuppen und Arbeiterwohnbezirk (IV). — a Die neue elektrische Zentrale auf der Silberau. 



Die Änderungen im Schmelzbetrieb seit 1863 sind aus folgender Zusammenstellung 
zu ersehen: 

Schema des Schmelzbetriebs. 

1863: Jetzt: 

1. Rösten der Erze — Sinterrosten in Flamm- 1. Rösten der Erze. Vorläufig noch Sinter- 
öfen. rosten im Fortschaufelungs-Ofen bis zur 

Fertigstellung einer neuen Windröstanlage. 

2. Schmelzen derselben — in Doppelöfen 2. Schmelzen des gerösteten Erzes in 8- 
mit eisenreichen Zuschlägen. bezw. 12förmigen Pilz-Schachtöfen. 

3. Rösten des Bleisteins in offenen Haufen. 3. Rösten des Bleisteins in geschlossenen 

Stadeln. 

4. Schmelzen derselben — wie oben. 4. Schmelzen desselben wie bei pos. 2. 

5. Abtreiben des Werkbleis im Treibofen. 5. Entsilbern des Werkbleis mit Zink. 

6. Frischen der Glätte im Flammofen. 6. Destillieren des Zinkschaumes in Retorten. 

7. Feinen des Blicksilbers auf dem Mergel- 7. Abtreiben des bei 6. erhaltenen Reichbleies 
herd (Test). im Treibofen und Feinbrennen des Silbers 

in einem kleinen Treibofen (Feinbrennofen). 



Annalen, Bd. XXXV. 
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Zur Genealogie 
der Herren von Bolanden-Falkenstein-Hohenfels, 

insbesondere zu Philipp II. von Bolanden und seinem Sohn 

Philipp y. Hohenfels, deren Frauen und einigen durch diese 

herbeigeführten Verwandtschaften. 

Von 

J* Hillebrand* 



Die Darlegungen Bauers, meines Wissens die letzten, welche erschienen 
sind, über die ältesten, insbesondere auch die vorstehend genannten Herren und 
Frauen von Bolanden 1 ) schienen mir in manchem einer erneuten Prüfung zu 
bedürfen, deren Ergebnis hier folgen soll. 

Veranlassung zu dieser Untersuchung gaben mir zunächst drei Urkunden, 
die sich gegenseitig einigermaßen ergänzen: 

1. Eine vom 22. Sept. 1239*), worin Philipp v. Hohenfels auf alle 
Rechte an die Güter zu Gensingen verzichtet, welche die Herzogin 
von Nanzig, die Tante (amita) seiner Gemahlin, erworben und dem 
Nonnenkloster Rupertsberg geschenkt hat; 

2. eine vom Juni 1220 8 ), worin Erzbischof Th(eoderich) von Trier be- 
urkundet, dass die Herzogin Agnes von Lothringen in seinem Bei- 
sein erklärt hat, sie habe ihr Wittum Nanzig ihrem Sohne 
Matthaeus zurückgestellt; 

3. eine solche von 1220 4 ), worin Erzbischof Sigfried (IL) von Mainz 
beurkundet, dass die Edle Agnes, gewesene Herzogin von Nanzig, 
zu ihrem und ihrer Mutter, der Gräfin Adelheide, Anniver- 
sarienfeier dem Kloster Rupertsberg die Güter zu Gensingen, die 
sie von der Abtei Disibodenberg gekauft (erst 1220 5 ), einen Wingert 
zu Münster an der Nahe und einen früher dem Grafen von Veldenz 
gehörigen Hof zu Bingen geschenkt habe. 

l ) Die ältesten Lebnsbüoher der Herrschaft Bolanden, Wiesbaden 1882. 
') Sohaab, Geschichte der Erfindung der Buohdruokerkunst, 1830, II 357, No. 203. 
•) Bei Calmet, Histoire de Lorraine II, 430 nach Görz, Mittelrhein. Regesten II, 
S. 402, No. 1478. 

4 ) Schaab a. a. 0. II 354. 
*) Sohaab a. a. 0. II 353. 
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Die Herzogin Agnes von Nanzig oder (Ober-)Lothringen, Mutter des Her- 
zogs Matthaeus II. von Lothringen und Tochter einer Gräfin Adelheid, c. 1220 
als Witwe lebend, auch 1234 wohl noch, wo Erzbischof Sigfried III. von Mainz 
eine weitere Schenkung der Agnes von Gütern in Langenlonsheim an Ruperts- 
berg beurkundet und bestätigt 6 ), wird also 1239 bezeichnet als Tante (amita, 
genau genommen = Vatersschwester) der Gemahlin Philipps von Hohenfels. 
Nun wird 27./8. 1262 Philipp v. Hohenfels von dem Kölner Erzbischof 
Engelbert II. (1261—74) Bruder genannt 7 ) und c. 1280 Bruder, ihm (Engel- 
bert) angeboren von seiner Mutter („broider eme angeboren van siner moider*. 8 ) 
Auch 1267 heisst er dessen Bruder. 9 ) Engelbert IL von Falkenberg(-burg) 
und ein Philipp v. Hohenfels hatten demnach eine gemeinschaftliche 
Mutter. Der Erzbischof wird sogar einmal, in den kurzen Wormser Annalen 
nämlich 10 ), als de Hohinvels natus bezeichnet. Während aber Köllner 11 ) einen 
Philipp H. v. Hohenfels c. 1185 — 1236 und als mutmasslichen Sohn und seit 
c. 1240 Nachfolger von diesem Philipp HI. annahm, Lehmann dagegen 12 ) für 
die Zeit c. 1220 — 1277 nur einen regierenden Philipp v. Hohenfels, ebenso 
Freiherr v. Schenk 18 ), hat Sauer 14 ) wieder einen Philipp HL v. Bolanden, 
Herrn zu Palkenstein und Hohenfels, f c. 1240, und Philipp IV. v. Hohenfels 
f 1277, als seinen Sohn und Nachfolger. Wir fragen demnach: 

I. Gab es nur einen regierenden Philipp oder 2 Philippe von 

Hohenfels von c. 1220 bis c. 1277? 15 ) 
H. Wie wurden Erzbischof Engelbert IL von Köln und Philipp 

v. Hohenfels Brüder? 
III. Wer war die Gemahlin Philipps v. Hohenfels 1239, die 

Nichte der Herzogin Agnes von Lothringen? 
L Dass Sauers Philipp III. und IV. v. Bolanden-Hohenfels ein 
und dieselbe Person sind, wie Lehmann und v. Schenk annahmen, scheint 
mir durchaus sicher aus folgenden Gründen: 



6 ) Günther, Cod. dipl. Rheno-Mosell. II S. 176 f. 

*) Städteohroniken, Köln I, 109 n. 213; vergl. Böhmer-Fioker, Regesta Im- 
perii V 2 S. 1021 Xo. 5463 a. 

8 ) In Hagen 8 um 1280 (S. Chroniken d. deutschen Städte XII, Köln I Einleit. 52) 
geschriebenem Buch Ton der Stadt Köln, Vers 3051 ff. a. a. 0. S. 109. 

•) Laoomblet, Niederrhein. Urkdb. II No. 573 — im Register ist die Stelle nioht 
verzeichnet 

10 ) Monom. Germ. SS. XVII 77. 

") Gesch. d. Herrschaft Boland u. Stauf, 1854, S. 418 ff. 

lf ) Gesch. der Burgen u. Bergschlösser der Bayr. Pfalz, 1858—63, IV 63 u. 161 ff. 

") Im KorrespoDdenzblatt des Gesamtvereins der dtsch. Altertumsvereine, XXIV, 1876, 
S. 13 f. u. 24. 

") A. a. 0. S. 82. 

") Die Sterbezeit des (zweiten oder) einzigen fallt zwischen 19./12. 1276 (wo er noch 
lebte, s. Gudenus, Cod. dipl. II S. 196 No. 153) und 27./4. 1278 (tot, s. Weidenbach, 
Binger Regesten S. 19 No. 186 u. vergl. Lehmann, Burgen u. Bergschlösser d. Pfalz, IV 
177 f.), wohl ins J. 1277, daher seine Söhne Philipp u. Theoderioh 19./3. 1276, d. h. nach 
Trierer Stil wohl, also 1277 eine Erbteilung vornahmen. Strange, Beitrage zur Genealogie 
d. adeligen Geschlechter, XI S. 109. 

9* 
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1. Im April 1260 bekennt Philipp v. Hohenfels, dass er . . . zum Heil 
seiner Seele und der seines „Bruders Werner" dem Kloster Rupertsberg den 
sog. Yeldenzer Hof in der Stadt Bingen gegeben. Es siegeln unter anderen 
sein „Sohn Philipp" und sein „Schwiegersohn Graf Rupert,* während 
sein „Sohn Theoderich" sich mit deren Siegel begnügt. 16 ) Es darf wohl 
angenommen werden, dass die Bezeichnung Ruperts als Schwiegersohn des ur- 
kundenden Philipp in der Quelle Weidenbachs selbst steht. 17 ) Ist die Annahme 
richtig, so lebte also Philipp v. Hohenfels (Sauers Philipp HL), der Schwieger- 
vater des Raugrafen Rupert (von Neubaumburg, nicht Altbaumburg, 
wie es bei Sauer irrtümlich heisst) 18 ), noch 1260 und ist dieselbe Person 
mit dem Vater von Philipp und Theoderich, was nach Sauer Philipp IV. 
wäre. Sauer lässt auch selbst den Raugrafen Eidam seines Philipp HI. sein, 
und schon nach der Zeit seines Vorkommens (c. 1221 — 81) 19 ) könnte er nicht 
wohl als Eidam von Sauers Philipp IV. gedacht werden. Der von Philipp 
1260 in der Urkunde erwähnte verstorbene Bruder Werner aber kann und 
wird eben der 1221 — 39 vorkommende und vor 1241 verschiedene Bruder von 
Sauers Philipp HI. sein, während ein Bruder seines Philipp IV. mit Namen 
Werner nicht nachweisbar und der bei Lehmann 80 ) und bei Baur 21 ) als 
1254 und 1255 noch lebend und S. 172 bei Lehmann als 1260 verstorben 
aufgeführte Werner von Hohenfels in den Urkunden ja Sohn Philipps, des 
Schwiegervaters von Rupert, genannt ist. Dass der Aussteller der oben 
angeführten Urkunde von 1260 noch der hier in Rede stehende Philipp Leh- 
manns und von Schenks, auch kein gleichnamiger Bruder oder Vetter ist, 
kann auch die von 27./4. 1278 22 ) beweisen, wodurch ausser seinen dort (1260) 
genannten Söhnen, dem älteren Philipp und Theoderich, noch Engelbert, der 
Mainzer Domherr, der jüngere Philipp und Johann, „sämtlich Gebrüder 
von Hohenfels, dem Kloster Rupertsberg* . . . „nach dem Beispiel ihres ver- 
storbenen Vaters Philipp den [seit 1260 also ihm wieder abhanden ge- 
kommenen] Veldenzerhof in Bingen restituieren." Diese Söhne von Sauers 
Philipp IV. bezeichnen hier den Verleiher des Veldenzer Hofes an Rupertsberg 
vom Jahre 1260 und damaligen Schwiegervater Ruperts als ihren Vater, 
während nach Sauer Ruperts Schwiegervater ihr Grossvater wäre. 

2. Der Raugraf Ruprecht 28 ) ist schon 1249 24 ) Eidam eines damals noch 
lebenden (denn er sagt: „allodium meum legavi") Philipp von Hohenfels, und 

16 ) Weidenbach, Binger Reg. S. 17 No. 165. 

17 ) Nach gefalligen Mitteilungen aus den Staatsarchiven zu Coblenz und Darmstadt und 
der Stadtbibliothek zu Mainz ist sie dort nicht vorfindlioh, auch nicht in der Stadtbibliothek 
zu Coblenz; das von mir eingesehene Exemplar der Landesbibliothek zu Wiesbaden aber hat 
die Urkunde nicht, die nach Weidenbach in dem nicht paginierten Teil stehen soll — es 
scheinen da 2 Blätter gerade mit der Urkunde zu fehlen. 

18 ) Köllner a. a. 0. S. 90 u. 107. 
") Köllner a. a. 0. 

80 ) A. a. 0. IV 169. 

S1 ) Hess. Urkunden III S. 600. 

**) Weidenbacb a. a. 0. S. 19 No. 186. 

") IL, c. 1221—81 lebend nach Köllner. 

u ) Lehmann a. a. 0. IV 167, schon 1246 nach Köllner S. 90. 
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Ruprechts Gemahlin ist 1271' 5 ) Lysa genannt. Diese Elisabeth muss danach, 
wenn es nicht eine zweite Gemahlin war, 1236 schon am Leben gewesen sein. 
Nun hat Sauers Philipp HI. v. Bolanden-Hohenfels 1236 als einzige Tochter 
gerade eine Elisabeth. Diese wird also doch Ruprechts Gemahlin „Lysa", 
Philipp aber, der Vater der Elisabeth von 1236, der nach Sauer c. 1240 ge- 
storben sein soll, und Philipp, der 1249 noch lebende Schwiegervater Ruprechts, 
und der Vater der Lysa von 1271, werden dieselbe Person sein. Dazu stimmt 
auch, dass 1271 26 ) Philipp und Theoderich von Hohenfels vom Raugrafen 
Ruprecht als Schwäger (sororii) bezeichnet werden, während sie nach Sauer 
seine oder eigentlich seiner Gemahlin Neffen wären. 1274 nennt dann auch 
nach Lehmann IV, 176 wieder Philipp den Gemahl der Isengart und Bruder 
Engelberts und Theoderichs, also auch wieder Neffen des Raugrafen Rupert 
nach Sauer, diesen Rupert Schwager. 

3. Wie Sauers Philipp III. v. Bolanden-Hohenfels 1235 27 ), so kommt 
auch sein Philipp IV. 1244 und 1246 mit einer Elisabeth als Gemahlin vor 28 ), 
die im Jahre 1249 stirbt, und der er da ein Jahrgedächtnis stiftet. Sollten 
das nicht jedesmal dieselben Ehegatten sein? 

4. In einer Urkunde vom Jahre 1221 89 ) erklärt („notum facio") Philippus, 
fratris domini Werneri de Bolanden filius, also Sauers Philipp DL: „Weil 
meine Vorfahren (predecessores) von drei Höfen des Klosters Hane, nämlich 
Ebersheim, Zornheim und Nackenheim, widerrechtlich Abgaben an Geld 
und Getreide erhoben haben, so habe ich, sicut et pater meus quandoque 
fecerat, eandem exactionem für immer erlassen" (perpetualiter remisi). Es 
siegelt mit ihm Werner, sein „cognatus" (wohl sein Vetter Werner IV. y. Bo- 
landen, wie auch Lehmann IV, S. 61 meint), der mit dem Erzbischof von 
Trier und anderen auch als Zeuge aufgeführt ist („Wernherus junior de Bo- 
lant"). Das Gleiche soll 1252 Philipps Sohn Philipp nach Remling 80 ) getan 
haben, der danach also auch, wie Sauer, zwei regierende Philippe von Hohen- 
fels für die Zeit von c. 1221 — 1277 annimmt. Aus dem Jahre 1252 hat näm- 
lich Remling 31 ) eine weitere Urkunde, wonach Philipp v. Hohenfels öffentlich 
anerkennt („Ego Philippus de Hohenfels . . . recognosco publice ac protestor"), 
dass, weil seine Vorfahren von zwei Höfen des Klosters Hane, nämlich Eber s- 
heira und Nackenheim, widerrechtlich Geld- und Getreideabgaben cum aliis 
servitiis indebitis erhoben, er für sich und seine Erben und Nachkommen, 
„sicut et pater meus quandoque fecerat, eandem exactionem — cum Om- 
nibus aliis servitiis" geglaubt habe erlassen zu müssen („duxi remittendam"). 
Und „in hujus rei evidens firmamentum" läset er statt zwei, wie oben, sieben 



**) Lehmann IV 176. 

* 6 ) Frey u. Remling. Urkdbnoh des Klosters Otterburg, 1845, 8. 128 No. 174. 
") Lehmann IV 165. 
*•) Lehmann IV 166 f. 

*•) Remling, Gesoh. der ehemaligen Abteien und Klöster im jetzigen Rheinbayern, 
1836, II S. 365 No. 54. 

M ) A. a. 0. II 8. 157. 
M ) H 8. 365 No. 55. 
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Siegel, darunter das des Erzbischofs Gerhard von Mainz, anhängen. Das ist 
aber doch gewiss nicht, wie Remling meint, der Abgabenerlass eines 
anderen Philipp, sondern — und das nimmt auch Lehmann 38 ) an — eine 
Wiederholung und feierliche und ihn wie seine Nachkommen fest bindende 
Anerkennung und Bekräftigung der früheren Schenkung von demselben Herrn 
mit Beschränkung einerseits auf nur zwei Höfe und Ausdehnung der Schenkung 
andererseits auf andere Leistungen (servitia), nachdem wegen der früheren, die 
er und auch sein Vater schon gefordert, neuerdings Irrungen vorgekommen 
waren. Philipp stand auf Kaiser Friedrichs IL Seite gegen die päpstliche 
Partei. Eine Urkunde bei Baur 88 ) vom 21. Aug. 1263 beweist auch, dass 
Philipp y. Hohenfels Anspruch auf manche Rechte und Abgaben gemacht hat, 
die ihm nach Aussagen glaubhafter Männer nicht zukamen, und auf die er 
jetzt je nach dem Spruch der bestellten Schiedsrichter zu verzichten bereit ist. 
5. In dem mit Recht, wie sich aus dem Vorkommen der Personen, so- 
weit sie nachweisbar, ergibt, o. 1249 angesetzten Protokoll eines Verhörs von 
Sachkundigen über den rechtmässigen Besitz der Vogtei von Flörsheim 94 ) 
bei Worms 85 ) erklären übereinstimmend verschiedene Männer unter anderem, 
die Vogtei, welche den Kapiteln von Worms und Neuhaus zustehe ; 
habe einst der Graf (comes antiquus) von Zweibröcken (nach der Aussage an- 
derer der Befragten war es der Vater „des älteren, der jetzt lebe," also 
Heinrich L, dessen Todesjahr 1225 nach Urkunden im Mittelrheinischen Ur- 
kundenbuch 86 ) feststeht) usurpiert und dem „Vater des Aelteren von 
Hohenfels" 87 ) pfandweise überlassen („obligaverit"). Die Kapitel (Bischof 
Heinrich, wie der Wormser Subcustos augibt — er führte den Hirtenstab 
1217 — 1234) hätten die Vogtei von dem Grafen, der nun allem Recht auf 
die Vogtei entsagt hätte, losgekauft (wegen der Ungerechtigkeiten des v. Hohen- 
fels nach Aussage Bertholds, des Wormser Subcustos) und hätten sie in Ruhe 
„8 Jahre und mehr" besessen. Dann habe der Schwiegersohn des Grafen 
von Zweibrücken, ein Herr von Reifferscheid 38 ), die Vogtei usurpiert. Des- 
wegen sei „der genannte Graf" (Heinrich der Erste also, wohl als Ver- 

8S ) A. a 0. IV S. 169. Vergl. auch dort S. 164 über neue Bedrückungen des Klosters 
Hane seitens Philipps nach dem Jahr 1221. 
M ) Hess. Urkunden II 8. 176 ff. 

84 ) Jetzt Oberflörsheim naoh Schaab, Gesch. d. Stadt Mainz IV 262 ff. 

85 ) Baur, Hess. Urkunden II S. 105 ff. 

8e ) in 8. 212 f. u. 222 No. 258, 260 u. 271. 

37 ) Nach Crollius, Orig. Bipont. II 8. 28 Anns. a. war Heinrichs I. Gemahlin Hedwig 
vielleicht, wie die Mutter Philipps I. v. Hohenfels, eine Wildgräfin. 

M ) Es ist wohl Friedrioh v. Reiffersoheid, der wenigstens 1227—50 verschiedentlich in 
Urkunden — s. Mittelrhein. Urkdb. III 8. 269, 466, 525, 801 — mit Graf Eberhard II., 
Herrn v. Eberstein, dem Gemahl der Gräfin Adelheid v. Sayn und nach K öl In er a. a O. 
8. 134 seit c. 1238 Schwiegervater von Heinrichs I. v. Zweibrücken Sohn Heinrich II., sowie 
mit dessen Verwandten vorkommt. Uebrigens verkauft, was auffälliger Weise hier nicht er- 
wähnt wird, naoh einer Urkunde von 1237 der genannte Eberhard v. Eberstein dem deutschen 
Orden die Vogtei von Flörsheim (Crollius, Or. Bip. II S. 60 f. Wie und wann kam er au 
derselben? Wohl auoh auf Veranlassung Heinrichs II. v. Zweibrücken oder geradezu durch 
ihn, und zwar als näherer Verwandter vor dem gleich zu nennenden Philipp v. Falkenstein). 
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anlasser der Usurpation) exkommuniziert worden, und er sei in der Exkom- 
munikation gestorben, was nach dem Obengesagten nachweislich 1225 erfolgte. 
Sein Sohn, der »jetzt" (c. 1249) lebende „ältere Graf 4 (Heinrich IL der Streit- 
bare, der wieder einen Sohn Heinrich hatte, daher selbst der Aeltere benannt), 
hätte versprochen 89 ) und Bürgen dafür gestellt, dass er die Kapitel weder selbst 
jemals noch durch andere belästigen werde. Dann hätte er aber doch sich 
wieder in diese eingedrängt und sie an den älteren von Falkenstein (das war 
Philipp II. von Bolanden oder L von Neu-Falkenstein, f 1271) verpfändet. 
Der habe sie zweimal zurückgegeben, und nach diesem Verzicht seien die 
Kapitel gut 5 Jahre in ruhigem Besitz der Vogtei geblieben. 

Daraus geht hervor, dass derjenige, dem etwa 8 Jahre vor 1225 
von Bischof Heinrich, also 1217 wohl bei dessen Eintritt in sein Amt, die 
seither ihm verpfändete Yogtei von Flörsheim entzogen wurde, der 
Vater war des Philipp von Hohenfels, welcher c. 1249 zum Unterschied 
von seinem Sohne oder etwa schon von seinen beiden Söhnen des Namens 
Philipp der ältere hiess, d. i. Philipps I. Folglich war der um 1249 lebende 
ältere Philipp von Hohenfels (Sauers Philipp IV.) mit dem Sohne (Sauers 
Philipp III., der ja c. 1240 nach Sauer gestorben sein soll) des um 1217 und 
früher lebenden Bolanders dieselbe Person. 

6. Da Philipp von Hohenfels bereits 1249 einen Schwiegersohn hat (viel- 
leicht schon 1246, s. Anm. 24), so kann er zu dieser Zeit nicht mehr gar jung 
sein, und da er 1258 und 1266 als Schwager Heinrichs n. v. Isenburg und 
Gerlacbs L v. Isenburg-Limburg erscheint 40 ), von denen Heinrich H. 1213 — 1285, 



,9 ) Nach der Aussage des Suboustos Berthold tat das der von Hohenfels. Es wird von 
beiden gelten. 

") Cod. dipl. Nass. I 3, Zusätze S. 6 und Günther, Cod. dipl. II S. 339. (Bei 
letzterem steht 1265 statt 1266, dooh vergl. Görz, Mittelrhein. Regesten, III S. 482). Die 
naoh Yogel (Annalen des Nass. Altert.-Ver. 12 8. 106) noch unbekannte Ursache, warum 
im Jahre 1266 Gerlaoh I., Herr von Limburg, mit Gemahlin Imagina und Sohn Johann dem 
Erzbisohof Engelbert II. von Köln und dessen Nachfolgern (nicht dem Erzstift Trier, wie 
bei Simon, Gesch. des Hauses Ysenburg II 132 steht) seinen Anteil an Schloss Sohaum- 
burg und Zugehör — 1232 war es im gemeinschaftlichen Besitz des Grafen Hermann v. Yirne- 
burg und der Brüder Heinrich und Gerlaoh v. Ysenburg. S. Görz, Mittelrhein. Regesten II 
S. 540 — schenkte (Annalen I 2 S. 104 f. und Laoomblet, Niederrhein. Urkdb. II No 565), 
wird eben auoh darin zu suohen sein, dass Engelbert als Bruder Philipps t. Hohenfels 
durch des letzteren Verheiratung mit Gerlachs Schwester diesem nun gleichfalls ver- 
schwägert war. Gerlaoh sagt übrigens: universam proprietatem nostram .... 
donavimus . . . perpetuo possidenda renunciantes omni iuri. Hiernach war das also 
kein Lehensauftrag, wie es Yogel a. a. 0. und Beschreibung des Herzogtums Nassau 
S. 265, Sohliephake II 149, Lehmann, Westerburg 45 und Brinokmeier, Leiningen- 
Westerb. Gesch. II 43 bezeichnen, sondern eine regelrechte Sohenkung als Eigentum. Ger- 
lachs Eidam Heinrich v. Westerburg dagegen hatte nach der Urkundo vom 4. Juli 1279 
(Annalen I 2 S. 105 f.) den (früher Ger lao h 'sehen) Teil yon Sohaumburg von seinem Bruder, 
dem Nachfolger Engelberts II., Siegfried v. Westerburg wohl nur zu Lehen — es heisa t blos : 
tenuit et tenet — , was Gerlach veranlasste, in dieser seither, wie es scheint, ebenfalls (vergl. 
Wenok, Hess. Landesgesoh. I. a. S. 402 A. b2 und Yogel, Besohr. S. 254) nicht richtig 
verstandenen Urkunde zu erklären, dass der seinem Eidam vom Erzbisohof verliehene Lehens- 
besitz für die dereinstige Beerbung Gerlaohs dem Eidam nicht angerechnet werden solle, 
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Gerlach bis 1289 als lebend vorkommen, so ist doch wohl anzunehmen, dass 
er auch im Lebensalter von seinen Schwägern sich nicht gar viel 
unterschieden habe. Er kann also auch seinem Alter nach ganz wohl ein 
Sohn Philipps II. (nach Sauer, III. nach v. Schenk) von Bolanden und der 
Wildgräfin Beatrix sein. Wenn aber zwei Geistliche als Söhne der letzteren 
könnten gelten gelassen werden (davon unten), also als Brüder unseres Philipp I. 
v. Hohenfels, so brauchte der Umstand, dass diese, Cuno schon 1220 als Cantor 
zu St. Victor in Mainz und Werner gar schon 1215 als Domherr 41 ) auftreten, 
nicht einmal dann besonders aufzufallen, wenn man sie mit Philipp aus der- 
selben Ehe entsprossen dächte, weil im 11. bis 14. Jahrhundert für die Auf- 
nahme als Kanoniker in der Regel das 14. Lebensjahr und auch für die Auf- 
nahme ins engere Gremium der Kapitulare schon das 20. Jahr genügte. 43 ) Die 
unmündigen Kinder Philipps I. von Hohenfels, welche 1252 noch neben den 
erwachsenen 43 ) und dem Eidaro Ruprecht erwähnt werden, sind aus seiner 
zweiten Ehe mit Lukkarde von Isenburg 44 ), Tochter Heinrichs I. v. Isenburg 
(nicht Dietrichs, wie Humbracht, noch Gerlachs, wie Köllner in der Bolandischen 
Geschichte S. 61 und 421 sagt), also Schwester Gerlachs I. v. Isenburg-Lim- 
burg, die mit ihren eben wegen dieser Schwesterschaft für die Zeit ihrer Ver- 
heiratung anzunehmenden reiferen Jahren zu einem jüngeren Philipp (Sauers 
Philipp IV.) wohl nicht passen würde, übrigens auch 1260 schon tot ist. 45 ) 

7. Dass c. 1236, wie Köllner annimmt (S. 418 f.) oder, wie Sauer 
meint (8. 82), c. 1240 ein Philipp von Hohenfels gestorben sei, wird nicht 
überliefert, sondern nur geschlossen aus der Urkunde vom Mai 1236 46 ), 
worin das Porterben der Reichs lehen auf den Sohn Philipp und die 
Tochter Elisabeth und die Erben beider von Kaiser Friedrich II. Philipp 
v. Hohenfels auf dessen Bitten bewilligt wird. Friedrich stand damals kurz 
vor dem Abzug zum Kampfe gegen die Lombarden, kehrte nur noch einmal 
1237 für kurze Zeit an den Rhein zurück, und so mag sich Philipp in Voraus- 
ahnung der kurzen für seinen Zweck bleibenden Frist, möglicherweise auch 
wegen Krankheit von ihm oder seiner Gemahlin oder für alle Fälle, wie 1237 
sein Vetter Philipp I. von Neu-Falkenstein, der damals nur zwei Töchter 
hatte 47 ), und wie später, 1276, Gerhard IV. von Diez, der, da seine Gemahlin 
erst eine Tochter, Jutta, geboren hatte, während er von derselben noch drei 
Söhne und eine weitere Tochter bei seinem Ableben hinterliess 48 ), ebenfalls für 



und dass weder Gerlaoh noch seine Frau und die Geschwister von Heinrichs v. Westerburg 
Gemahlin ihm den Besitz streitig machen würden — eben weil er selbst den früheren Teil- 
besitz ganz aufgegeben hatte. 

41 ) Lehmann, Burgen etc. IV S. 62 und 163. 

") Ph. Schneider, Die bischöfl. Domkapitel, 1885, 6. 127 und 133. 

") Lehmann S. 170. 

* 4 ) Joannis, Her. Mogunt. II S. 765. 

45 ) Lehmann S. 172. 

4e ) Bei Sauer S. 80. 

47 ) Lehmann, Gesch. der Herren und Grafen v. Palkenstein am Donnersberg, Heft III 
der „Mitteilungen des histor. Vereins der Pfalz", 1872, S. 9. 

48 ) Arnoldi, Nass. Gesch. II 8. 67—72. Hess. Archiv VIII S. 249 f. 
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treue Dienste die immer häufiger werdende Gnade weiblicher Erbfolge aus- 
gebeten haben. Unter diesen Umständen braucht man durchaus nicht anzu- 
nehmen, dass er alt gewesen und wirklich deswegen keine Aussicht auf weiteren 
Familienzuwachs mehr gehabt habe, und dass er bald gestorben sei. 

Nach dem Vorstehenden ist, wie hier noch bemerkt sei, die offenbar in- 
folge einer Verwechselung Recks von diesem an- und in den Beiträgen zur 
Geschichte Limburgs, 3. Teil 49 ) von mir herübergenommene Irmgard v. Isen- 
burg und ihr vermuteter Gemahl Philipp v. Hohenfels zu streichen. Reck hat 
diese Irmgard anstatt der zweiten Gemahlin unseres Philipp I. v. Hohenfels, 
Lukkarde 90 ), die ihm als Tochter Heinrichs I. v. Isenburg unbekannt ist. 

IL Ist es nach der vorstehenden Erörterung nun gewiss — und so will 
es mir scheinen — , dass Sauers Philipp HL und IV. von Bolanden-Hohenfels 
in einen zu vereinigen sind, so ist damit, glaube ich, mit eine Grundlage ge- 
geben, auf der die freilich nur vermutungsweise Beantwortung der oben ge- 
stellten zweiten und dritten Frage in Verbindung mit weiterer Berichtigung, 
denke ich, von Sauers Stammtafel aufgebaut werden kann. 

Zunächst nämlich scheint es mir, dass die Wildgräfin Beatrix, die 1220 
Witwe Philipps II. v. Bolanden ist 51 ), mit dem Vater des Kölner Erz- 
bischofs Engelbert IL (1261 — 1274), Walram dem Langen von Limburg 
oder I. von Palkenberg und Montjoie (1226 — 1242), eine dritte Ehe ge- 
schlossen habe, aus folgenden Gründen: 

1. Die gemeinsame Mutter, wegen deren, wie oben gesagt, Erz- 
bischof Engelbert IL v. Falkenberg und Philipp (I.) v. Hohenfels 1262 
und 1267 Brüder genannt werden, muss doch wohl entweder eine den Vater 
Philipps L v. Hohenfels überlebende Frau desselben, die dann sich mit dem 
noch ledigen oder verwitweten Vater des Erzbischofs Engelbert IL vermählte, 
oder eine den Vater des Erzbischofs überlebende, die den ledigen oder ver- 
witweten Vater Philipps I. v. Hohenfels heiratete, gewesen sein. Nun kennen 
wir gerade von jedem dieser zwei Väter eine Frau, die nach dem Tode des 
Gemahls noch als Witwe fortlebte. Von einer derselben muss also das Ge- 
sagte gelten. Das kann aber wenigstens Walrams I. des Langen von Falken- 
berg (1226 — 42) seither bekannte Gemahlin Isabella 52 ), die, wenn identisch, 



49 ) Programm des Gymnasiums zuHadaraar, 1889, 8. 21, 15 und in der genealogischen 
Uebersicht 

M ) Lehmann, Gesch. der Pfalzer Burgen, IV 8. 169 u. Simon, Gesoh. des Hauses 
Ysenburg II 123. 

51 ) Joannis, Rer. Mogunt. II 8. 598; Grüsner, Diplomat. Beiträge, I 8. 43. 

6t ) — Elisabeth. Sie war der erst 1193 (J. M. Kremer, Gesoh. des Ardennisohen 
Geschlechts I 102) geschlossenen Ehe Ermesindens II. v. Luxemburg mit dem Grafen -Theo- 
bald I. v. Bar (der f 1214) entsprossen und wird Ton Ermesinde selbst 1231 als ihre mit 
ihrem Sohn (aus der früheren Ehe ihres zweiten Gemahls Walram IV., Herzogs von Limburg, 
f 1226) Walram (I. v. Falkenberg) vermählte Tochter und als dessen Sohwester zugleich, d. h. 
Stiefschwester, bezeichnet (J. M. Kremer a. a. 0. I 8. 111 A. 1). Da eine Elisabeth 1242 
dessen Witwe heisst (Lacomblet II No. 272), so starb also Walram I. v. Falkenberg (und 
Montjoie), der noch im November 1238 urkundet (Hontheim, Hist. Trev. I 8. 723), in der 
dazwischen liegenden Zeit. 
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wofür sie gilt, mit der Witwe Elisabeth von Montjoie, welche ausser 1242 
noch 1252 vorkommt 58 ), wo aber Philipp IL v. Bolanden ja längst tot war, 
nicht gewesen sein, auch nicht in der Art, dass sie vor Walram diesen Philipp II. 
zum Manne gehabt hätte, weil ja die Wildgräfin Beatrix mit Philipps I. v. Hohen- 
fels Vater Philipp II. v. Bolanden zur Zeit seines Ablebens (c. 1220) verehe- 
licht war und ihn, wie wir sehen werden, überlebte. 

2. Auch dem Versuche, bezüglich der Beatrix aus dem, was uns über 
ihre Lebensverhältnisse überliefert ist, in Verbindung mit dem über Philipp II. 
v. Bolanden und Walram I. v. Falkenberg Bekannten nachzuweisen, dass und 
inwiefern sie die Mutter der beiden oben genannten Herren gewesen sei, ja 
nur gewesen sein könne, stellen sich Schwierigkeiten entgegen, die fast un- 
überwindlich scheinen. Wir sind dabei ganz auf Combination angewiesen. Das 
Interessante der Frage dürfte aber wohl einen Versuch der Beantwortung 
rechtfertigen, zumal wieder eine Berichtigung von Sauers Angabe über 
die Familie des zweiten bekannten Gemahls der Wildgräfin sich 
daran anschliesst. Die Wildgräfin Beatrix, die urkundlich 1215 als Gemahlin 
Philipps IL v. Bolanden mit diesem zusammen erscheint 54 ), verheiratete sich als 
Witwe wieder und tritt 1225 auf als Gemahlin Dietrichs v. „Heinesberch" 55 ), 
was Grüsner als Heinzenberg deutet, ebenso Eöllner, Lehmann und 
Sauer 56 ), während Chr. J. Kremer schon Heinsberg darunter verstand 57 ), 
eine Deutung, welche, wie sie vor dem Erscheinen der Werke Sauers 
v. Schenk 58 ) und auch Görz 59 ) acceptiert hatte, entschieden für die richtige 
zu halten ist, die auch Eremer wohl nicht, wie Grüsner a. a. 0. sagt, später 
aufgegeben hat. Grüsner schliesst dies nämlich daraus, dass Eremer in 
Band I der erst von 1769 an (der 3. Teil und Zusätze zum 1. nach seinem 
Tode [f 19./4. 1777] durch Lamey 1781) veröffentlichten „Akademischen 
Beiträge zur Gülch- und Bergischen Geschichte" auf der zu S. 102 beigegebenen 
Stammtafel die Beatrix nicht als Gemahlin des Dietrich v. Heinsberg an- 
gegeben habe. Eremer hatte dazu keine besondere Veranlassung, weil der 
erste dort aufgeführte Herr von Heinsberg und Stammvater des auf der 
Tafel verzeichneten (jüngeren) Heinsbergischen Geschlechts, Heinrich, ursprüng- 
lich Graf v. Spanheim, erst der Gemahl der Tochter unseres hier in Rede 
stehenden Dietrich v. Heinsberg ist. 60 ) Über das ältere Heinsbergische Ge- 
schlecht wollte Eremer, wie er S. 7 sagt, später eine „besondere Abhand- 
lung" folgen lassen — er starb vorher im Jahre 1777 — und gibt er S. 7 
nur eine kurze Obersicht, in der bei unserem Dietrich allerdings von einer 



M ) Laoorablet II No. 381. 

M ) Sauers Cod. dipl. Nass. I 1 S. 242. 
•") S. die Urkunde bei Grüsner, Diplom. Beitrage, I S. 117. 

M ) Grüsner S. 45, Köllner, Gesoh. von Kirchheim-Bolanden S. 35, Lehmann, 
Pfälzer Burgen, IV S. 62, Sauer, D. alt. Lehnst). S. 82, auch noch im Cod. dipl. Nass. I 1 
S. 263. 

") Diplomatische Beitrage ete. 1756, 1 S. 94. 

M ) Korrespondenzblatt des Gesamt ver. d. dtsch. Gesoh.- und Altert.-Vereine, 1876, No. 2. 

*•) Mittelrhein. Reg. II S. 496 Ko. 1859. 

•°) S. Grote, Stammtafeln, 1877, S. 168 und 170. 



Digitized by 



Google 



Zur Genealogie der Herren von Bolanden-Falkenstein-Hohenfels. 139 

Gemahlin nichts gesagt ist, immerhin vielleicht deswegen, weil ihm, und das 
mit Recht, wie seine mangelhaften und unrichtigen Angaben in der Uebersicht 
S. 7 über Dietrichs Vater und über Agnes von Heinsberg beweisen, weitere 
Nachforschung gerade betreffs Dietrichs nötig schien. Hatte er doch auch in 
den „Diplomatischen Beiträgen" etc. I, 8. 94 f. es nur vermutet, dass Heinrich 
v. Spanbeim erst durch die Verheiratung mit Agnes Heinsberg bekommen, 
wonach er sich dann nannte, und dass, wenn das richtig, „vielleicht" Diet- 
rich v. Heinsberg, der Gemahl der Witwe Philipps v. Bolanden, sein Schwieger* 
vater gewesen wäre, was jetzt für sicher gilt. Später erklärt er dann in den 
„Akademischen Beiträgen zur Gülch- und Bergischen Geschichte, I S. 5, die 
genannte Agnes könne auch eine Schwester des Dietrich v. Heinsberg, ihr 
Gemahl Heinrich also dessen Schwager gewesen sein, und als solchen ver- 
zeichnet er ihn auf der Tafel S. 7, was nicht richtig ist. Hätte nun aber 
Kremer auch bezüglich des Namens Heinsberg Zweifel gehegt, so hätte er 
ihn gewiss an derselben Stelle geäussert. Er tat es hier ebenso wenig, wie es 
früher in den „Diplomatischen Beiträgen" geschehen war. 

Der Personenname Dietrich kommt bei den Heinsbergern in jeder 
Generation des 13. und 14. Jahrhunderts vor, bei den Heinzen bergern in 
den Urkunden wohl nicht vor dem Jahre 1288. Für Heinsberg findet sich im 
12. und 13. Jahrhundert eine grosse Anzahl Namensformen, die aber doch 
einen gewissen gemeinsamen Grundcharakter zeigen, dem gegenüber die Formen 
des Namens der von Heinzenberg alle das z oder c als charakteristisches Unter- 
scheidungsmerkmal haben. 61 ) Es kann daher über die Zugehörigkeit des 

") Im 12. Jahrhundert n&mlioh heisst Heinsberg in Urkunden 1117 Hennesberoh, 
1118 Hennesberg, 1128 Heinnesberoh, 1129, wie auch 1149, 1166, 1176 Heimesberg, 1132 
Heimmesberg, 1135 Heimesberob, 1139 Hinnesberg, Heinisberg, Haimeeberob, 1142 Hinesberge, 
1144 Hemesberg, 1149 Hunnersberg, 1157 Heimersberoh, 1158 Hinesbereb, 1165 Hinesberg, 
1169 Heimesbere, 1170 Henesbergh, 1174 Heimisberg, 1179 Hoinesberg, 1184 und 1188 Heins- 
beroh, 1185 Heimisberch, 1 190 Heynisberg, im 13. Jahrhundert Heinsberg oder Heynsberg 
1201, 1202, 1217, 45, 47, 48, 51, 52, 54, 63, 64, 68, 80, 82, 83, 85, 90, daneben 1212 Hey mes- 
berob, 1220 Heymisberoh, 1222 Heinesbero, 1225 Hemysberch, 1239 Hengesburg, 1240, 1259 
und 98 Hennsberg, 1247, 59, 64, 67, 71 und 1300 Heymsberg, 1248 Heinisberg, 1250, 76 
und 98 Hensberg, 1255, 67 und 71 Heimesberg, 1256 und 60 Heinsberg, 1262 Hemisberge, 
1263 Heimsberg, 1268 Heinisberg und Hynsbergh, 1277 Heimersberg, 1298 Heymisberch. 
Vergl. y. Ledebur, Dynastische Forschungen I, 1853, 8. 22 A. 1, Krem er, Akadem. Bei- 
trage I u. in, Günther, Cod. dipl. Rheno-Mosell. I, Register 8. VIII u. II 8. VI, Mittel- 
rhein. Urkdb. I Register 8. 766 unter Hinesbereb, II Register S. 501 unter Heiminsberg 
mit Heranziehung der Berichtigung in IH 8. 1207, dann III, Register 8. 1144 unter Henges- 
burg, endlich Laoomblet, Niederrhein. Urkdb. I Register 8. 409 unter Heimesberg und II 
S. 640 unter Heinsberg. 

Die in den Mittelrhein. Regesten von Görz vorkommenden Namensformen für Heinzen - 
borg aber sind: Heinzinberok 1198, Hemmezeberg 1206, Heinoenberoh 1211, Entzenberch c. 
1212 (in den Gesta Treyirorum, wofür im ood. Paris, nach Wyttenbach-Mnller Heynzen- 
beroh steht), Heinzenberc 1215 und 1278, Hencenberg 1224, Hencinberg 1225, Henzimberg (oh) 
1232, Heinoenberoh 1249, Henzenberoh 1264 u. 1285, Hentzenberg 1265 u. 1288, Henoenberc 
1267, 69, 98, Henzenberg 1268, 76, 83, 93, 94, 95 u. 1300, Heyncinberoh und Heynzenberg 
1276, Heintzenberg 1278 u. 1285, Heinzemberob 1278, Heinzenberg 1279, 80, 94, Heinzinberg 
1281, Heyntzenberg 1283, Heinoinberoh und Heintzinberch 1285, Heinzinberch 1287, Henzen- 
bero 1288, Heintzinbero 1291 u. 92, Heintzinberg 1293, Heynoenberg und Heyntzinberg 1300. 
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Dietrich v. „Heinesberch" der Grüsner'schen Urkunde von 1225 zur Familie 
der Heinsberger wohl kein Zweifel mehr obwalten. Irrtumlich erklärt auch 
Scriba im General-Register zu seinen hessischen Regesten Heinzenberg und 
Heinsberg für identisch. Günther setzt im Register von Band UI b des Cod. 
dipl. Rheno-Mosellanus S. VI neben Hentzenberg die Form Heinzberg (immer- 
hin mit dem für Heinzenberg charakteristischen z), aber die Form findet sich in 
den dort verzeichneten Urkunden gar nicht. Wenn also im Mittelrheinischen 
Urkundenbuch 62 ) auch entgegen La com biet 63 ) Gottfried v. Heiminsberg aus 
einer Urkunde vom Jahre 1169 mit diesem ebenfalls Heiosbergischen Personen- 
namen den Heinzenbergern zugerechnet ist, sp ist offenbar mit Recht später 64 ) 
das Heiminsberg als Heinsberg erklärt. 65 ) Lacomblet zählt nun gewiss ebenso 
richtig einen 1217 mit Gemahlin Isaida und Schwester Agnes, Nonne, vor- 
kommenden Dietrich, „dominus Heynsbergensis U66 ), und ebenso den Theodoricus 
vir nobilis de Heymisbergh vom Jahre 1220, Tidericus de Heinesberc von 1222, 
Tbeodericus dominus de Heimesbergh von 1223 und den Theodericus de hemys- 
berch von 1225 67 ) im Register II S. 640 und IV S. 825 zu den Heinsbergern, 
und wir haben es da sicherlich immer mit derselben Person zu tun und zwar 
dem Dietrich, welcher nach dem Tode der später als 1217 urkundlich uns 
nicht mehr begegnenden Isaida mit der Witwe Philipps II. v. Bolanden Beatrix 
vor 1225 sich vermählte. 68 ). Und wenn (im April 1228 69 ) oder wohl richtiger) 
1229 70 ) König Heinrich (VII.) zu Boppard eine Klagsache „der Frau von 
Heymesberg, Witwe Philipps von Bolanden, und ihrer Söhne" gegen 
den Bischof von Speier entscheidet, so ist das eben Dietrichs von Heinsberg 



") Im Register von Band II S. 501. 
68 ) Niederrhein. Urkdb. I S. 409. 
6i ) A. a 0. II S. 1207. 

M ) Hopf fuhrt auoh im historisch-genealog. Atlas I 8. 31 unter den Heinzenbergern 
keinen Gottfried auf. 

66 ) Er nennt als seine Mutter Aleydis, und so hiess die Enkelin Goswins II. v. Heins- 
berg und Heinsbergische Erbtochter, Tochter nämlich wohl von Gottfried I. v. Heinsberg, wie 
es Grote und Lüokerath (Die Herren v. Heinsberg I, Programm der höheren Stadtschule 
zu Heinsberg 1888, 8. 7) haben, nicht von Goswin, Gottfrieds Bruder, wie v. Ledebur (Dy- 
nastische Forschungen I, 1858, 8. 23). Nach Lüokerath war ihr Gemahl ihr Vetter Goswin 
v. Falkenberg, naoh v. Ledebur a. a. 0. 8. 25 u. 29 Graf Dietrich (III.) v. Cleve, nach 
Grotes richtiger Angabe aber der Bruder Dietrichs v. Cleve Arnold (II.), wie es bezeugt die 
Urkunde von 1200 bei Lacomblet IV 8. 790 mit den Worten: Ego Aleidis domina de 
Heinsberg . . . pro remedio anime mee et parentum meorum ao domini mei comitis Ar- 
noldi und die Umschrift von Adelheids Siegel dabei: Aleydis de Heimesbergh oomit. 
i. Gleue. 

67 ) Lacomblet II 8. 38 f., 48, 56, IV 8. 795 u. II 8. 66. 

68 ) Vielleicht ist die Vermählung schon vor den 8. Mai 1222 zu setzen nach Fiokers 
vermutungsweiser Datierung einer die durch ihren Gemahl Dietrich vertretene Beatrix be- 
treffenden Urkunde. 8. Sauers Cod. dipl. Nass. IIS. 263 f. Bei Görz, Mittelrh. Reg. II 
S. 441 f. ist diese Urkunde c. 1224 gesetzt. Lüokerath nennt irrig a. a. 0. 8. 8 als ein- 
zige Gemahlin Dietrichs „Isaida, Witwe Philipps von Bolanden 11 . 

69 ) Nach der Datierung der betreffenden Urkunde, wie sie Görz a. a. 0. II 8. 496 bei 
dem Regest gibt. 

70 ) So nach Böhmer, Regesta imp. ed. Fioker V, No. 4128. 
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zweite Gemahlin Beatrix. Es starb aber dieser Dietrich nach Grote S. 170 
schon 1228, nach Lückeraths genauerer, aber ohne Angabe der Quelle ge- 
machter Angabe a. a. 0. S. 8 den 8. Nov. 1228 auch wieder. Nun wird 
Dietrich II. v. Heinsberg, der Enkel (Tochtersohn) des vorgenannten Dietrich, 
1263") Neffe des Erzbischofs Engelbert II. von Köln und der Bruder Diet- 
richs II. von Heinsberg 72 ), Johann von Löwenburg (Lewenberg), seitens des 
Erzbischofs selbst in einer lat. Urkunde vom Jahre 1273 78 ) consanguineus ge- 
nannt. Waren aber die Brüder auch schon von dem Urgrossvater Engelberts 
her mit diesem verwandt 74 ), so dürfte die Bezeichnung Dietrichs als Neffen und 
Johanns als consanguineus des Erzbischofs doch wohl auf eine nähere Ver- 
wandtschaft schliessen lassen. Und wenn Beatrix, die wenigstens für 1228/9 
noch als lebend nachgewiesen 75 ), und weil sie, während früher bei einer Ge- 
richtsverhandlung Dietrich I. v. Heinsberg als „maritus et procurator" sie ver- 
trat 76 ), selbst mit ihren Bolandischen Söhnen eine Forderung an den Bischof 
von Speier stellt, da eben bereits wieder als Witwe erscheint, nach der 
kurzen Ehe mit Dietrich sich noch mit Engelberts Vater Walram I. 
dem Langen v. Falkenberg vermählte, so war Dietrich ü. als Enkel 
Dietrichs I und der Beatrix nun auch Enkel Walrams und konnte als Neffe 
Engelberts II. in dem damals gebräuchlichen weiteren Sinne des Wortes (ähn- 
lich unserem Wort Vetter) bezeichnet werden. 

Der Annahme dieser Verheiratung scheint freilich entgegenzustehen, dass 
in dem Diplomatarium Limburgense bei Kremer 77 ) eine Übereinkunft des 
Walramus de Lembourg und der Elisabeth eius uxor mit einem Kloster 
schon vom Januar 1227 verzeichnet ist. 78 ) Die hier genannte Elisabeth ist 
nach Krem er 79 ) und Bertholet 80 ) die Tochter von Walrams Stiefmutter Er- 
mesinde aus ihrer früheren Ehe mit dem Vater der oben angeführten Herzogin 
Agnes von Lothringen, dem Grafen Theobald I. von Bar, also Stiefschwester 
Walrams und gilt auch für die als Witwe Walrams, wie oben erwähnt, 1242 
und 1252 vorkommende Elisabeth von Montjoie. Es müssen ja aber beide 
Elisabeth nicht identisch sein, und sie könnten es nicht sein, wenn Beatrix 
nach ihrer Ehe mit Dietrich v. Heinsberg noch mit Walram vermählt gewesen 
wäre. Auf tatsächliche Verschiedenheit lässt, scheint mir, nun neben dem Um- 
stand, dass das Bruderverhältnis des Erzbischofs Engelbert II. und 
Philipps v. Hobenfels nun einmal kaum anders (z. B. etwa durch An- 
nahme einer Scheidung) zu erklären ist, als durch die Annahme ver- 



71 ) Lacomblet IV S. 305. 
") Grote S. 171. 

78 ) Annalen des histor. Ver. f. d. Niederrhein, Heft 55, 1892, S. 5. 

74 ) Goswin II. v. Heinsberg. Grote S. 170. 

76 ) 8. oben Anm. 69 u. 70 und Lehmann, Burgen etc. der Pfalz, IV 63. 

7e ) Vergl. Anm. 70. 

") Gesch. des Ardennisehen Gesohlechte II S. 34. 

75 ) Aus Bertholet, Histoire du duoh6 de Luxembourg, IV, Preuyes, S. 55. Das 
Kloster (oonventus Basbueensis) ist danach das von R£bais unweit Meaux. 

79 ) A. a. 0. I S. 111 und Anm. 1. 
*°) A. a 0. und S. 303. 
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schiedcner Gemahlinnen Walrams, die Verschiedenheit der Be- 
nennungen der Witwe Elisabeth in den angeführten Urkunden aus den 
Jahren 1242 und 1252, sowie in derjenigen aus 1253 bei Kremer 81 ) von den 
Benennungen der Tochter Ermesindens schliessen. Während nämlich die Be- 
zeichnung Herzog, Herzogin, Graf, Gräfin, wo sie berechtigt ist, nicht leicht 
fehlt, wie auch bei Beatrix nicht, deren bekannte Männer nur Herren von 
Hohenfels und von Heinsberg waren, und Ermesinde in dem bei Krem er 82 ) 
abgedruckten Stück der Urkunde von 1231 ihre Tochter Elisabeth „filiam meam 
praedicti comitis (Henrici) sororem filii mei Walrami uxorem" nennt, sagt 
1242 die Witwe Elisabeth von sich einfach: Ego Elisabeth nobilis vidua de 
Mongoye etc. 83 ) und heisst es 1252 84 ): Walramus nobilis vir de Monzoie et 
mater sua nobilis mulier Elisabeth, ja es wird fortgefahren et uxor sua Jutta 
comitissa — sie war eine Gräfin von Ravensberg 85 ) — , so dass anzunehmen 
sein durfte, es wäre bei Elisabeth, wenn es noch die Elisabeth von 1227 und 
1231, geborene Gräfin von Bar, gewesen wäre, die Bezeichnung comitissa, 
namentlich neben Jutta comitissa, wohl nicht weggelassen worden. Ahnlich 
ist 1253 die Ausdrucksweise 86 ): Nos Elisabeth et nos Waleramus filius ejus de 
Montjoye etc. Somit dürfte denn die Wildgräfin Beatrix die zweite 
von drei Frauen Walrams des Langen von Palkenberg, etwa von 
1232 an 87 ), gewesen sein, während freilich allgemein, wie es scheint, Elisa- 
beth Gräfin von Bar für seine einzige gilt 88 ), nur dass Lamey in seiner Ge- 
schichte der Grafen von Ravensberg S. 28 irrtümlich eine Gräfin von Flandern 
als solche angibt. 

Dass zwei dem oben bei I. Gesagten zufolge nach 1236, etwa um 1240 
geborene Söhne Philipps I. von Hohenfels, des Sohnes der Wildgräfin Beatrix, 
der spätere Domherr Engelbert und der 1260 bei einer Stiftung des Yaters 
anwesende, also da wohl erwachsene Dylmann (Dietrich) gerade diese 
Namen, welchen wir in dem Hause der Grafen von Berg vorher begegnen — 
die Grafschaft Berg aber kam infolge Verheiratung Heinrichs, des Bruders 
Walrams I. des Langen von Falkenberg, mit der Erbtochter nach der Er- 



81 ) A. a. 0. I S. 109 A. 5. 

8t ) I S. 111 A. 1. 

88 ) Laoomblet II S. 141. Ihr Gemahl war nur Edelherr von Falkenberg und Poil- 
vaohe. 1132 heisst zwar einmal ein Goswin Graf v. Falkenberg, sonst aber finde ich die 
Falkenberger in etwa 50 Urkunden bei Laoomblet, wie den Goswin selbst 1136 (Laoom- 
blet IV No. 621), nur als Edelherrn bezeichnet. 

M ) Lacomblet II S. 204 l 

88 ) Kremer a. a. 0. I S. 112. 

86 ) Kremer I 8. 109 A. 5. 

87 J Witwen und Witwer verheirateten sich im Mittelalter meistens bald wieder, und 
nioht selten waren Leute drei- bis viermal verheiratet. S. Kriegk, Deutsches Borger tarn 
im Mittelalter, II 223. Zweite und selbst dritte Verheiratungen bildeten in allen Ständen ge- 
radezu die Regel in Deutschland. Ebenda S. 224. 

88 ) Hübner, Genealog. Tabellen II, 415; Kremer, Gesch. des Ardenn. Gesohlechtes I 
S. 111 A. 1; Wauters, Le duo Jean I. et le Brabant, 1862, genealog. Tabelle ; Herchen- 
bach u. Reuland, Gesch. des Limburger Erbfolgestreits, 1883, S. 6—8. 
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mordung des Kölner Erzbischofs und Herzogs von Berg Engelbert I. 1225 
an diesen Heinrich aus dem Hause Limburg 89 ) — , welche in der Familie der 
Herren von Bolanden dagegen jetzt neu auftreten, erhalten haben, dieselben 
Namen, die auch zwei um etwa 10 Jahre ältere Söhne des Falken- 
bergers Walram I. hatten 90 ), wie denn auch in die Familie der Limburg- 
Falkenberger der, soviel wir sehen, Cleve-Heinsberger Name 91 ) Dietrich um 
diese Zeit erst eingeführt ward, dass ferner die Enkelin Walrams des Langen, 
die Tochter seines Sohnes Dietrich und spätere Gemahlin des deutschen Königs 
Richard v. Cornwallis 9 *), wieder Beatrix hiess, kann, denke ich, unsere Ver- 
mutung von der Vermählung der Wildgräfin mit Walram I. ebenfalls stützen. 
Es wird sich noch fragen, ob nicht etwa das Alter der Beatrix der 
Annahme einer dritten Verheiratung entgegenstehe. Köllner nimmt nun in 
seiner Geschichte der Herrschaft Kirchheim-Boland und Stauf S. 15 mit Grund 
an, dass der älteste Sohn Werners, des ersten bekannten Bolander Herrn, 
Werner H. (f 1199 nach Lehmann, Burgen der Pfalz IV. 54) gegen 1120 
geboren gewesen sei. Dessen Sohn Philipp, Lehmanns Philipp I., v. Schenks 
Philipp II., kommt als erwachsen 1172 und noch einige Male bis 1188/9 vor 98 ), 
war also etwa 1150 geboren und scheint in mittleren Jahren gestorben zu sein. 
Dass Sauer, entgegen der ausdrücklichen Angabe in der Urkunde bei Rem - 
ling 9 *), auch gegen Lehmann 95 ) und von Schenk, diesen Philipp als Sohn 
Werners II. v. Bolanden und der Guda und Vater von Werner III. 
gestrichen und den letzteren mit Geschwistern zu Kindern Werners IL gemacht 
hat, ist mir unverständlich und jedenfalls unrichtig. [Dabei bemerke ich, dass 
wir mit Grüsner 96 ) und v. Schenk jedenfalls auch dem hier einzusetzenden 
Philipp I. von Bolanden, nicht aber, wie es Köllner S. 39, Leh- 
mann IV 66 und Sauer tun, Werner HI. eine Tochter Gottfrieds I. von 
Eppenstein (Hildegard? 97 ) als Gemahlin beizugeben haben, zumal da ja für 



89 ) Krem er , Akadem. Beitrftge eto. III 24 u. 200; Ficker, Engelbert d. Heilige, 8. 72 ff. 

•°) Grote S. 266 l 

9l ) Der «weite Gemahl der Wildgräfin Beatrix gehörte ja von Vaterseite dem Hause 
Cleve an. 8. Anm. 66. 

") Dass sie eine Edle von Falkenberg, keine Falkensteinerin war, kann naoh der Be- 
weisführung Weidenbachs in den Annalen f. Nass. Gesch. IX, 1868, 8. 285 ff. ernstlich 
nicht mehr in Zweifel gezogen werden, obschon es nooh 1872 Lehmann in seiner Geschichte 
der Herren y. Falkenstein am Donnersberg 8. 21 als ausser allen Zweifel gesetzt und all- 
gemein anerkannt bezeichnet, dass Beatrix eine Falkensteinerin gewesen sei. 

M ) Lehmann IV 54 f. u. 89. 

•*) Gesch. der Abteien u. Klöster in der Pfalz, II 8. 861 No. 48. 

w ) A. a. 0. IV 56. 

••) Diplomat. Beiträge I S. 29. 

97 ) Die in der bei Grüsner 8. 30 abgedruckten Stelle eines nicht datierten Briefes des 
Abts Wibert v. Gembloux an den Erzbischof Siegfried II. von Mainz (1201—30) genannte 
domina Hildegardis, mit der er in Bingen zusammen gewesen sei, könnte auch wohl die 
heilige Hildegard sein, in deren zwei letzten Lebensjahren, wie noch in dem darauf- 
folgenden Wibert v. Gembloux naoh einem Brief an den Erzbisohof Philipp vou Köln (1167—91), 
und zwar einige Zeit davon zusammen mit Philipp, in Bingen weilte. S. Sohmelzeis, Die 
hl. Hildegard 8. 548 f., 269 f., 202 f. Sie starb naoh S. 600 im Jahre 1179. Wenn Wibert 
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Werner JH. jetzt Agnes, die Tochter Bruno's I. von Isenburg-Brauns- 
berg als Gemahlin erwiesen ist. 98 )] Philipp, der Sohn Werners IL, nun war, 
nach seinem Auftreten in Urkunden zu schliessen, wie es auch Köllner S. 34 
annimmt, um 1155 geboren, die Geburtszeit seines ältesten Sohnes Werner HI. 
aber wäre dann selbst danach schon etwa 25 Jahre später anzusetzen, als 
Köllner, der ihu ja für einen Sohn Werners II. hält, es S. 36 tut, also 
1175 — 80. War er, wie es nach Anmerkung 97 scheint, c. 1178/9 geboren, 
so würde dessen Bruder Philipp, der Gemahl der Wildgräfin Beatrix, als etwa 
1180 geboren zu denken sein. Beatrix selbst aber tritt 1220 und 1221 als 
Witwe mit anscheinend ziemlich erwachsenen Söhnen, Philipp und Werner, 
auf 99 ); der dort ebenfalls genannte Cantor von St. Victor in Mainz Cuno heisst 
zwar in der Urkunde der Witwe selbst und ihrer genannten zwei Söhne 
dilectus noster Cuno, in der zweiten des Erzbischofs Siegfried jedoch Sohn 
des Mannes der Gräfin, so dass man ihn wohl für ihren Stiefsohn zu halten 
bat, obgleich die Cantorwürde nicht gerade ein höheres oder nur ein mittleres 
Alter anzunehmen zwingt. 100 ) Den Werner von Bolanden aber, der nach 
Joannis 101 ) im Jahre 1215 ohne nähere Bezeichnung alsCanonicus erscheint, 
für einen weiteren Sohn von Beatrix zu erklären, wie es Lehmann IV. S. 163 
tut, sind wir gar nicht berechtigt 102 ), und der Philipp von Bolanden, welcher 
1219 in Boppard amtlich tätig 103 ) und von Sauer als Official zu Boppard be- 
zeichnet ist, der nach dem Register des Mittelrheinischen Urkundenbuchs III 
S. 1133 Werners III. Sohn Philipp und der gleiche sein soll, wie der 1217 
uns begegnende Philipp von Bolanden 104 ), welchem Kaiser Friedrich II. da die 
Burg Reichenstein, wenn er sie vom Rheingrafen Wolfram gelöst, zurück- 
zugeben verspricht 105 ), nach Sauer dagegen der ältere von den zwei oben ge- 
nannten Söhnen der Beatrix, unser Philipp I. von Hohenfels wäre, der aller- 
dings 1250 und 1262 officialis Bopardiensis heisst 106 ), ist gewiss keiner von 

die in der Stelle bei Grüsner erwähnte Taufe Werners v. Bolanden bei diesem Aufenthalt 
in Bingen vornahm, wie es scheint, so dürfte damit die Geburtszeit Werners III., c. 1178/9, 
gegeben sein. 

") S. meine Beiträge zur Gesch. der Stadt und Herrschaft Limburg a. L., III im Pro- 
gramm des Gymnasiums zu Hadamar, 1889, S. 20, wo allerdings auch unrichtig Hildegard 
v. Eppstein als 1. und demgemäss Agnes erst als 2. Gemahlin Werners angenommen wurde. 

") Joannis R. Mog. II 8. 597. 

10 °) Sagt doch Fioker (Engelbert d. Heilige S. 213), dass es nichts Auffallendes hätte, 
wenn Engelbert mit 13 Jahren Propst und mit 18 Jahren Bischof geworden wäre trotz de- 
fectus aetatiB. 

m ) Her. Mog. II 254 und 343. 

10t ) Vergl. darüber Grüsner, Dipl. Beitr. I 125, d. 

108 ) Mittelrhein, ürkdb. III, S. 78. 

m ) Mittelrhein, ürkdb. III 8. 67 f. 

,oa ) Ob sie Reichsgut war? So fragt Frey, Die Schicksale des königliohen Gutes in 
Deutschland unter den letzten Staufern, 1881, S. 152 f. Sie war 1213 oder 1214 nach D ah 1, 
Rheinstein und Reichenstein, 1832, S. 34 und Lebfei dt, Baudenkmäler des Reg. -Bez. Cob- 
lenz, 1886, S. 316 vom Kaiser, bezw. vom Abt Florentius II. v. Oornelimünster einem Raub- 
ritter, dem Vogt Gerhard Reinbot, abgenommen und Philipp t. Bolanden als Vogt übergeben 
worden. 

* 06 ) Mittelrhein. Urkdb. IH S. 768; Cod. dipl. Nass. I 2 S. 430. 



Digitized by 



Google 



Zur Genealogie der Herren von Bolanden-Falkenstein-Hohenfels. 145 

beiden, sondern noch der Vater unseres Philipp I. von Hohenfels, der Gemahl 
der Wildgräfin, also Philipp II. von Bolanden. Sein Bruder Werner war nicht 
lange vor 1213 von Friedrich II. zum Reichstruchsess erhoben worden, und er 
selbst war nach Gu den us, Codex diplom. II 57, officialis des Erzbischofs von 
Mainz, d. h. nach Bodmanns wohl richtiger Deutung 107 ) dessen Vizedom im 
Rheingau und wurde dann zugleich Friedrichs ü. Landvogt am Rhein, gleich- 
wie eben später auch sein Sohn Philipp als officialis Bopardiensis, wie er 1250 
und 1262 beisst, das war, der auch nach dem Tode seines kinderlosen Bruders 
Werner, des nächsten Nachfolgers von seinem und Philipps Vater in der Burg- 
vogtei von Reichenstein — 1235 heisst er geradezu Werner von Reichen- 
stein 108 ) — , 1241 ebenfalls als Vogt oder Herr zu Reichenstein erscheint 109 ), 
und dem dann sein Sohn Dietrich als solcher nachfolgte. 110 ) Mag nun der Mainzer 



107 ) In den Rheing. Altert. S. 545 f. 

,08 ) Mittelrhein, ürkdb. HI 8. 417. 

* 09 ) Mittelrhein, ürkdb. III S. 540. 

no ) K oll Der, der in der Genealogie des Hauses Bolanden bezüglich der alteren Zeit 
„viel Ter wirrang angerichtet hat" (Sauer, 8. 74), und der weiterhin insbesondere über die 
letzte und, wie er selbst sagt (8. 430), dunkelste Partie der Gesohiohte der Herren von Hohen- 
fels mangelhafte, jetzt durch Lehmann (Pfalzer Burgen IV 201 ff.) und Strange (Beiträge 
z. Genealogie der adligen Gesohleohter XI [1872] 8. 1—7 mit den Urkunden 8. 109—119) 
berichtigte und ergänzte Angaben macht, hat auoh diesen Dietrich oder Thilemann 
(Dillmann), wie er nach mittelalterlichem Brauch auoh heisst, in zwei Personen zerlegt. 
Dass es aber nicht etwa zwei gleichnamige Brüder sind, dafür spricht zweierlei. Einmal werden 
1263 (Baur, Hess. Urk. II S. 176 ff.) in einem Verzicht Philipps I. v. Hohenfels auf Rechte 
an Gütern des Albanstifte zu Mainz Philipp, offenbar der älteste Sohn und der filtere der 
zwei gleichnamigen Brüder dieses Namens, undDylemann, wohl weil er der Zweitälteste 
und gleich jenem erwachsen ist, als zusammen mit dem Vater den Verzicht pro se et aliis 
filiis (wohl die jüngeren und unerwaohsenen der 2. Ehe) leistend genannt, 1276 aber (Baur II 
S. 277) treten, ausdrücklich als filii seniores bezeichnet, Philipp und Theoderioh, ge- 
wiss doch die ebengenannten 2 Brüder, neben Philipp und Johann, „filiis junioribus tf , auf, 
von denen jener 1266 auch Philipp von Isenburg genannt ist (Günther, Cod. diplom. II 
S. 339) — zum Beweis, dass er ein Sohn zweiter Ehe des Vaters mit Luokarde von Isen- 
imrg — und durch den Zusatz unterschieden wird von dem Vater Philipp und dem „filius 
senior a Philipp, mit denen er hier zusammen urkundet. Ausserdem ist kaum anzunehmen, 
dass das 1277 (Baur II S. 278) und 1283 (Lehmann IV 8. 178) urkundende Ehepaar 
Dilmann v. Hohenfels (Thilmann) und Agnes (von Zweibrüoken nach Grollius, Orig. 
Bipont. II 1 8. 100 f. u. 145 A. c.) ein anderes sei als die Ehegatten Theoderioh v. Hohen- 
fels und Agnes, welche wiederum 1283 (Gudenus, Cod. dipl. V 8. 770) einen Verkauf 
abschliessen. —Andererseits ist Lehmann, wenn er statt Dietrichs dessen älteren 
Bruder Philipp zum Vater Heinrichs und damit zum Stammvater der Linie Hohen- 
fels-Reipoldskirohen maoht (IV 175 u. 199, sowie 2. Stammtafel), gegen Kdllner im 
Irrtum, da 1305 (Baur II S. 651) Heinrich selbst sich Sohn Thilmanns nennt und 1297 
und 1299 (Baur II S. 537 ff. und 560) Heinricus de Ripolteski rohen heisst. Und wie hierin, 
so ist er auoh in Bezug auf Dietrichs Gemahlin Agnes v. Zweibrüoken gegenüber Kdllner 
(S. 425) und dem von Lehmann 8. 198 Anm. 133 angezogenen Krem er im Unrecht, wenn 
er sie eben 8. 198 und auf der Stammtafel dem älteren von Dietrichs zwei Brüdern Philipp 
als Gemahlin beigibt Heinrich nennt 1297 (Crollius a. a. O. S. 145) den Grafen Walram (L) 
von Zwreibrüoken seinen avunculus. Da er aber nun ein Sohn Dietrichs, nicht Philipps war, 
so ist Agnes von Zweibrücken auch als Gemahlin Dietriohs zu verzeichnen, und Phi- 
lipps Gemahlin hat sowohl dem Namen als der Herkunft nach als unbekannt zu gelten. 

Annalen, Bd. XXXV. 10 



Digitized by 



Google 



146 J. Hillebrand 

Stiftsherr Cuno von Bolanden des Jahres 1220 als noch jugendlicher Gantor 
der rechte Sohn der Wildgräfin Beatrix gewesen sein oder ein Stiefsohn, jeden- 
falls dürfen wir sie uns nach dem urkundlichen Auftreten ihrer Söhne Philipp 
und Werner, und weil Philipp erst c. 1277 starb, also doch auch etwa um 
1205 erst geboren sein wird, als c. 1185 geboren und beim Tode des ersten 
Mannes Philipp II. von Bolanden c. 1220 etwa 35 Jahre alt vorstellen; sie 
konnte danach zu einer zweiten und wenige Jahre später noch zu einer dritten 
Ehe kommen. Was aber das Alter des vermuteten dritten Mannes Walram 
angeht, so gehörte er derselben Generation an, wie ihr zweiter Gemahl Dietrich. 
Die vermutliche Mutter Walrams Eunigunde soll eine Schwester Goswins IV. 
von (Heinsberg-)Falkenberg gewesen sein 111 ), den ja Lückerath, wenn auch 
irrig, sogar zum Gemahl der Erbtochter von Heinsberg und Vater von der Beatrix 
zweitem Gemahl Dietrich macht, und den als Sohn und Nachfolger des ur- 
kundlich 1157 — 1188 vorkommenden Goswin III. man um 1165 geboren denken 
kann. 112 ) Goswins IV. mutmasslicher Bruder Otto wurde 1195 Bischof von 
Lütticb, starb freilich auch noch 1195 118 ), seine Geburtszeit mag also von der 
Goswins IV. nicht weit abliegen, und die der Schwester beider, Eunigunde, 
dürfte gegen 1170 fallen. Eunigunde kann nun nicht, wenn sie überhaupt 
Gemahlin Herzog Walrams IV. von Limburg ward, dessen zweite 114 ), 
sondern muss die erste geworden sein, da Ermesinde II. von Luxemburg erst 
als Witwe Theobalds I, Grafen von Bar (f 1214) 115 ), sich mit Walram IV. 
von Limburg 1214 vermählte und erst 1247, dieser Walram aber schon 1226 
starb. Walram der Lange, um endlich auf diesen von uns angenommenen 
dritten Gemahl der Wildgräfin Beatrix zu kommen, stammte 116 ) aus der ersten 
Ehe seines Vaters, die wir, wie die Geburtszeit Eunigundens gegen 1170 
fallend, uns wohl noch vor 1190 geschlossen denken können, wie denn auch 
dessen zweite Gemahlin Ermesinde ihre frühere Ehe mit Theobald von Bar 
1193 schlos8. 117 ) Nach dieser Berechnung, die freilich nur ganz ungefähr zu- 
treffen mag, käme also für die Geburt Walrams des Langen von Falken- 

lu ) Grote S. 170. 

ut ) Der Kölner Erzbisobof Dietrioh L (1208-1212, f 1224), gewöhnlich von 
Heinsberg genannt, ist zwar ebenfalls für einen Bruder Eunigundens und Goswins IV. ge- 
halten worden, war aber wahrscheinlicher ein Herr von Hongebach oder Heimbaoh (8. Fioker, 
Engelbert d. Heilige 8. 216 und Gardauns, Konrad v. Hostaden 8. 1 Anm. 1), bleibt also 
füglich hier ausser Betracht. 

118 ) Hopf, Geneal. Atlas I S. 276. 

m ) Wie Grote S. 264/5 angibt 

l15 ) Nach J. M. Krem er, Gesoh. des Ardenn. Geschlechts S. 102 und Grote selbst 
8. 262 und 334 oder 1213 nach dem Mittelrhein. Urkdb. II, GesohiohtL Übersieht 8. 62. 

11C ) Nach Kremer, Gesch. des Ardenn. Gesohl. I S. 108 und 111, auch der Tafel bei 
WauterB, Le duo Jean I. et le Brabant. Nach Grote 8. 170 und 264/5 war Walram der 
Lange ein Sohn Kunigandens, deren Ehe mit Walram IT. er aber ja als dessen zweite an- 
sieht. Dass das unrichtig, dass vielmehr Ermesinde Walrams IV. zweite Frau gewesen sein 
müsse, kann schon aus dem späten Todesjahr des dort 8. 262 riohtig der Ehe mit ihr 
(Mittelrhein. Urkdb. III 8. 178) zugeschriebenen Sohnes Heinrich I. v. Luxemburg, 1281, ge- 
folgert werden. 

m ) J. M. Kremer a. a. 0. 8. 102. 
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berg etwa dieselbe Zeit heraus, wie wir sie oben für Beatrix glaubten 
einigermassen annähernd bestimmen zu können, und wie sie auch zu dem Jahr 
der y erheiratung seines älteren Bruders Heinrich, welcher Herzog von Lim- 
burg wurde, dem Jahre 1217 nämlich 118 ), ziemlich stimmt. Das Alter von 
Walram und Beatrix setzt also wohl unserer Annahme kein Hindernis 
entgegen. 

Nach Crollius 119 ) hatte auch Graf Gerlach IV. von Veldenz eine 
Gemahlin Beatrix, die als solche 24/2. 1237 120 ) mit ihm vorkommt. Sie 
hatten nur einen Sohn, Gerlach V., der sich 1257 verheiratete und c. 1260 
mit Hinterlassung nur einer Tochter starb. 181 ) Dieser Gerlach Y. konnte um 
1230 geboren sein, und seine Mutter Beatrix war nach Crollius 122 ) auch eine 
Wildgräfin, Tochter des Wildgrafen Gerhard I. (mit einer Pfalzgräfin von 
Witteisbach, einer Schwester des Königsmörders Otto) und Schwester Eonrads 
(III. nach Crollius, H. nach Schneider, Geschichte des Wild- und Rhein- 
gräflichen Hauses S. 35), der 1257 Gerlach Y. seinen nepos (das hier für „Neffe" 
im engeren Sinne genommen wird) nennt 128 ), wie 1275 auch die Gemahlin 
Heinrichs von Geroldseck — das war seit 1271 Gerlachs V. Tochter Agnes — 
Nichte (neptis) von Konrads III. Sohn Emich heisst 124 ) — sie war die Tochter 
von Emichs Yetter Gerlach nach Crollius, Orig. Bip. H. 1, S. 56. Und so 
könnte man versucht sein, diese Beatrix auch für die frühere Gemahlin Phi- 
lipps IL von Bolanden und dann Dietrichs I. von Heinsberg zu halten. Wie 
sollte jedoch dann das Bruderverhältnis zwischen Erzbischof Engel- 
bert IL und Philipp I. von Hohenfels zu erklären sein? Eine Ehe der 
Beatrix von Bolanden und Heinsberg aber mit Walram von Falkenberg und 
daneben noch eine solche mit Gerlach IV. von Yeldenz anzunehmen geht nicht 
an. Denn die letztere zunächst nach der mit Dietrich anzusetzen und die mit 
Walram als vierte, verbietet, ganz abgesehen vom Alter der Wildgräfin, der 
Umstand, dass, als Gerlach 1245 mit Hinterlassung der Witwe Beatrix starb 125 ), 
Walram der Lange von Palkenberg und Montjoie bereits tot war 126 ); die Ehe 
mit Walram aber als dritte und die mit Gerlach als vierte zu denken hindert 
das, dass ja Walram bei seinem Tode keine Witwe Beatrix, sondern eine 
Elisabeth hinterliess. 127 ) Yon einer Identifizierung der Beatrix Ger- 



"*) Chr. J. Kremer, Akademische Beiträge z. Güloh- und Berg. Gesch. III, 1781, 8.200. 

u9 ) Or. Bip. II 1 8. 55. 

*">) Görz, Mittelrhein. Reg. in 8. 2. 

m ) Cr oll. a. a. 0. 8. 47 ff., 55 f., 66 Anm. b. 

l ") Or. Bip. II 1 8. 55 und 69, Anm. a, sowie Acta acad. Theodoro-Palat. IV (1778), 
8. 255 ff. 

1,s ) Croll. Or. Bip. II 1 8. 68 ff, Sohn ei der führt übrigens Beatrix in der Gesch. 
des Wild- und Rheingräfl. Hauses 8. 35 nicht auf, und im Mittelrhein. Urkdb. III 8. 613 und 
615 heißet sie nur Gräfin, Witwe Gerlaohs v. Yeldenz. 

1J4 ) Görz, Mittelrheio. Reg. IV 8. 42. 

in ) Mittelrhein. Urkdb. III 8. 613 und 615. Hopf gibt 8. 32 als Todesjahr 1254 an, 
hiernach nioht richtig. 

1M ) Er starb 1242 nach Laoomblet II 8. 141 No. 272. 

l,T ) Lacomblet a. a. 0. 

10* 
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lache IV. von Yeldenz mit der Gemahlin Philipps II. von Bolanden 
und einer vierten Verheiratung der letzteren ist also abzusehen, und beide 
Frauen werden vielmehr zwei verschiedene Wildgräfinnen, Schwestern viel- 
leicht oder Cousinen, Töchter etwa von zwei Wildgrafen, deren um 1180 
drei vorkommen, gewesen sein. Gleichnamige Schwestern wären sie gewesen, 
wenn auch von der Gemahlin Philipps II. von Bolanden das gälte, was 
Grüsner in seinen „Diplomatischen Beiträgen" I S. 43 von ihr ohne irgend 
welche Einschränkung sagt, dass sie eine Tochter des Wildgrafen Gerhard I. 
gewesen sei. Aber die Gleichnamigkeit von Brüdern und Schwestern ist eben 
doch nicht sehr häufig, und man wird daher die Bolandische Beatrix eher 
für die Tochter eines Bruders oder Vetters von Gerhard I. zu halten 
geneigt sein. Ausser dem bei J. M. Krem er in der „Eurzgefassten Geschichte 
des Wild- und Rheingräflichen Hauses", sowie bei Hopf und Schneider auf- 
geführten Bruder Gerhards, Eonrad mit Namen, kommt nämlich urkund- 
lich 1179 ein genealogisch nicht bestimmter einzureihender Wildgraf Bern- 
hard vor. 128 ) Wenn 1218 mit einem Wildgrafen Eonrad uns auch zwei Brüder 
von ihm begegnen 129 ), Heinrich und Otto, letzterer Propst zu Aachen und 
Mastricht, so wird dieser Eonrad nicht der oben genannte Bruder Gerhards I. 
sein, da die Mutter der Brüder 180 ) da noch als lebend erscheint, sondern dessen 
Sohn Eonrad HI.; Heinrich und Otto aber sind dann zwei von den Stief- 
söhnen Gerhards I., aus der zweiten Ehe von dessen Gemahlin, einer Pfalz- 
gräfin von Witteisbach, stammend, Grafen von Everstein also, von welchen 
keiner als Vater der Mutter Philipps I. von Hohenfels auch in Betracht 
kommen kann. Wildgraf Eonrad III. (H. bei Schneider) kommt bis 1263 
als lebend vor, und dereine seiner Söhne, Gottfried, starb erst 1301 m ) — der 
andere, Emecho, vermählte sich allerdings bereits 1239 182 ) — und Eonrad DI. 
nennt Gerlach V. von Veldenz 1259 seinen nepos 133 ), was ja auch bedeuten 
kann: junger Vetter, d. h. Vetter in dem weiteren Sinn und also sowohl wenn 
Gerlach V. sein Schwestersohn als wenn er Sohn einer Brudertocbter wäre, 
auf ihn passen würde. Den eben erwähnten Wildgrafen Gottfried aber nennt 
Erzbischof Engelbert II. in einer Urkunde vom 10. April 1274 134 ) seinen Ver- 
wandten (consanguineus), und der unter den Zeugen im Regest einer Urkunde 
vom 23. Februar 1274 136 ) verzeichnete „Wildgraf G(odfried)", ein Sohn also 
des oben genannten Eonrad III. gleich dem ebenfalls erwähnten Emicho 186 ), 



1W ) Görz, Mittelrhein. Reg. II 8. 115. 

,M ) Görz, Mittelrhein. Reg. II 8. 374. 

li0 ) Sie war damals Witwe ihres zweiten Mannes Albreoht III. (1197—1217 nach 
Hopf I 8. 190), Grafen y. Eyerstein in Sachsen. Vergl. Crollius, Acta acad. Theod.- 
Palat IV S. 265 f. nnd Böhmer-Will, Regesten z. Gesch. der Mainzer Erzbisohofe II, 
Einleitung, S. XC, Taf. VI. 

181 ) (Krem er) Kurzgefasste Gesch. des Wild- und Rheingr. Hauses S. 16. 

1M ) Kremer a. a. 0. 8. 8. 

1M ) Crollius, Or. Bip. II 1 S. 68. 

, » 4 ) Kremer, Akad. Beitr. eto. III b S. 143 f. 

1M ) Görz, Mittelrhein. Reg. IV S. 10. 

186 ) Crollius, Or. Bip. II 1 8. 56. 
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heißet da „des Erzbischofs Engelbert Vetter". Soll diese Bezeichnung nun, 
was immerhin am nächsten liegt, bedeuten, dass Engelbert und Gottfried Ge- 
ßohwisterkinder waren, dann würde, wenn die Wildgräfin Beatrix, die Witwe 
Philipps ü. von Bolanden, in dritter Ehe noch Walram den Langen von Falken- 
berg geheiratet hätte und so Mutter d. h. Stiefmutter Engelberts II. geworden, 
und wenn dieselbe eine Schwester von Wildgraf Konrad III. gewesen wäre, 
die Benennung „Vetter" auch im engeren Sinne dieses Wortes genau zu- 
treffen. 

Die Urkunde vom Jahre 1218 bei Lacomblet II No. 77 beweist, dass 
Graf Otto von Everstein 187 ) Nachfolger des 1216 zum Erzbischof von Köln er- 
wählten Engelbert I. als Aachener Propst war, und der in einer Urkunde von 
1233 bei Lacomblet II No. 183 Anm. und 1238 als Kandidat für den 
Bischofssitz Lütticb (Cardauns, Konrad v. Hostaden, 1880, S. 8) erscheinende 
Otto ist wohl unzweifelhaft noch derselbe. Es will mir aber scheinen — und 
das ist von Bedeutung für meine Vermutung von einer Verheiratung 
der Wildgräfin Beatrix, Witwe Philipps II. von Bolanden, mit 
Walram I. von Palkenberg — , dass auch der 1246 und weiterhin öfter,, 
zuletzt 1265 urkundlich vorkommende Aachener Propst Otto ebenfalls noch der 
Halbbruder des Wildgrafen Konrad III. sei. Der des Jahres 1246 188 ) wird näm- 
lich, wie der frühere, prepositus Aquensis et Traiectensis genannt, zugleich 
aber von Dietrich dem edlen Herrn von Falkenberg als sein Oheim (avunculus) 
und daneben Engelbert, „canonicus Traiectensis" — es ist der spätere 
(1261 — 74) Erzbischof von Köln — als sein (Dietrichs) Bruder bezeichnet. Und 
zum Beweis, dass der Aachener Propst Otto des Jahres 1265 189 ) noch der von 
1246 ist, dient das, dass in der betreffenden Urkunde der Erzbischof Engel- 
bert II. selbst den Propst Otto von Aachen seinen avunculus und Th(eodorich) 
Herrn von Falkenberg seinen Bruder nennt. Wenn nun die Wildgräfin 
Beatrix eine Schwester des Wildgrafen Konrad III. (IL), was als denkbar 
angenommen wurde, und, wie wir vermutet, zweite Gemahlin Walrams I. des 
Langen von Falkenberg gewesen wäre, so würde die Bezeichnung des 
Propstes Otto der Jahre 1246 und 1265 als avunculus des Erz- 
bischofs Engelbert II. und seines Bruders Dietrich von Falkenberg 
sogar in der eigentlichen und engeren Bedeutung (Mutterbruder) 



1,T ) Dass er nach Böhmer-Will a. a. 0. Propst zu Aachen und Utrecht gewesen 
sein soll, nicht zu Aachen und Mastrioht, wie bei Görz, Mittelrh. Reg. II, S. 374 steht, 
wird darauf zurückzuführen sein, dass beide Städte, Utrecht und Mastrioht, lateinisch Traieotum 
(mit zugesetztem oder zugedachtem ad Rhenum oder ad Mosam) heissen, und Otto in den 
lat. Urkunden, wie z. B. auch 12S1 bei Lacomblet IL No. 177, prepositus Aquensis et 
Traiectensis genannt ist. Mastrioht mag aber hier wohl richtiger sein, weil es nicht weit von 
Aaohen liegt und in der 1238 Otto zugedachten Diözese Lüttich. In Aachen war Otto Propst 
des Marienstifts, wie sich aus Laoomblet II No. 114 ergibt. — Auch einen Grafen Hein- 
rich t. Everstein weist Reu 8 8 (König Konrad IV. und sein Gegenkönig Heinrich Raspe, 
Progr. von Wetzlar, 1885, S. 3 Anm.) aus dem Jahre 1224 beiDöbner, Urkdb. von Hildes- 
heim neben Konrad und Otto nach. 

1M ) Henne s, Cod. dipl. II, S. 74 f., No. 71 u. 72. 

lM ) Laoomblet II No. 558, Anm. 2. 
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auch auf den Propst Otto des Jahres 1218, den Bruder des Wildgrafen 
Eonrad III. (II.), passen, da Otto ja dann auch ein Bruder (Stiefbruder frei- 
lieh) von Engelberts von Falkenberg Mutter Beatrix war. Das aber kann um- 
gekehrt auch wieder gerade als weitere Stütze für die Vermutung dienen, das 8 
nur Otto von Everstein als Propst des Marienstifts zu Aachen 140 ) für die ganze 
Zeit von 1216 bis c. 1265 anzunehmen und dass Beatrix eine der Frauen 
Walrams I. von Falkenberg gewesen ist. — Aus der nahen Verwandtschaft 
der Eversteiner Grafen mit dem Erzbiscbof Engelbert II. würde sich sehr ein- 
fach auch die am 3. Jan. 1265 vollzogene grosse Schenkung seitens der Brüder 
Otto (Böhmer-Will hat a. a. 0. — vergl. dazu auch Gudenus, C. dipl. II 
550 u. III 488 — neben Propst Otto noch einen zweiten Sohn Albrechts IQ. 
mit Namen Otto), Hermann, Ludwig und Konrad, Grafen von Ever- 
stein, an Engelbert und sein Stift (bei Lacomblet II No. 560) erklären. 
In einer Urkunde Kaiser Friedrichs II. U1 ) vom Jahr 1242, der Bestätigung 
von Privilegien, welche Erzbischof Konrad von Hostaden der Stadt Köln ge- 
währt hat, ausgefertigt zu Capua, steht nun allerdings bei den Zeugen ein 
Henrious „Aquensis prepositus imperialis aule prothonotarius", und Lacomblet 
ftthrt ihn im Register als Propst des Aachener Marienstifts auf zwischen zwei 
Pröpsten des Namens Otto, so dass es scheint, er nehme einen Vorgänger und 
einen von diesem verschiedenen Nachfolger Heinrichs mit Namen Otto für 
die Zeit von c. 1218 bis 1265 ausser Heinrich selbst an. Zieht man jedoch 
die Zustände, Parteiungen und Kämpfe im deutschen Reiche um 1242 in Er- 
wägung, so braucht man, meine ich, durch das Auftreten Heinrichs als Aachener 
Propst in einer kaiserlichen Urkunde 1242 und auch schon 1240, wo ein 
Heinrich Münch von Bilversheim bei Gudenus, C. dipl. III S. 673 prepositus 
Aquensis, hier doch wohl der kaiserliche Protonotar, genannt ist, weil manches 
andere dagegen spricht, sich nicht gerade bestimmen zu lassen, dass man ihn 
als ordnungsmässig gewählten Nachfolger eines gestorbenen Propstes Otto an- 
sieht, so dass wir unsere ausgesprochene Vermutung fallen lassen müssten. Das 
Marienstift war ein von den Vorgängern Friedrichs II. mit zahlreichen Besitz- 
schenkungen, die in einer Urkunde Friedrichs selbst von 1226 142 ) aufgezählt und 
von ihm bestätigt werden, bedachtes Reichsstift und die Propstei des Stifts 
eine Reich s propstei 148 ), mit der der Kaiser einen treuen Anhänger beschenken 
konnte, wie er auch in einer für die Reichsstadt Nordhausen 1220 ausgestellten 
Urkunde von donacio prepositurae, die „ad regalem porrectionem 

140 ) In Höhlbaums Mitteilungen aus dem Stadtarohiv von Köln, Heft III, 1883, 8. 78 
(Register) ist zwar der in dem Regest der Urkunde vom 25. August 1263 (Laoomblet II 
No. 534) unter den Zeugen genannte „Propst Otto von Aachen' 1 , der in der Urkunde selbst 
aufgeführt ist als „proust van aohe inde van sente Andriese eo kolne," entgegen Lacomblet 
(im Register zu Bd. II 8. 649) als Propst von 8. Adalbert in Aachen bezeichnet. Worauf 
sich das gründet, kann ich nicht finden. Möglicherweise hatte Otto auch die Propstei von 
S. Adalbert neben der des Marienetifts dort. Dass aber derselbe Otto 1246 und 1265 Propst des 
Marienstifts war, steht ja fest. Otto heisst der Kölner Andreas-Propst auch 1240(Lac.IVNo.634A.) 

Ul ) Lacomblet II No. 267. 

14a ) Lacomblet II No. 135. 

"3j Frey, Die Schicksale des königl. Gutes unter den letzten Staufern, 1881, 8. 226. 
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pertineat absolute", von dem prepositus . . . reeepturus ab archiepiscopo 
Moguntino curam ecclesiae, cum fuerit ab excellentia regia praesentatus 
spricht. 144 ) Der als Aachener Propst 1242 bezeichnete Heinrich war offenbar 
ein sehr kaiserlich gesinnter Mann, er wird eben deswegen da als kaiserlicher 
Protonotar zu Gapua bei Friedrich sein, dej? ihn vielleicht, als er Otto die 
Bischofswürde gesichert glaubte, mit der Aachener Propstei belohnte, die er 
dann aber nicht behielt. 145 ) Dass Propst Otto auch bald, wie „die Prälaten 
und die Ritterschaft des Hochstifts Köln" 146 ) oder wenigstens „viele Prälaten 
und einige (aliqui) Laien" 147 ), auf die Seite des Papstes trat, oder nach der 
Ansicht des Kaisers, seines früheren Gönners (Cardauns, Eonrad v. Hostaden, 
8. 8), nicht entschieden genug mehr zu ihm hielt, kann man wohl daraus 
schliessen, wiewohl manche in den Jahren 1240—1250 die Partei dreimal oder 
viermal wechselten 148 ), dass 1248 während der Belagerung Aachens durch 
Wilhelm von Holland die Geistlichkeit mit Lebensgefahr die Stadt verliess und 
in Wilhelms Lager überging 149 ), und dass Propst Otto in der Urkunde, durch 
welche Wilhelm der Stadt ihre Privilegien bestätigte, unter den Zeugen des 
Königs steht. 15 °) Mag auch Konrad IV. die (sächsischen?) Everstein den 31. Mai 1241 
noch als ein dem Reiche stets treu ergebenes Haus bezeichnen, worauf ßeuss 151 ) 
hinweist, so wird das also für die Parteistellung des Propstes Otto 1242 nichts 
beweisen. Standen ja doch z. B. von zwei weltlichen Bolandischen Brüdern, 
Werner IV. und Philipp II., jener auf Wilhelms, dieser auf staufischer Seite. 152 ) 



1U ) Vergl. Frey a. a. O. S. 242 und die Anerkennung des kaiserlichen Rechts in Be- 
treff der Propstei gerade des Marienstifts seitens des Papstes Honorius III. 1221 bei Jörres, 
Urkdb. des Stifts St. Gereon zu Köln, S. 71. 

"*) Ein Heinrioh (von Dick), als Canonicus von St. Gereon in Köln 1213 vor- 
kommend (Jörres, Urkdb. von St. Gereon, S. 56), hatte schon bei der Wahl Ottos zum 
Propst von Aachen Ansprüche auf die Propstei geltend gemaoht, war aber damit vom Papst 
Honorius III. zurückgewiesen worden (Jörres a. a. 0. S. 71 f.), der ihm dann 1225 ein 
Archidiakonat zu Lüttich übertrug (Jörres S. 75 ff.). Als Lüttioher Archidiakon erscheint 
er noch 1237 bei Laoomblet II No. 222. Umgekehrt aber hatte Otto, als er 1238 bei 
zwiespältiger Wahl neben Wilhelm von Savoyen, einem „Günstling des Papstes" (Cardauns 
a. a. 0. S. 8), von einem Teil der Kanoniker zum Bischof von Lüttich erkoren war, dann, 
obgleich Friedrich II. und Erzbisohof Konrad von Köln ihm zuneigten, „auotoritate im- 
poratoris Friderici u (Gudenus, G. dipl. III S. 488) dem nach Erneuerung des Bann- 
fluches über den Kaiser (20/3. 1239) auch von Konrad, nunmehr entschiedenem Gegner Fried- 
richs IL, anerkannten Gegenkandidaten Wilhelm weichen müssen und auch, als Wilhelm schon 
im Oktober oder November 1239 gestorben war, trotzdem dass der König Konrad jetzt 
Ottos Ansehen in Lüttich zu festigen sich' bemühte (Cardauns S. 10), die 
Bischofswürde nicht erlangt 

l48 ) Cardauns a. a. 0. S. 14. 

U1 ) Matthaeus Paris bei Beuss, Wahl Heinrich Raspes, Programm von Lüdenscheid, 
1877/8, S. T; Anm. 2. 

"*) Kempf, Geschichte des Interregnums, 1893, S. 16; Cardauns a. a. 0. S. 7 ff. 

"°) Hintze, Königtum Wilhelms von Holland, 1885, S. 24. 

lw ) Laoomblet II No. 335. 

lM ) Konrad IV. und sein Gegenkönig H. Raspe. Wetzlarer Programm, 1885, S. 3 Anm. 

"*) Vergl. Blind, Gottfried v. Hohenlohe etc., Zeitsohr. des Ver. für das Württemb. 
Franken, 1889, S. 48; Hintze a. a. 0. S. 79. 
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Auf eine, wenn auch nicht eine nahe Verwandtschaft Philipps I. 
v. Hohenfels mit dem gräflichen Hause Veldenz, die möglicherweise 
eben auf der Verheiratung der einen Wildgräfin Beatrix, Schwester Eonrads III., 
mit Qerlach IV. v. Veldenz beruhte, weisen namentlich die oben verzeichneten 
Urkunden hin, welche den Veldenzer Hof in Bingen und die von der Herzogin 
Agnes dem Kloster Rupertsberg ausser diesem Hof geschenkten Güter in Gen- 
singen betreffen. Die Urkunden, namentlich Philipps und seiner Kinder Ver- 
zichte von den Jahren 1239, 1260 und 1278 beweisen wenigstens Philipps 
wirkliche oder behauptete Erbberechtigung, die aber auch von seiner Gemahlin 
herrühren konnte (wovon unten). 

HI. Während, wie ich glaube, die Beantwortung der ersten von den am 
Anfang gestellten 3 Fragen eine sichere und zuverlässige, die der zweiten eine 
Vermutung, die auf eine gewisse Wahrscheinlichkeit Anspruch machen kann, 
war, halte ich selbst die nun folgende der dritten Frage für eine etwas ge- 
wagte, weiterer Prüfung bedürfende, der Frage nämlich nach der Gemahlin 
Philipps I. von Hohenfels, als deren Tante 1239 die Herzogin Agnes von 
Nanzig bezeichnet ist. Agnes, welche 1220 als verwitwete Herzogin von (Ober-) 
Lothringen, als Mutter von Matthaeus (IL, der nach dem Tode seines älteren 
Bruders, Herzogs Theobald [1213 — 20], ebenfalls Herzog von Lothringen ward) 
und Tochter einer Gräfin Adelheid erscheint 158 ), hatte zum Vater den oben als 
ersten Gemahl der zweiten Ermesinde von Luxemburg genannten Theobald L, 
Grafen von Bar 154 ), und entstammte nach Hüb n er 155 ) und Huhn 156 ) dessen 
erster Ehe mit der Adelheid, welche, soweit ich sehe, ganz unbekannter Her- 
kunft ist. Grote nennt überhaupt nur die eine Ermesinde als Theobalds Ge- 
mahlin, während nach Chr. J. Krem er 157 ) Ermesinde seine dritte Frau war, 
wie denn auch bei J. M. Kremer 158 ) aus der Genealogie des hl. Arnulf eine 
„Loreta, filia comitis de Los* angeführt ist als Frau Theobalds von Bar (und 
Mutter der Gemahlin des Herzogs Friedrich von Lothringen, welche letztere da 
Thomasceta genannt ist, während sie S. 97 Anm. 2 in einem Citat aus 
Albericus richtig Agnes heisst, ihr Vater aber Theobald von Brie). Da Erme- 
sinde Theobald überlebte — er starb 1214, und sie heiratete ja dann Walram IV., 
Herzog von Limburg, und starb erst 1247 159 ) — , so war dessen Ehe mit Adel- 
heid, aus welcher die Herzogin Agnes entspross, allerdings eine frühere. Agnes 
ward vermählt mit Friedrich IL, der 1205 — 1213 als Herzog von Lothringen 
regierte 160 ), lebte noch 1223 161 ) und starb nach Huhn 162 ) 1226. War Agnes 
nun Tante der Gemahlin, welche Philipp I. von Hohenfels 1239 hatte, also 

168 ) Görz, Mittelrhein. Reg. II 8. 402 No. 1478 und 1479. 

1M ) Grote, 8. 262 und 334. 

lM ) Genealog. Tafeln I No. 280. 

166 ) Gesch. Lothringens, 1887/8, II 8. 324. 

157 ) Akadem. Beiträge z. Gülch- u. Berg. Gesch. III, 1781, 8. 29, Anm. k. 

1M ) Gesch. des Ardenn. Gesohleohts, 1785, I S. 187, A 4. 

1M ) Grote, 8. 262 und 264. 

16 °) Grote, 8. 62. 

,M ) Mittelrhein. Urkdb. III 8. 173. 

1M ) Gesch. von Lothringen 1 8. 202. 
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seiner ersten, Elisabeth, so könnte letztere wohl die Tochter auch von einem 
der Geschwister des Gemahls der Agnes Friedrich gewesen sein. Aber dass 
Philipp bei seinem Verzicht auf die von der Herzogin Agnes verschenkten 
Güter zu Gensingen vom 22. Sept. 1239 hinzusetzt, ohne Friedrichs zu ge- 
denken, dass diese Agnes die Tante seiner Gemahlin sei, scheint eher darauf 
hinzudeuten, dass Elisabeth von einem Bruder der Agnes 168 ) oder von 
einer uns sonst unbekannten Schwester stamme. Da wir oben zu 
dem Resultat gekommen sind, dass Beatrix, die Mutter Philipps I. von Hohen- 
fels, nach Isabella als dritten Ehemann Walram den Langen gehabt zu haben 
scheine, so könnte man freilich bei Philipps Gemahlin Elisabeth der Vermutung, 
dass sie eine Bruders- oder Schwestertochter der Herzogin Agnes gewesen sei, 
zu nahe Verwandtschaft entgegenstehend finden. Indessen zeigt die unten 
folgende Übersicht, dass, wenn bei unserer Annahme beide auch als Enkel- 
kinder Ermesindens II. von Luxemburg wohl bezeichnet werden könnten, sie 
doch mit dieser nicht blutsverwandt wären, und dass von den Stiefeltern Phi- 
lipps, Walram dem Langen von Falkenberg und Isabella Gräfin von Bar, kein 
Teil mit Philipp selbst und* nur Isabella durch ihren Vater Theobald I., zu* 
gleich Grossvater von Philipps Gemahlin Elisabeth, mit dieser Elisabeth in 
Blutsverwandtschaft stände. 

Blutsverwandtschaft zwischen Philipp und seiner Gemahlin Elisabeth be- 
stände auch dann nicht, wenn diese eine Tochter Walrams des Langen und 
seiner Gemahlin Isabella gewesen wäre, die ja eine Halbschwester der Herzogin 
Agnes war. Agnes konnte dann als ihre Tante bezeichnet werden, ja Erz- 
bischof Engelbert IL von Falkenberg selbst hätte in diesem Falle als Bruder 
von Philipps Gemahlin den Schwager Philipp wohl auch vertraulich Bruder 
nennen können, wie es in der Urkunde vom 27. Aug. 1262 164 ) geschieht, und 
wie das und Ähnliches öfter vorkommt. Könnte nun so überhaupt der Aus- 
druck Bruder, wo er von Engelberts Verhältnis zu Philipp von Hohenfels ge- 
braucht ist, für gleichgeltend mit Schwager genommen werden, so wäre unsere 
Annahme einer dritten Verheiratung der Wildgräfin Beatrix unangebracht. Wenn 
aber 1262 zeitgenössische Prioren und Eapitulare Philipp von Hohenfels, einen 
der ernannten Schiedsrichter im Streit der Stadt Köln mit Engelbert IL, in einer 



"*) Kremer, Gesch. des Ard. Gesohl. nennt I S. 113 (auch Grote S. 334) als einen 
solchen und Stiefsohn der Ermesinde Heinrieh II. v. Bar (1214—40), mit dessen Tochter 
Margaretha jene ihren leiblichen Sohn aweiter Ehe Heinrich I. v. Luxemburg 1240 vermählt 
habe (was auch beweist, dass nicht wohl auch der Vater Margarethens ein leiblioher Sohn von 
Ermesinde gewesen sein kann, wie er es nach Grote gewesen wäre). Schwester der Marga- 
retha könnte also etwa die Elisabeth gewesen sein. Schon der Grossvater von Philipps Mutter 
Beatrix, Wildgraf Eonrad L, hatte übrigens eine Gräfin v. Bar zur Frau. Siehe Schneider, 
Wildgräfl. Gesch. S. 35 nach Crollius, Acta acad. Pal. IV 264. Nach Herohenbach u. 
Reuland, Gesch. des Limburger Erbfolgestreits, 1883, S. 6 A. 2 war Theobald I. v. Bar 
bei seiner Vermahlung mit Ermesinde sogar Witwer nicht mit einem, sondern mit zwei 
Söhnen, deren Schwester eben die spätere Herzogin Agnes war, und dazu kam aus der Ehe 
mit Ermesinde Elisabeth oder Isabella, die nachher Gemahlin ihres Stiefbruders Walram des 
Langen von Falkenberg wurde (Kremer I 102 und 111 f.). 

1M ) S. oben Anm. 7. 
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Urkunde 165 ) mit dem Beisatz „Bruder des Erzbischofs" näher bezeichnen, wenn 
ein gleichzeitiger Chronist (s. Anm. 8) ihn spezieller noch charakterisiert als 
Bruder, der dem Erzbischof von seiner Mutter angeboren sei, so kann da dem 
Wort Bruder die Bedeutung von Schwager doch fuglich nicht untergelegt 
werden. 

Das Ergebnis unserer vorstehenden Ausführungen ist also fol- 
gendes. Bezüglich der ältesten Herren von Bolanden hat man an der 
darüber aufgestellten Tafel des Herrn von Schenk festzuhalten, nur dass (wir 
die Existenz des von ihm abweichend von Lehmann und Sauer angenommenen 
Brudersohnes von Werner H. Philipp I. v. Falkenstein glauben dahingestellt 
lassen zu müssen, und dass) die ihm noch unbekannte Agnes von Isenburg- 
Braunsberg als Gemahlin Werners III. statt der von Lehmann und Sauer 
diesem als solche beigegebenen Eppsteinerin (Hildegard?), die höchst wahr- 
scheinlich Werners Mutter war — als solche verzeichnet sie auch Herr von 
Schenk — , anzusetzen ist. Was aber die späteren Bolander betrifft, so ist 
es nun unbestreitbar, dass Stammvater der Dynasten von Hohenfels-Reipolds- 
kirchen nicht, wie Lehmann meint, Philipp H., der älteste Sohn Philipps I. 
v. Hohenfels, war, der auch nicht Agnes v. Zweibrücken zur Frau hatte, son- 
dern Philipps IL Bruder Thiederich, dessen historisch sichere Gemahlin diese 
Agnes gewesen ist, und welchen auch Köllner, der zwar gleich Lehmann 
irrig zwei Brüder Thiederich (oder Dylmann) annimmt, wenigstens als Stamm- 
vater der Reipoldskirchener gelten läset (S. 422), während sonst gerade Köll- 
ner 's Geschichte und Genealogie der Herren von Reipoldskirchen insbesondere 
bezüglich der letzten Generationen derselben durch Lehmann und Strange 
ja verschiedentlich berichtigt und vervollständigt ist (vergl. Anm. 110). 

Über die teils nachweisbare teils eben vermutete Verwandtschaft 
Philipps H. von Bolanden und seines Sohnes Philipp mit dem Wildgräf- 
lichen Hause und den Häusern Bar, Limburg-Luxemburg-Falkenberg 
und Yeldenz möge hier eine übersichtliche Zusammenstellung folgen. 



16e ) S. oben Anm. 9. 
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Die Geschichte 
der lutherischen Gemeinde Arnoldshain, 

bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts nach den Urkunden dargestellt 



yon 



L Conrady* 



Der Anla88, die nachstehende Geschichte der lutherischen Gemeinde 
Arnoldshain innerhalb des in der Oberschrift benannten Zeitraums zu schreiben, 
war ein rein zufalliger. Indem ich ihn mitteile, gebe ich zugleich die Gründe 
an, warum gerade ich und nicht ein Berufenerer, mit der örtlichkeit dieser 
Geschichte Vertrauter ihre Darstellung versucht. 

Eines Tages im vorigen Jahr teilte mir nämlich derselbe Herr, dem ich 
auch die in diesen Blättern bearbeitete Urkunde über die „nassauischen Haus- 
marken 141 ) verdanke, der nunmehrige Oberpostpraktikant Hermann Walther 
in Berlin, aus derselben dort angegebenen Quelle ein in einem Foliobogen be- 
stehendes Aktenstück zur Einsicht und Beurteilung mit, das die Aufschrift 
trägt: „Extractus protocolli Baptizatorum mortuorum in Arnoldishayn ut ad 
Amussim Antecessor meus notavit, cum adhuc Catholicis Ecclesiam ibidem in- 
trare concessum fuit, ut sequitur." 

Es behandelt dies in zum Teil ausführlich berichtender und dabei scharf 
polemischer Weise die Tauf- und Sterbefalle Katholischer in Arnoldshain in den 
Jahren 1727 — 1747. Den darin zu Tage tretenden Ansprüchen der katholischen 
Kirche an das Dorf weiter nachzugeben schien um so anziehender, als der ersicht- 
lich parteiische Ton dazu reizte, auch die Gegenseite zuhören; dajwi gab die in dem 
Schriftstück genannte Person des „praedicans Scaper* einen Anhalt. Ich er- 
kundete bei dessen ehrwürdiger Urenkelin, Fräulein Schapper hierselbst, dass 
noch eine ganze Anzahl von Akten ihres Urgrossvaters vorhanden seien, und 
erhielt diese bereitwilligst von ihrem dermaligen Besitzer, Herrn Oberst und 
Regimentskommandeur Schapper in Charlottenburg. Aber wie viel wert- 
volles Material auch die Akten enthielten, sie umfassten nur den Zeitraum der 
Amtstätigkeit dieses trefflichen Pfarrers und erweckten darum den Wunsch 
nach mehr, d. h. nach der ganzen ausschlaggebenden Vorgeschichte. Ich 

l ) Annahm 33, 173 ff. 
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nahm deshalb meine Zuflucht zum hiesigen Königlichen Staatsarchiv und ge- 
wann aus dem uns von dort in bekannter Zuvorkommenheit zur Verfügung 
gestellten überreichen Material, beiläufig einem l 1 /* Fuss hohen Aktenstoss, ein 
so deutliches Bild von der Vergangenheit der Kirche Arnoldshains, dass ich 
aus der von Herrn Pfarrer Aug. Frick daselbst gütigst zur Einsicht gestellten 
dortigen Kirchen- und Schulchronik kaum einen Zug zuzusetzen hatte. Das 
so Gewonnene aber drängte um so mehr zur Gestaltung für weitere Kreise, 
als uns nicht bloss für diesen Teil unserer nassauischen Kirchengeschichte die 
Arbeiten Kellers und Nebe's im Stiche lassen, ich also eine Lücke nach dieser 
Richtung auszufüllen vermag, sondern weil ich auch, wie klein immer der Kreis 
dieses kirchengeschichtlichen Gegenstandes ist, etwas geschichtlich Wissens« 
wertes zu bieten im Stande bin, was Anspruch auf allgemeine Kenntnis er- 
heben darf. 

Da nun diese Geschichte zumeist auf konfessionellem Gebiete spielt, so 
ist es dem Verfasser ein Bedürfnis, schon hier zu versichern, dass er sich zur 
Darstellung der menschenmöglichen Wahrheit verpflichtet fühlt und deshalb 
nicht, wenigstens nicht unbesehen, den Standpunkt seiner alten Amtsgenossen 
teilt, von deren polemischer Stellung er wird berichten müssen. 2 ) 

Der Schauplatz unserer Geschichte, das Dorf Arnoldshain im Ober- 
taunuskreis, im ehemaligen Amte Usingen, gehörte vormals mit dem bis 
1849 eine Gemeinde bildenden Ober- und Niederreifenberg, Schmitten und 
dem erst Ende des 17. Jahrhunderts entstandenen Seelenberg zu der seit dem 
21. Januar 1613 reichsfreiherrlichen Herrschaft Reifenberg, die durch Heirat 
der letzten Reifenbergerin, Johanna Walpurgis, mit Lothar Waltbot Freiherrn 
zu Bassenheim 1686 in des letzteren Hände überging und bis zum 12. Sep- 
tember 1802 8 ) das spätere Herzoglich Nassauische Gräflich Waltbot- Bassen- 
heim'ßche Amt bildete. Es steht von vornherein fest, dass der hergebrachte 
Bekenntnisstand der Arnoldshainer Kirche der seiner Reifenberger Herrschaft 
sein musste. Können wir nun urkundlich bis wenigstens aufs Jahr 1594 
nachweisen, dass dieser Bekenntnisstand ein evangelischer, speziell lutherischer 
war, so darf als ausgeschlossen gelten, dass wider alle Geschichte die Re- 
formation dort auf privatem Weg 4 ) ihren Einzug gehalten habe, vielmehr 
muss anerkannt werden, dass dies nur durch eine evangelische Herrschaft 
geschehen sein könne. So einfach und zwingend dieser Schluss ist, so 
wenig ist er auflälligerweise bis jetzt gezogen worden. Nicht einmal der 



9 ) Veigl. Antivindiciae, quibus ecolesiae reformatae Comitatus Saynensis a praetenso 
jure reformandi liberae adseruntur oder gründlicher Gegenbeweise, dass die Lutherischen 
Herrschaften der Grafschaft Sayn über ihre Unterthanen reformirter Religion das jus reformandi 
zu exerciren nicht befugt, sondern vielmehr, die ihnen in Ecolesiaticis zugefügte Gravamina 
wieder abzustellen schuldig seyen. 1720. 

8 ) Schnapper-Arndt, Fünf Dorfgemeinden im hohen Taunus. Leipzig 1883, S. 8. 

4 ) Das „instrumentum paois Westphalicae* art. V, § 31 (T. W. Ghillany, Diplo- 
matisches Handbuch, Nördl. 1855, 1, 32), spricht zwar von einem „sive publicum sive privatum 
Augustanae confessionis exercitium", aber letzteres kann dooh nioht von einer Gemeinde mit 
ihrem Pfarrer gelten. 
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Verfasser der „Geschichte der Herrschaft und Burg Reiffenberg", Pfarrer 
Hannappel 5 ), hat eine Ahnung davon und die sich um dies Bekenntnis mehr 
als 70 Jahre lang streitende Nassau-Usingische Regierung, sowie die gräflioh 
Bassenheim'sche Herrschaft wissen so wenig davon, dass Casimir Adolph Graf 
v. Waltbot-Bassenheim d. d. Maintz den 11. Februar 1730 6 ) an erstere zu 
schreiben wagen konnte — wir müssen damit der späteren Geschichte in 
etwas vorgreifen — : „Undt ob zwar bekannt, dass die pfarr zu Arnoldsshayn 
Jedesmahlen durch Catholische geistliche unter denen allezeit Catholisch 
gewesenen und also gebliebenen lants Herrn denen Freyherrn 
von Reiffenberg ante in et post annum Decretorium (i. e. 1624) 
bis gegen das 1670te Jahr bedienet werden, umb welch' letztere Zeit die 
lutherischen Herrn von Hattstein als gewaltige, darauf aber hin wieder aus- 
gewiesenen Invasorij den ersten lutherischen Pfarrer bei dem all zu bekannten 
Reiffenbergischen disturbio angesetzet, auch im Jahre 1672 alss ohnmassgeb- 
licher Dominus Territorii dass Arnoldsheyner Pfarr Rhenten Buch rechtskräftig 
beschreiben lassen, so habe ich mich doch noch keine vornehmende änderung 
zu sinn kommen lassen, mich hingegen dahin versehend, dass mir in Exercirung 
meines dem Haus Reiffenberg zukommenden juris patronatus in der pfarr 
Steinfischbach ebenmässig keine weitere Hinderung gelegt werden möge." 

Hier von bewusster Fälschung geschichtlicher Tatsachen reden zu wollen, 
ist gewiss ungerecht, wenn man selbst in Betracht zieht, dass dem Grafen bei 
seinem ausgesprochenen katholischen Bekenntnis protestantische Ahnen als un* 
ausloscblicher Makel erscheinen mussten. Ihn entschuldigt jedenfalls, dass er 
als Angeheirateter die Geschichte des Hauses Reifenberg nur ungenau kannte, 
wenn er sich gleich aus dem wegen Schuldforderungen dem Reifenbergischen 
Amtmann, Oberstwachtmeister Fabricius und seinen Erben 1680 — 1714 in Pfand 
genommenen Familienarchiv 7 ) hätte belehren können. Die damalige Nassau- 
Usingische Regierung steht mit ihm auf demselben einseitigen Rechtsstandpunkt und 
von Anfang bis zu Ende, mit nur einmaliger Unterbrechung durch einen später zu 
nennenden Gesichtspunkt, wird der ganz endlos öde Streit um den konfessionellen 
Stand der Gemeinde in dem ebenfalls später zu besprechendenNormaljahr der west- 
fälischen Friedensbestimmung geführt, ohne nur ein einziges Mal zu fragen und 
festzustellen, woher er stammt, ein für den Stand der damaligen Rechtswissen- 
schaft nicht unwichtiges Anzeichen. 

Wir erst sind auf Grund unbestreitbaren Urkundenmaterials in der glück- 
lichen Lage, die lang verhüllte Tatsache festzustellen, dass die Herren von 
Reifenberg ehemals evangelisch waren und darum die Kirche von Arnolds- 
hain von jeher eine zu Recht bestehende evangelische ist. 

Die Jahreszahl des Übertritts der Reifenberger zum lutherischen Glauben 
lässt sich freilich nicht mehr feststellen, dafür aber können wir mit um so 
grösserer Zuverlässigkeit beurkunden, dass sie bis ums Jahr 1621 lutherisch 

5 ) Annal. 4, 1, 5—62. 

•) Königl. Staatsarchiv. Wir bezeichnen der Kürze wegen so alle von dort stammen- 
den Urkunden. 

7 ) Beurkundete Nachrichten 49, S. 147 f. 
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waren. Denn in den zwar niobt datierten, aber schon durch den Inhalt 
bestimmbaren „Informationen der Pfarr zu Arnoldshain" oder wie auf 
der Rückseite steht, „ Aussage der Unterthanen über die Pfarr Arnoldshain tt , 
berichtet Joh. Sachs 8 ), Gerichtsmann von Reiffenberg, im 58. Jahr seines 
Alters, „dass Arnoldshain mit allen pertinentien, ausser was Hattstein zu */* 
praetendire, Reiffenbergisch sei und die Pfarr besetzt habe. Mit der Religion 
solle das vermöge ihrer Voreltern offtermaliger erzehlung also gehalten worden 
sein, dass ihr alter Herr, des jetzt noch lebenden Herrn Yatter seelig, als er 
noch lutherisch gewesen durch einen lutherischen Prediger Reiffenberg 
undt Arnoldshain miteinander habe versehen lassen. Nachdem er aber ohn- 
gefähr 1621 zur Catholischen Religion getretten, so wäre die Reformation in 
Reiffenberg vorgangen undt selbiger Ort durch einen Catholischen, Arnoldshein 
durch einen lutherischen selbiger Zeit ohngehindert versehen worden, gestallten 
Niclas Rossbach nahmens dasselbst gestorben sei und begraben. Als nun dieser 
Rossbach verstorben, so hat ihr alter Herr Seelig nichts desto weniger mehr 
berührte Arnoldsheiner bey ihrer Religion gelassen undt die Pfarr wiederumb 
mit einem lutherischen Christian Preunitz nahmens besetzet, derselbige bis 
nach ihres Herrn todt allda verblieben und anno 1627 selbst hinweggegangen." 

Dieses Protokoll stammt der Lage der Akten nach, in denen es sich be- 
findet, aus dem Jahre 1669, was auch sein Inhalt annähernd bestätigt, denn 
der hier genannte alte Herr ist der Kaiserliche Rat und Eammerherr Johann 
Heinrich von Reifenberg, der am 25. Juni 1600 Anna von Cronberg, Franz 1 
und Katharinas von Hattstein Tochter, heiratete, 1613 von Kaiser Matthias in 
den Reichsfreiherrnstand erhoben wurde und am 4. März 1628 9 ) starb. Der 
hier berührte Sohn ist, mit Joannis 10 ) zureden: „Philippus Ludovicus Baro de 
Reiffenberg ecclesiarum Moguntiae, Trevirensis et Halberstadensie, S. Albani 
quoque, Fernitii in Bleidenstadt et S. Victoris Canonicus necnon B. M. Y. ad 
gradus Praepositus, Judicii saecularis Camerarius, Erfordiae Yicedominus 
et Con8iliariu8 Moguntinus intimus", das unglückliche Opfer des nach seiner 
Herrschaft lüsternen Mainzer Stuhles. Sein Grabstein 11 ) in Königstein be- 
richtet: „anno 1686: 23 Martii obiit absque confessione et communione, cuius 
erat incapax ob carentiam intellectus et sensuum, famosus ille vir praenobilis 
dominus de et in Reiffenberg qui octo decem annos carcerem arcis nostrae 
incoluerat et in ecclesia parochiali fuit sepultus." 

Damit aber eine so gewichtige Sache nicht auf eines Zeugen Mund steht, 
obwohl dieser Zeuge um so unverdächtiger ist, als er nicht bloss aus Reifen - 
berg stammt, sondern auch, wie sich später zeigen wird, Katholik ist, so sei 
ihm ein zweiter, nicht minder glaubhafter, wenngleich evangelischer Eidhelfer, 



") Königl. Staatsarchiv. Vermutlich der Sohn des „Bawmeinsters Nioolauss Sax". Ann. 
33, 2, 373. 

•) Joh. Max. Humbraoht, Die höchste Zierde Teutschlands und Vortreffliohkeit 
Teutsohen Adels. Frankf. a. M. 1667, Bl. 64. 

10 ) Herum Moguntinarum tom. IL Francof. 1722, S. 389 (vergl. Schnapper-Arndt 
a. a. O. S. 284). 

") Annal. 4, 1, 59. 
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der Idsteini8che Pfarrer und Superintendent Tobias Weber zugesellt, der in 
seinem leider nur in diesem einen Stück uns erhaltenen Kirchenvisitations- 
protokolle 12 ) schreibt: Ä 1613 0sterdienstag wurde in Oberauroff Kirchenvisitation 
gehalten. Der Pfarrer von Reiffenberg hat uff dieser Visitation eine Absagungs- 
predigt contra Papatum gethan. a Somit ist zweifellos erwiesen, dass in dem- 
selben Jahre, in dem Johann Heinrich von Reifenberg in den Reichsfreiherrn- 
stand erhoben wurde, das Dorf Reifenberg, also die ganze Herrschaft lutherisch' 
war. Denn diese Absagungspredigt bedeutet nicht, wie dies schon die obige 
Aussage des Johann Sachs verbietet, das Bekenntnis eines seinen alten 
Glauben ablegenden katholischen Priesters, sondern eine Bekenntnispredigt über- 
haupt, gemäss dem, dass Luther das Wort „absagen* im Sinne von heraus, vom 
Herzen herab sagen, gebraucht 18 ) Eine solche war gerade in dieser Zeit an- 
gebracht, wo die päpstliche Tridentinische Lehre durch die Jesuiten immer 
grossere Befestigung erhielt. Zum dritten wissen wir, dass der Pfarrer Wolf- 
gang Mertz$n, genannt Marti us, der am 9. Juni 1591 Hartenstein die Leichen- 
rede in der Schlosskirche zu Cronberg hielt, 1590 mit Frau und Kinder, also 
protestantischer Geistlicher, in Reifenberg abgebrannt und nach Cronberg be- 
rufen worden war 14 ), ein Beweis aus so viel früherer Zeit vom evangelischen 
Bekenntnisstand Reifenbergs. 

Ein viertes, nicht minder unverdächtiges Zeugnis, das des bereits genannten 
Reifenberg'schen Amtmanns und Oberstwachtmeisters Fabricius aus einem 
Briefe an seinen Gevatter Caspar vom Jahre 1683, versparen wir uns für 
• später, wo wir es noch zu einem anderen Zwecke zu benutzen haben. 

Wir unternehmen jetzt einen Gang rückwärts vom Jahre 1621, dem 
ungefähren Datum des Übertritts des Freiherrn Johann Heinrich von Reifen- 
berg zum katholischen Glauben. Ich berichtete vorhin, dass dieser am 
25. Juni 1600 Anna von Cronberg, die Tochter des Franz und der Katha- 
rina von Hattßtein, geheiratet habe. Das ergibt, dass er eine evangelische Ge- 
mahlin heimgeführt hatte, denn ihre Mutter war als Hattsteinerin lutherisch, 
wie dies schon der oben angegebene Brief des Grafen Waltbot-Bassenheim 
dartut, und als solche mit ihrem Gemahl verwandt, wenigstens wird seither 
eine Verwandtschaft zwischen denen von Hattstein und denen von Reifenberg 
vom* 12. Jahrhundert her angenommen. 15 ) Also musste ihr Vater der bis ins 
vierte Glied evangelisch gebliebenen Familie Hartmuts des Bekenners 16 ) an- 
gehören, da Mischehen zu dieser Zeit wohl undenkbar sein möchten. Damit 
ist offenbar ein voll evangelischer Hausstand gegeben. Der Übertritt zum 
katholischen Glauben war zweifelsohne die Folge seiner Erhebung in den Frei- 



li ) Königl. Staatsarchiv : Vogels Nachlass 64 mit der Bemerkung: „3o 8 oh reibt 
Tobias Weber im protoc. u Über ihn s. Schliephake-Menzel, Gesch. Ton Nassau 6, 48 
und öfter, u. L. G. Firnhaber, Die nassauisohe Simultanvolksschule. Wiesb. 1881, 1, 83 f. 

") Grimm, Deutsch. Wörterbuch 1, 93. 

") Ludw. Freiherr von Ompteda, Die von Cronberg und ihr Herrensitz. Frank- 
furt a. M. 1899, 2, 445. 

") Annahm 4, 1, 21. 

16 ) v. Ompteda a. a. O. S. 443. 
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herrnstand, wenn diese auch von dem toleranten Kaiser Matthias ausging, denn 
yon ihr hing die Ernennung zum Kaiserlichen Rat und Kammerherrn ab. Diese 
verwirklichte sich jedenfalls unter dem 1619 gekrönten Kaiser Ferdinand, den dieGe- 
schichte als eifrigsten Proselytenmacher kennt. 17 ) Dass ein moralischer Zwang zum 
Übertritt vorlag, können wir mit einiger Sicherheit daraus scbliessen, dass der 
Neubekehrte entgegen der Art eines solchen den Fortbestand des lutherischen Be- 
kenntnisses in Arnoldshein nicht nur duldete, sondern auch einen neuen 
lutherischen Pfarrer ernennt, wenn ihn dazu auch der damalige halbe Anteil 
derer von Hattstein an dem Patronat der Kirche mitbestimmen mochte. Das 
aber kam unseres Erachtens daher, dass er nicht etwa zum katholischen Glauben 
zurückgetreten war, sondern von Geburt aus sich zum lutherischen bekannte 
und deshalb mit einer gewissen Verschämtheit in seinem neuen Bekenntnis verfuhr. 
Wir dürfen dies in Ermangelung anderer Nachrichten gewiss daraus 
schliessen, dass wie er, auch sein Yater und Grossvater mit lutherischen Frauen 
vermählt waren. Sein im Jahre 1582 verstorbener Vater Philipp von Reifen- 
berg hatte sich 1570 mit Anna von Dietz, Diethers und seiner zweiten Ge- 
mahlin, Margarethes von Nassau, Tochter 18 ) vermählt, die als solche ebenfalls 
dem augsburgischen Bekenntnis zugehörte, denn die Herren von Dietz be- 
sassen das Erbmarschallamt der Grafschaft Dietz 19 ), huldigten also jedenfalls 
dem Glauben des um diese Zeit längst lutherischen Grafen 20 ), wenn- 
gleich der am 25« Oktober 1574 gestorbene Vater Dietherr v. Dietz, Obrister 
in Frankreich/ Churfürstlicb trierischer Rat und Amtmann in Kostheim, Alten- 
weissenau, Coblentz, in der Bergpfleg 21 ) war. Der Grossvater Philipp von 
Reifenberg, der am 12. Dezember 1548 starb, Kaiserlicher Kriegsrat, Kurfürst- 
lich Mainzischer Rat und Amtmann zu Steinheim 22 ) war mit Margaretha von 
Hütten, Frowins und Künigundens von Hattstein Tochter vermählt, also sicher 
mit einer von Mutters Seite her lutherischen Gemahlin. 



17 ) Es lohnt sich, dies durch die Äusserungen seines Beichtvaters Lämmermann in 
Khevenhiller, Annalen Ferdinands des Zweiten, Bd. 12 (vergl. Keller, Die Drangsale des 
nassauisohen Volkes. Gotha 1853, B. 108) zu erhärten. „Es ist nicht leicht zu erzählen, 
was der Kaiser für eine Freude empfand, wenn er vernahm, dass etwa einer von seinen für- 
nehmen Herren und Landleuten die Irrtümer verlassen und sich wieder zur wahren Religion 
begeben hatte. Nicht nur befliss er sich selbst, die grossen Herren zum wahren Glauben zu 
lenken und diesselben tauglichen Geistlichen zum Unterrioht zu übergeben, sondern er pflegte 
auch solohe geistliche Lehrer zu sich zu berufen, dieselben an die Beschaffenheit derer, die 
sie zu unterrichten hatten, zu erinnern und ihnen Weise und Wege anzudeuten, dadurch er 
vermeinte, dass jenen möohte geholfen werden. Wenn einer aber sich zur wahren Kirche be- 
geben thäte, pflegte er ihn mit besonderen Gnaden und Freuden zu empfangen. Dem 
Rudolph von Tiefenbach schrieb er 1623, als derselbe katholisoh geworden war: „Ich wollte 
Euren Kopf küssen, wenn ich bei Euch wäre". Der Übertritt des Grafen Johann Ludwig von 
Hadamar 1629 bietet hierzu die beste Erläuterung, wie bei Keller a. a. 0. S. 107 — 116 
zu ersehen. 

") Humbracht, Bl. 29, 133. 

19 ) F. Arnoldi, Misoellaneen aus der Diplom atik und Geschichte. Marburg 1798, S. 243. 

20 ) Nebe, Denkschrift des Seminars zu Herborn 1864, S. 67 ff. 
* l ) Humbracht a. a. 0. 

") Ebenda Bl. 64. 
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Aber wir dürfen noch weiter zurückgehen und mit gutem Gewissen die 
Behauptung wagen, dass das ganze Reifenberg'sche Geschlecht von Anfang an 
der Reformation zugetan war. Wir belegen dies zunächst mit einem Beispiel 
aus der Wellerlinie des Hauses. 83 ) Unser sonst fast untrüglicher nassauischer 
Geschichtsschreiber Professor Pr. Otto konnte noch in begreiflicher Unkenntnis 
der Sachlage in seiner grundlichen Abhandlung über „Friedrich von Reifen- 
berg 1515 — 1595 a24 ) von diesem „Liebling der Landsknechte" oder, wie ihn die 
gleich zu nennenden „ Observation" viel richtiger zeichnen, „aventurier", sagen: 
„Nach den ersten Kriegsjahren in kaiserlichem und englischem Dienste finden 
wir ihn stets auf der Seite der Gegner; ob ihn religiöse Überzeugung dahin 
führte, ist bei dem Mangel näherer Mitteilungen nicht zu entscheiden." Wenn 
er jedoch in der Anmerkung hinzusetzt: „ ... in den Obseryations sur les 
mömoires de Rabutin, collection des memoires, Band 37, S. 425 heisst es: „il 
signala son zele pour le protestantisme" : doch ist dies nur ein Rückschluss 
aus seinem Dienst im Heere der Fürsten des schmalkaldischen Bundes und 
später des Kurfürsten Moritz, tt so können wir dies dahin verbesseren, dass dies 
nur die Gelegenheit war, wo er seinen Protestantismus „mit der Tat bewies." 25 ) 

Es ist dies um so glaublicher, wenn wir des weiteren darauf aufmerk- 
sam machen, dass das Geschlecht der Reifenberger mit dem des tapferen und 
frommen Vorkämpfers der Reformation in Nassau, Hartmuts von Gronberg, schon 
von altersher verschwägert war. 

Bodmann 20 ) berichtet aus dem Jahre 1349 von dem „älteren, geschickten 
Staatsmann, Minister des Erzbischofs Gerlach und tapferen Ritters Ullrich von 
Cronberg", dass er ein Sohn ftrankos von Cronberg und seiner Mutter Sophie 
von Reifenberg war. Von Hum bracht 27 ) erfahren wir, dass Elsa von Cron- 
berg 1499 Emmerich von Reifenberg heiratete. Die Verbindung der späteren 
Reifenberger mit denen von Cronberg kennen wir bereits, und unter den Vor- 
eltern des späteren mainzischen Erzbischofs Warmbold fährt Joannis 28 ) Jo- 
hanna von Cronberg und Katharina von Reifenberg auf. Dazu kommt, dass 
die bereits genannte Verbindung mit den lutherischen Hattsteinern eine ebenso 
alte oder noch ältere und innigere war. Denn nicht bloss, dass der 1548 ver- 



**) Es sei uns auf Grand des Wortes Weller die kulturgeschichtliche Bemerkung ge- 
stattet, dass die Sprache des Adels damaliger Zeit sich noch nicht von der Mundart des Volkes 
unterschied, denn Weller ist die Abkürzung von Westerwälder, die noch heute im Yolk lebt, 
wenn es einen Menschen vom Westerwald bezeichnen will. 

94 ) Annalen 23, 1 ff. 

") Zu unserer nicht geringen Genugtuung erfahren wir nachträglich von Herrn Dekan 
Arnold Yogel in Eirberg, dass nach den Urkunden seiner Pfarrregistratur, vermehrt durch 
die Auszüge seines Vaters aus Urkunden des Staatsarchivs, auch die Eirberger Linie der 
Reifenberger protestantisch war. Wir müssen leider auf die Wiedergabe des von uns ein- 
gesehenen umfänglichen Urkundenmaterials des Raumes wegen verzichten, können dies aber 
um so getroster, als Herr Dekan Vogel seine Veröffentlichung in einer kirohengeschichtliohen 
Arbeit über Kirberg in Aussicht stellt. 

") Rheingauische Altertümer. Mainz 1819. S. 599. 

") A. a. O. Bl. 10. 

,8 ) A. a. 0. 1, 909. 

Annalen, Bd. XXXV. U 
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storbene Philipp von Reifenberg eine aus diesem Hause heimgeholt hatte, so 
war auch sein älterer Bruder Walther in zweiter Ehe mit Kunigunde von 
Hattstein vermählt 29 ) und bereits 1453 hatte der Amtmann von Höchst, Philipp 
von Hattstein 30 ), die Irmgard von Reifenberg geehelicht. Den Kreis der 
evangelischen Beziehungen zum Hause Reifenberg voll zu machen, erwähnen 
wir endlich noch, dass der mit dem Hause verschwägerte Hartmut von 
Cronberg sich als Vetter des Franz von Sickingen durch dessen Heirat mit 
der Tochter Philipps von Cronberg, Anna, darstellt und dadurch dessen 
Schwiegersohn wurde. 31 ) Es ist selbstredend, dass so nahe verwandte Häuser 
in lebendigerem Gedankenaustausch stehen mussten. Was mussten ausser den 
Schriften Luthers allein die herzandringenden Sendschreiben Hartmuts von 
Cronberg in dieser Verwandtschaft wirken. 

Diese Wirkungen aber, das ist unser letztes, setzten sich in Taten um. 
In der bekannten unglücklichen Fehde mit dem Erzbischof von Trier 1522 
waren die Ritter von Reifenberg, Hattstein und Cronberg mit dem Herrn der 
„Herberge der Gerechtigkeit", der Ebernburg, wo auch Hütten bekanntlich 
weilte, dem tapferen Franz von Sickingen, verbündet, „ohngeacbtet Kaiser 
Maximilian sie am 2. Juli 1517 nach Friedberg hatte vorladen lassen." 82 ) In- 
folge dessen wurde Cronberg von den verbündeten Fürsten erobert und auch 
die Burgen von Reifenberg und Falkenstein wurden belagert und eingenommen, 
aber die Ritter durch Vertrag mit den Fürsten wieder ausgesöhnt. 88 ) 

Das alles sind unseres Dünkens schwerwiegende Gründe genug, um ein 
für alle Mal den Beweis erbracht zu haben, dass die Herren von Reifenberg 
bereits in der Frühzeit der Reformation als Anhänger dieser angesehen 
werden dürfen und etwa ein Jahrhundert Protestanten waren. 

Wir sind deshalb nach diesem notgedrungenen langen Eingang endlich in 
der Lage, den Anfang mit der Lösung unserer Aufgabe zu machen, indem 
wir, unseres Erachtens mit gutem Fug, erklären, dass die Kirche in Arnolds- 
hain schon in den Anfangen der Reformation lutherisch geworden sei, wenn 
uns schon jede direkte Angabe darüber fehlt. Wir dürfen fast mit Gewissheit 
annehmen, dass wie in die entlegensten Gegenden des deutschen Reichs, so 
auch in dieses entlegene Bergdorf schon frühe die Kunde von der verwegenen 
Tat des Wittenberger Augustinermönchs am 31. Oktober 1517 gekommen sein 
wird, und zur Stellung dazu aufgefordert hat. Schon im Jahre 1523 herrschte in 
dem zwei Stunden entfernten Amt Wehrheim das Evangelium 84 ) und von dem 
Usinger Johann Brendel wissen wir, dass er Hartmut von Cronberg als 
evangelischer Prediger zur Seite stand. 85 ) Kam hinzu, dass die eigene Herr- 
schaft den gleichen Ton anschlug und vor allen Dingen begünstigte, so ver- 

*•) Humbraoht, Bl. 35. 

*>) Ebenda. 

81 )rNebe a. a O. 1863, S. 4. Anm. 3. 

8 *)~Annalen 4, 1, 39. 

88 ) Keller, Geschichte Nassaus. Wiesbaden 1864. S. 25 f. 

M ) Nebe 1864, S 56. 

86 ) Bogler a. a. 0. 73. 
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stand es sich von selbst, dass allgemach die ganze Gemeinde samt der ganzen 
Herrschaft dem neuen Glauben gewonnen war. 

Indes, bevor wir weiter gehen, tun wir wohl, einen Blick in die Vor- 
geschichte Arnoldshains zu werfen. Wir sorgen damit nicht unwesentlich für 
das Verständnis seiner von uns darzustellenden Geschichte. Das im Volksmund 
unter dem Namen Arnolds-, Ornels-, Ornelshahn 36 ), jedenfalls genauer h& 
mit nasalem a, gehende, am Krotenbacb, einem Zufluss der bei Weilburg 
mündenden und ihm den Namen gebenden Weil 37 ) gelegene Dorf begegnet 
uns zum ersten Male im 13. Jahrhundert unter der ursprünglichen Bezeichnung 
Arnoldishagin. 88 ) Dass es aber mindestens zwei Jahrhunderte früher bestanden 
haben muss, lehrt eine Urkunde vom Jahre 1043, in der Erzbischof Bardo 
yon Mainz dem dortigen St. Stefansstift die Pfarrkirche von Brunnon, dem heutigen 
Schlossborn, schenkt. 39 ) Denn in diese zwei Stunden entfernte Kirche war 
Arnoldshain ehemals eingepfarrt. Diese Schenkung aber rührt bereits von 
Erzbiscbof Willegis (714 — 726), so dass eine viel frühere Existenz Arnoldshains 
gesichert ist. Nicht als ob in beiden Urkunden sein Name genannt wäre, aber 
seine Grenzen sind mit denen Schlossborns bestimmt, und in dem „rotulus 
jurium et bonorum ecclesiae St. Stephani" 40 ) aus dem Anfang des bereits 
genannten 13. Jahrhunderts erfahren wir auch seinen Namen zugleich mit der 
Tatsache, dass es nunmehr seine eigene Kirche hat, die dem Stifte entzogen 
und deren Zehent dem Kaplan von Reifenberg und Hattstein zugewiesen ist. 
Denn es heisst da : „It. Arnoldishagin, ibi est ecclesia et valet Decima XXX 
malt, avenae Limpurgensis mensurae, hanc pereepit capellanus de Rifinberg et de 
Hatzechinstein*. Es war demnach sogar Mutterkirche für Reifenberg und 
Hattstein geworden, so klein und arm es auch seine Zehente mit dreissig Malter 
Limburger Masses erscheinen lässt. Das wurde freilich anders, als Reifenberg 
1418 seine eigene Pfarrei und die dem heiligen Othmar geweihte Kapelle 
erhielt, die 1477 durch Stiftung Walthers von Reifenberg einen ständigen Priester 
bekam. 41 ) Eingepfarrt blieb ihm in der Folge bloss das nahegelegene Dörfchen 
Schmitten, das aus einer 1507 von Reifenberg mit Einwilligung Adams von 
Stockheim angelegten Eisenschmiede entstanden war, um die sich 1580 fünf 
Familien angesiedelt hatten. Doch zerstreute auch diese der dreissigjährige 
Krieg, so dass 1669 drei leere Häuser dort standen. 42 ) Der sogenannte Kirchen- 
satz für Arnoldshain, das heisst die Besetzung der dasigen Pfarrstelle oder das 
uns geläufigere Patronat, trugen nach den verzwickten, damaligen Territorial- 
verhältnissen die von Reifenberg seit 1450 von der Pfalz zu Lehen, mussten 
sich aber nach einem Vergleich 1539 mit denen von Hattstein darin teilen, wie 



86 ) J. K eh rein, Naasauisches Namenbuch. Bonn 1862, 163. 

87 ) Vogel, Beschreibung des Herzogtums Nassau. Wiesbaden 1845. S. 37. 
• 8 ) Bodmann S. 43. 

*•) Joannis II, 514. 
*°) Bodmann a, a 0. 

41 ) Vogel, Histor. Topographie des Herzogthums Nassau. Herborn 1836. S. 283. 
Beschr. 845. 

**) Derselbe, Topographie 273 f. 
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denn auch das Dorf zwischen beiden Familien gemeinschaftlich war. 48 ) Ein- 
gegliedert aber war die Arnoldshainer Kirche der Diözese Mainz, deren Haupt 
in der Zeit, mit der wir beginnen, der 1513zum Erzbischof von Magdeburg und Primas 
Qermaniae erhobene, 1524 zum Erzbischof von Mainz gekörte, als solcher von 
Leo X. bestätigte und mit der Kardinalswürde bekleidete Albrecht II. von 
Brandenburg der verhängnisvolle Entsender des Ablasskrämers Johannes Tetzel 
war. Und ob er sich auch demütigte vor der Strafpredigt des geächteten 
Mönchs 44 ) auf der Wartburg, und Hütten bis auf Weisung von Rom aus an 
seinem Hofe leben liess, er ist der erste deutsche Fürst, der die Jesuiten 
in seine Diözese rief. 

Damit treten wir endlich in die urkundlich verbürgte Geschichte der 
Arnoldshainer Kirche ein und melden als erstes, dass wir erst im Jahre 1594 
einen lutherischen Pfarrer in Arnoldshain als Zeugnis von deren evangelischem 
Bekenntnisstande zu verzeichnen haben. 

Im allgemeinen berichtet dies ein Protokoll des Jahres 1683. 45 ) Danach 
steht fest, „dass ante in et post annum decretorium* 1624, eine Bezeichnung, 
über die erst später genauer zu reden ist, „evangelisch-lutherische Pfarrer zu 
Arnoldshain gewohnt und das evangelisch-lutherische Religions Exercitium schon 
anno 1594 aufgerichtet gewesen sei." Die Person des Pfarrers nennen zwei 
Aktenstücke, zunächst ein Verzeichnis der Pfarrer von Arnoldshain, das von 
1594 — 1807 reicht 46 ), einfach den Namen Nicolaus Karter nennt, sodann ein 
undatiertes Schreiben des Pfarrers Wenck von dort (1671—1690) an den Frei- 
herrn von Reifenberg, das zu dem Nicolaus Karder 47 ) geschriebenen Namen 
fügt, dass dem Pfarrer von der Herrschaft aus zu Reifenberg seiner dortigen 
Güter wegen zu wohnen gestattet gewesen sei. Ob er dieser Güter wegen ein 
Einheimischer war, wissen wir nicht. Jedenfalls kommt der Name im späteren 
Nassau nicht mehr vor, wie Kehreins Nassauisches Namenbuch ausweist. Da- 
gegen wissen wir von einem Keller Wendelin Charder in dem nahen Kloster 
Thron, das seit 1528 die evangelische Ordnung angenommen hatte. 48 ) Auch 
werden wir später einen katholisch gewordenen Schultheis Körter in Arnolds- 
hain kennen lernen. Wie lange Karter seines Amtes gewaltet hat, ist nicht 
angegeben, es dürfte aber wohl bis 1606 gedauert haben, wo jenes vorhin ge- 
nannte Pfarrverzeichnis den Pfarrer Conrad Rosbach ansetzt, mit der Bemerkung, 
dass er früher Pfarrer in Wörlau (?) gewesen und im selben Jahre nach Ar- 
noldshain gekommen sei, wo sein Vater zum katholischen Glauben übertrat. 
Dazu wird er Vater des zu Wehrheim bedienstet gewesenen Pfarrers genannt. 
Und in der Tat stand dort im Anfang des dreissigjährigen Krieges ein Johann 



") Ebenda S. 284, Beschr. 841. 

") Luthors Briefe 2, 112, bei Hase, Kirch engeschiohte, 11. Aufl. Leipzig 1866. S. 377. 

4b ) Königl. Staatsarohiv. 

4e ) Ebenda. 

47 ) Über die abweichende Schreibung der Namen 8. weiter unten. In der Relation über 
den Amtstag in Reifenberg vom 19. März 1731 wird der Name Niklas Carter geschrieben 
(Königl. Staatsarchiv). 

48 ) Nebe 1864, S. 56, Anm. 4. 
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Wilhelm Rosbach, der aber schon vorher 28 Jahre lang in Ansbach Pfarrer 
gewesen und nach Nebe a. a. 0. gar poeta laureatus geworden war als Ver- 
fasser der „Coinoedia vom gottesfürchtigen Tobia". 

Und selbst unser Pfarrer muss sich literarisch betätigt haben, denn unter 
den Oberurseier Drucken finden wir: „Eosbach, Conr. geistlicher Feuerspiegel 
der Seelen, Ursel 1582. tt Es ist wohl derselbe, den wir bereits oben 
notgedrungen nennen mussten bei Wiedergabe der protokollarischen Aussage 
des Gerichtsmannes Hans Sachs von Reifenberg, freilich mit dem Vornamen 
„Niclas", der aber möglicherweise Verwechselung mit dem des Vorgängers 
Nicolaus Karter ist. Da er aber nach demselben dort gestorben und beerdigt, 
und sein anderwärts für das Jahr 1624 bezeichneter Nachfolger genannt ist, 
so gehen wir nicht fehl, wenn wir in ihm den Pfarrherrn von Reifenberg 49 ) 
entdecken, der 1613 zu Oberauroff die „Absagungspredigt contra Papatum* 
gehalten hat. Er wird dort offenbar „von Reiffenberg 8 genannt, weil nach 
Johann Sachs Reifenberg und Arnoldshain von einem Pfarrer versehen wurden. 
Möglicherweise kommt sein Name noch in den Kaufbriefen vor, von denen Schapper 
unter dem 4. März 1734 schreibt 50 ): „Desgleichen hat Philipp Fuchs etliche 
Kaufbriefe von anno 1609 und noch einen älteren, darinnen lutherischer Pfarrer 
und ihrer Witwen in Arnoldshain gedacht wird.* Sein Nachfolger ist trotz 
des gemeldeten Übertritts der Freiherrn von Reifenberg zum katholischen Be- 
kenntnis 1624 Christian Brauneck. 51 ) Die Überlieferung über die Dauer seines 
Amtes und die Art seines Weggangs ist der späteren Zeit der Zeugnisse ent- 
sprechend nicht völlig genau. Nach Ruhlmann ist Brauneck in „kurzer Zeit 
hernach gestorben", nach Hans Sachs bis nach dem Tode dos Freiherrn Jo- 
hann Heinrich von Reifenberg „allda verblieben und anno 1627 selbst hinweg- 
gezogen." Aber diese frühere Zahl stimmt nicht, da der Freiherr 1628 erst 
gestorben ist. Gleichen Gedächtnisfehlers macht sich Pistorius schuldig, wenn 
er Braunigk 1626 nach Arnoldshain gekommen und schon im gleichen Jahre 
naoh Gleiberg gezogen sein läset. Zwei weitere Zeugnisse von jüngeren Zeit- 
genossen, aus einem Protokoll vom 19. Juni 1683 „praes. Herr Landbereiter" 52 ) 
bringen es auch nicht zur vollen Klarheit. „Joh. Ludwig Bulman seines 
Alters 74 Jahre, von der Schmitt bürtig, lutherischer Religion sagt: Es ge- 
denke Ihme wohl, dass anno 1624 ein lutherischer Pfarrer Namens Christian 
Brauneck, aus dem Stockheimer Gericht zu Westerfeld bürtig, zu Arnoldshain 
gewesen; bey dem sey er in die Schul gangen, derselbe habe eine Tochter zu 
Usingen wohnen vndt hatt der alte H. von Reiffenberg erst nach dem 1626. 
Jahre die reformation ahngefangen, zuvor sei alles ruhig lutherisch gewesen. 



49 ) Annalen 7, 1, 229. 

*°) Schapper'8ohe Akten. 

61 ) Die oben genannte Relation von 1736 nennt ihn irrig Brahm, das Pfarrverzeichnis 
ebenso unrichtig Brehm, Johann Sachs Braunitz und Pfarrer Valentin Pistorius von Anspach 
in einem Schreiben vom 14. Juni 1669 Braunigk, während Brauniok im Schreiben Ruhl- 
mann's an die nassauisohe Regierung 16. Februar 1726 und im untertänigsten Bericht vom 
4. März 1734 vorkommt. Sämtliches im Königl. Staatsarchiv. 

st ) Königl. Staatsarchiv. 



Digitized by 



Google 



166 L. Conrady 

Georg Körten, beinahe 70 Jahre alt, zu Arnoldshain bürtig, lutherischer Religion, 
sagt gleichfalls, er were bei Obermeltern lutherischen Pfarrer ohngefahr anno 
1626 in die Schul gangen undt war alles ruhig gewesen bis hernach die re- 
formation ahngefangen, da hatte der alte Herr von Reiffenberg Ein katholisch 
Pfarr nach Reiffenberg geschickt, die Pfarr renthen selbigem zum Teil zu- 
geeignet, desswegen habe vermelter Pfarrer Christian abgebaut vndt sey wieder 
in güth bergauf andere Pfarr gezogen." Zuverlässig erscheinen allein der un- 
datierte Bericht des katholischen Pfarrers Happler von Reifenberg an den Kur- 
fürsten in Mainz 53 ) und ein solcher vom 4. März 1669 54 ), vermutlich an die 
Mainzer Regierung. Von letzterem wird gemeldet, dass 1624 zwar ein luthe- 
rischer Pfarrer in Arnoldshain gestanden habe, aber von Kurfürst Anselm 
Casimir (von Wamboldt) als Reifenberg'scher Vormünder „dimittirt" worden 
sei. Bei dem ersten lesen wir, dass derselbe Kurfürst „selbigen alss tutor 
derer von Reifenberg capuciner von Würtzburg im ganzen Fleck Arnsheim zu 
reformieren geschickt." Diese Nachrichten sind um so glaubwürdiger, als vor 
allem besagter Kurfürst (1629 — 1640) mit dem Reifen berg'schen Hause ver- 
wandt war, denn seine Mutter Anna war die Tochter Philipps von Reifenberg 
und dessen Gemahlin Margaretha von Hütten. 55 ) Er war also Geschwisterkind 
mit der hintorlassenen Schwester des verstorbenen Freiherrn von Reifenberg 
und mit dessen Sohn, dem Domherrn Philipp Ludwig; dazu kam, dass er, ge- 
bildet im collegium germanicum in Rom 56 ) der von Ignatius von Loyola 
1552 gegründeten Anstalt, sicher nichts eiligeres zu tun hatte, als die 
von seinem Oheim in Reifenberg begonnene Katholisierung in Arnolds- 
hain unverweilt zu vollenden, ganz wie die Rückeroberung der evangeli- 
schen Grafschaft Hadamar für Rom 1630 erfolgt war. Die Anfange dazu 
schildert der oben genannte Reifenberg'sche Amtmann, Oberstwachtmeister 
Fabricius, in einem Briefe an seinen Gevatter Caspar vom 17. Februar 1683, 
wenn er schreibt: „Ich kann bei meiner Seligkeit nicht sagen, ob es 
anno 1624 lutherisch oder Catholisch zu Arnoldhain gewesen, anno 1629 
hat Churfürst Wambold an die Freifrau zu Reiffenberg geschrieben, sie solle 
zu Arnoldshain reformieren undt das Schreiben ist vorhanden originaliter. Herr 
von Reiffenberg muss alles wissen, ich weis auch nit, wann dessen seliger 
Vatter katholisch geworden, noch auch dessen Fraw Mutter. Der alte Herr 
zu Reiffenberg ist anno 1628 in Rossbag gestorben." 

Dennoch scheint dieser erste Versuch, den evangelischen Glauben in Ar- 
noldshain, der wohl schon seine drei Menschenalter gesehen hatte, zu ver- 
gewaltigen, weder stark noch nachhaltig genug gewesen zu sein, um 
ihm etwas anzuhaben. Der genannte Pfarrer Pistorius von Anspach, 70 
Jahre später, weiss nur zu sagen, dass „die Arnolssheimer keinen ge- 
wissen Pfarrer gehabt, sondern zuweilen einen Catholischen Prister 57 ), so 

53 ) Königl. Staatsarchiv. 
M ) Ebenda. 

66 ) Joannis II, 940. 
56 ) Ebenda. 

67 ) Md. prister, prester (Weigandt, Deutsch. Wbch. s. u. Priester, und Lexer, Mhd. 
Wbch. 602, 2, 294). 
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ihnen, widter Ihren willen, von Reifenberg auss zugeschickt worden*, 
was freilich von den etwa gleichzeitigen „Acta die Pfarr Colletur zu 
Arnoldshayn, dassige Kirche und administration der Kirchen Renthen betr." 
dahin festgestellt wird, „dass dasige Pfarr anno 1624 mit einem lutherischen 
Prediger versehen gewessen, welcher anno 1 628 bei weylant Erzbischof Anselm 
Casimir eingetrettener Reiffenbergischen Vormuntschaft dimittirt, auch seine 
vices durch 2 dahin beruffene Franziskaner [vermutlich jene Kapuziner] er- 
setzt worden. a Auch ist zu bedenken, dass der zu dieser Zeit noch zur Hälfte 
am Kirchenßatz beteiligte Hattsteiner trotz des allmächtigen Erzbischofs, ge- 
stützt auf Kurpfalz, sich nicht so ohne weiteres bei Seite schieben Hess. Denn 
ausdrucklich sagt das eben angezogene Aktenstuck unmittelbar nach dem Mit* 
geteilten: „und weil das Dorf Arnoltzhain niemahl vom Stockheimer Gericht 
dependiret, sondern für ein ohngezweifeltes pertinenz der nächst beisammen 
gelegenen adeligen Stamhäusser Reiffenberg und Hattstein gehalten, also ist 
abzunehmen, dass ermelte pfarr collatur beiden Geschlechtern zukomme. a 
Wir finden deshalb schon 1630 wieder einen lutherischen Pfarrer in Arnolds- 
hain, den das mehrfach genannte Pfarrverzeichnis Justus Hutwircker nennt, 
der eben genannte Pistorius Hutwicker und Huttenwinker schreibt, während 
die gleichfalls früher angezogene „Relation" 58 ) Jost Hutwürcker setzt. Er soll 
aber nach dem Pfarrverzeichnis bereits 1633 des Kriegs wegen die Pfarre ver- 
lassen haben und nach dem sicheren Königstein gezogen sein. Pistorius da- 
gegen läsöt ihn 1634 zu Arnoldshain verstorben sein, widerspricht sich aber 
im selben Schreiben, wie mit den Namen des Mannes, so mit seinem Todes- 
jahr, das er das zweite Mal auf 1633 ansetzt. Wir dürfen ihm das um so 
eher verzeihen, als er dabei die Nachricht bringt, dass Hutwicker „von der 
Herrschaft von Hattstein verschickt" und präsentiert worden, denn das ist um 
so zuverlässiger, als er, wie wir alsbald belegen werdeu, mit dem Hause Hatt- 
stein in nächster Beziehung stand. Es wird dies ausserdem durch die schon 
mehrfach angesprochene Zeugenschaft des Johann Sachs bestätigt, der un- 
mittelbar nach seinem oben angegebenen längeren Zeugnis fortfährt: „Dahero 
da Ihrer Churfürstlichen Gnaden Anselm Casimir hochseeligen Gedächtnis wegen 
angenommener Vormundschaft im Dorff ebenermassen zu reformiren bewogen 
worden vnd beyde Orte durch einen Catholischen bedienen zu lassen, worbey 
es ohne eintrag so lange verplieb, bis dass der von Hattstein, alss wegen der 
Kriegszeit niemand in Reifenberg hat pleiben können, absentibus illis von wegen 
seines praetendirten l j% ad interim sich des orts angenommen und die Pfarr 
mit einem Lutherischen so lange besetzet, bis dass nach der Nördlinger schlacht 
[1634] alles in traurigem 8tand wiederumb gebracht worden, worbey ess auch 
biss dahin ruhig gelassen worden; hätten ihres Lebens nit gehöret, dass ein 
oder andere Herrschaft sich damals der Arnoldsheiner Pfarr annehmen wollen. a 
Damit ist aber auch die ganze Reihe der Arnoldshainer Pfarrer für diese 
Zeit genannt. Höchstens, dass wir aus einem Schreiben Schapper's vom 
4. März 1734 59 ) noch die beiden Namen Conradj und Martin, die noch einmal an 

**) Königl. Staatsarchiv. 
••) Ebenda. 
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einer anderen Stelle wiederkehren, nachtragen können, freilich ohne Jahres- 
zahl, ein beklagenswertes Zeugnis für die Armut unserer Quellen, die uns ohne- 
dies das Vorhandensein der lutherischen Gemeinde nur in ihren Pfarrern ahnen 
lässt. Aber kein Wunder, wir treten hiermit in die volle Karenzzeit unserer 
Geschichte ein, die bereits ihre Schatten rückwärts geworfen hat. Denn 
wir stehen nach den letzten sicheren Angaben bereits seit 15 Jahren in 
„der Zeit der Tränen und Not" des Kapuziners in „Wallensteins Lager", 
im grausigen dreissigjährigen Kriege, den wir bei uns genau aus den „Drangsalen 
des nassauischen Volkes" von E. F. Keller kennen und dessen Folgen 
für uns hier noch ganze zwanzig Jahre nachwirken bis zur Erwerbung 
des Patronatsrechtes über die Arnoldshainer Kirche seitens Nassau-Usingens. 
Schon die Leiden einer dreimaligen Eroberung der Burg Reifenberg 1631, 
1644 und 1646 60 ) mussten die ganze Herrschaft in Mitleidenschaft ver- 
setzen. Dazu die übrigen Beigaben des Krieges, unaufhörliche Einquartierung, 
Zerstörung der Saaten, Brände und Seuchen! Ein Echo davon noch aus spätem 
Gedächtnis schreibt der Sohn des oben vernommenen Buhlmann am 16. Februar 
1728 61 ) an die Usingische Regierung: „Worauf sich dann der schwere 
Religionskrieg und die Pest eingerissen, das die Leute verstorben und ver- 
dorben und verstreut worden sind, das sich derwegen kein Pfarherr zu Arnolds- 
hein erhalten können und die Pfarr offen und lehr gestanden, bis sich der 
Krieg wieder gelegt, da sich dann wieder etliche Leute in die örter ein- 
gepflantzet, weilen aber nit zugleich ein Pfarherr wieder dagewesen, so sein 
die Leuth nacher Ansbach und Rotamberg in die Kirche gegangen und zum 
heiligen Abendmahl. a Dies wird durch das Schreiben des so viel früheren, 
bereits mehrfach zu Wort gekommenen Pfarrers Valentinus Pistorius von 
An&pach vom 4. Juni 1669 bestätigt, das wir der Wichtigkeit wegen hier aus- 
führlich mitteilen müssen. Es lautet: „Kund und zu wissen seye hiermit. 
Nachdem in anno 1634 der evangelische Pfarrer Justus Hutwicker zu Arnolss- 
heim verstorben, dass Nachgehendes ich der unterschriebene Pfarer zu Anspach 
uff begehren und bitt der Christlichen Gemeinde zu Arnoltzhein eine Zeitlang 
die Predigten vnd auch Communion, bis endlich durch das Kriegswesen alles 
verderbet und die Leuth in's exilium wandern müssen, in ihrer Kirche ver- 
waltet habe und nach dem Reichsfriedensschluss die Leuthe sich wiederumb 
daselbst zusammen gethan, von Ao 1640 ahn bis vff diese Zeit die zu Arnoltz- 
heim Christliche gemeinde, weilen Sie wegen Reiffenbergischer Herrschaft keinen 
eignen Evangelischen Prediger haben können, alss diese gerne zur Catholischen 

•°) Annahm 4, 1, 52 f. 

") Königl. Staatsarchiv. Die Wahrheit des Berichtes wird durch die Schilderung des 
Elends bei Keller S. 262 ff. schauerlich belegt. So erzählt auch Pfarrer Plebanus von 
Miehlen S. 265 daselbst von einem grossen Teil des auf der linken Lahnseite gelegenen 
nassauischen Landes: „Hirten und Schafe waren überall durch die grausamen Kriogsunruhen, 
pressuren und Drangsale, Hunger und Pestillenz jämmerlich zerstöret und die wenigsten Pfarrer 
und Zuhörer auf dem offenen Lande übrig oder am Leben geblieben. Wo 500 Menschen ge- 
wesen sind, sind nicht volle 30 oder 40 übrig und also von hundert nicht mehr denn 10 ge- 
funden worden." Ausserdem zählt Plebanus nicht weniger als 22 leerstehende Pfarreien 
seiner Umgebung auf (S. 273) 
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Religion (zu welcher sie sich aber ganz und gar nicht haben bequemen wollen, 
sondern desshalbss viel von genannter Herrschaft ausstehen und erleyden 
müssen) erzwingen wollen, sondern zu bezeug Ihres Christenthums und einmal 
wohl erkannter Evangelischer lehr allhier zu Anspach in meiner anbefohlenen 
Kirche sich allzeit fleyssig bei dem Gottesdienst, auch neben andern frommen 
Christen bey dem heiligen Abendmahl eingefunden, wie auch die Kinder so 
erwachsen und tüchtig in meiner Kirche confirmiren lassen. Worüber dann 
die ReifFenberg'sche Herrschaft nicht allein über Sie, sondern auch über mich 
ergrimmt, dass alss in anno 1656 die Edle Ehren und Tugentreiche Frau 
Hattstein vff Müntzenberg, welche eine adeliche Schwester sambt einem Hoff- 
mann und etzlichem Qesind vff Ihrem Stammhauss Hattstein, gelegen nicht 
ohnfern Arnoissheim, wohnend gehabt, mich begrüssend gebetten Ihre Schwester 
sambt dem Gesindte bissweilen zu besuchen, denenselben mit Gottes Wort bey 
zu wohnen, welches denn ich vff Ihre Bitt gethan. Alss aber in anno 1657 
vff Pfingst Montag mit der adeligen Schwester und Ihrem Gesindt das heilige 
Abendmahl zu halten mich dahin verfügt, haben die Reiffenberger heimblich 
und verborgen in Püschen gelegen, mich im ausgehen angegriffen vnd nacher 
Reiffenberg gefangclich geführt und habe Ich wiederumb auss Ihren Händen 
looss sein wollen, habe ich erst 80 Reichsthaler erlegen muessen. Weilen dan 
obgedachte Christliche Gemeind zu Arnoltzheimb wegen ihrer Beständigkeit und 
vleisiger Besuchung meiner Predigten vmb Christliches Zeugniss Ihnen mit- 
zutheilen ersucht, Alss habe ich der Wahrheit zu Steuer Ihnen solchen nit ab- 
schlagen können, bekunde demnach dieses alles mit Wahrheit und meiner Hand 
Vnderschrift. So geben Anspach im Amt Werheim den 4. Januari ao 1669 
bekenne ich Valentin us Pistorius daselbst!" 

Wir sind bei dieser Schilderung, die bereits über das Jahr 1648 hinaus- 
greift, einzig auf die beiden vorgeführten Berichterstatter hingewiesen, da 
Kellers Nachrichten sich nicht auf unsere Gegend ausdehnen, nur dass wir 
erfahren, dass die benachbarten Herrschaften Usingen und Weilnau in die 
Hände des katholisch gewordenen Grafen Johann Ludwig von Hadamar 1637 
übergingen 62 ) und Reifenberg, wie wir schon wissen, 1634 von den Ligisten 
besetzt wurde. Wir fügen deshalb, der Zeitfolge gehorsam, nur noch die 
Nachricht aus dem Schreiben des ersten unserer beiden letztgenannten Gewährs- 
männer vom Jahre 1728 hinzu: „Da die Herrschaft zu Usingen ein Herrn 
Pfarrherrn von Haussen, welcher sich Datz geschrieben, befohlen nacher Arnolds- 
hain zu gehen den Gottesdienst allda abzuhalten und auch das heilige Abend- 
mahl". Die Tatsächlichkeit dieser späten Nachricht möchten wir jedoch 
beanstanden, da sich die Usinger Regierung vor 1669, dem Jahre des Antritts 
ihres Patronatsrechtes über Arnoldshain, schwerlich bewogen gefühlt haben 
wird, etwas zu befehlen, was sie höchstens dem Pfarrer Datz auf Bitten der 
Gemeinde erlauben konnte. Ausserdem würde ein Gottesdienst in Arnoldshain 
die reinste Demonstration gegen Reifenberg gewesen sein, wenn wir dem schon 
einmal angezogenen Berichte eines Unbekannten an die Mainzer Regierung 



6t ) Drangsale, S. 314 ff. 
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vom 4. März 1669 glauben roüssteö, der freilich Pistorius und dem von Pleba- 
nus oben mitgeteilten Prozentsatz widerspricht, dass die damalige Gemeinde 
Arnoldshain „noch in 12 Unterthanen, darunter vier dem Lutherischen, die 
übrigen aber Unserem allein selig machenden Glauben verwandt und zugethan 
seindt", in Wahrheit aber 1669, wie wir wissen, in Schmitten drei Häuser leer 
standen. 68 ) Was sollte also ein formlicher Gottesdienst in Arnoldshain und 
was hatte Datz nach den Erfahrungen seines Amtsbruders Pistorius vom Jahre 
1657 von Beifenberg zu erwarten? Es ist eben der Bericht eines mehr als 
60 Jahre späteren und dazu übereifrigen Laien, den wir später noch kennen 
lernen werden. Uns genügt zu wissen, dass sich aus den unsagbaren Drang- 
salen des unseligen Krieges ein Häuflein Protestanten erhalten hat, das in seiner 
Winzigkeit den Mut fühlte, den Yerlockungen und Bedrückungen seiner ge- 
bietenden katholischen Herrschaft zu trotzen. Wie Hadamar damals nur langsam 
unter beständigem gräflichem Hochdruck katholisch werden konnte, so dass beispiels- 
weise die Jesuiten daselbst im Jahre 1636 noch nicht sechzehn, im folgenden noch 
nicht sieben bekehrt hatten 64 ), so fielen auch in den gedachten neuen Gebietsteilen 
dieser Herrschaft die Bekehrungen der Jesuiten durchaus dürftig aus. 65 ) Es 
genüge uns, dass diese eine vollwichtige Tatsache uns in Bezug auf don Mangel 
genauerer und reicherer Nachrichten aus diesem Zeitraum unserer Geschichte 
vollauf zu entschädigen vermag und dass das behauptete .Übergewicht der 
katholischen Einwohnerzahl Arnoldshains von damals nicht einen Rückschritt 
im evangelischen Bekenntnis bedeuten kann, sondern nur bezeugt, dass die 
katholische Herrschaft mächtiger war als die evangelische Gemeinde und wir 
ausserdem nicht wissen, ob diese angebliche Mehrzahl geborene Arnoldshainer 
oder dorthin von der Herrschaft angesiedelte waren, da wir in späterer Zeit 
diesem Missverhältnis nicht mehr begegnen. 

Ein neuer Abschnitt unserer Geschichte beginnt mit der Verleihung des 
Patronatsrechtes der Arnoldshainer Kirche seitens der Kurpfalz an Nassau- 
Usingen am 28. Januar 1669. 66 ) Zur Orientierung aber ist zunächst not zu 
wissen, dass dies Patronatsrecht, oder, wie es in den Lehensbriefen immer 
heisst, der Kirchensatz ursprünglich ein Lehen der Kurpfalz an die von 
Reifenberg war, wie dies die Lehnsbriefe vom Ostermontag 1453 und vom 
10. August 1657 67 ) besagen. Infolge der Gefangenschaft des unglücklichen 
Dom- und Freiherrn Philipp Ludwig von Reifenberg hatte Kurmainz am 
14. Februar 1667 in unbewusster Wiedervergeltung für längst verschollene Reifen- 
berger Gewalttat 68 ) Beschlag auf seine Herrschaft gelegt und Nassau-Usingen 



•*) Siehe Anm. 43 oben. 

64 ) Keller, Drangsale S. 329. 

65 ) Ebenda 8. 335. 

M ) Im Schreiben des Usingischen Kammerschreibers Cramer an den kurmainzischen 
Ratsohreiber Friedrioh Kupferstein in Reifenberg vom 4. März 1670. Königl. Staatsarchiv. 

67 ) Beurkundete Nachrichten, Beyl. S. 86, 101. 

68 ) Chronicon moguntinum (Hegel, Die Chroniken der deutschen Städte. Leipzig 1882, 
18, 183) zum Jahre 1371: Tunc de muribus extra municiones morantibus latrunculi de 
Ryffenberg terram ecclesiae Moguntinae devastabant nullo prohibente. 
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die nicht eben rühmliche von den mehrfach angezogenen „beurkundeten Nach- 
richten von der Herrschaft Reifenberg' (der bekannten leidenschaftlichen 
Streitschrift bei dem Prozesse „in Sachen Casimir Ferdinand Adolph Waldbott 
zu Bassenheim contra quoscumque Reiffenbergische Creditores und Interesse 
praedentes in specie Nassau Usingen 44 ) gewiss nicht ganz ohne Grund heftig ge- 
geisselte Veranlassung bei dem angeblich hinfallig gewordenen Besitzrechte des 
Gefangenen benutzt, Kurpfalz um dieBelehnung des Anteils am Stockbeimer Gericht, 
wie den in den Lehnsbriefen damit zugleich genannten Kirchensatz in Arnoldshain 
anzusprechen und sie in aller Form zu erhalten. Es wären reinere Hände zu 
wünschen gewesen für eine geistliche Sache. Aber Arnoldshain hatte jetzt 
wenigstens an einem evangelischen Staate einen Rechtsschutz gegen seine ge- 
walttätige katholische Herrschaft, die der evangelischen nichts vorzuwerfen 
hatte an Unredlichkeit. Denn sie setzt nunmehr als blosse Territorialherrin 
ihre alte Ungerechtigkeit gegen das klare Recht der Gemeinde Arnoldshain 
fort, doppelt im Unrecht dadurch, dass sie, wie die römische Kirche bis heute, 
dem westphälischen Friedensschluss die Anerkennung versagend, dessen § 2 
im 5. Art.: „in ecclesiasticis omnia reducantur ad statum 1. Jan. 1624" bis 
zuletzt anfocht und mit allen nichts weniger als würdigen Mitteln aktiven 
und passiven Widerstandes zu umgehen suchte. Der Kampf aber wurde um 
so erbitterter, gehässiger und dazu kleinlicher, je kleiner die Reifenberger 
Herrschaft gegen die grössere Usingische war. Doch wir greifen nicht weiter 
vor, sondern berichten streng der Reihe nach. 

Nachdem der pfalzische Lehensbrief an Nassau-Usingen ergangen sein 
musste, wenn er auch nicht mehr vorliegt, ebenso Mainz von der Pfalz und 
Nassau Kunde von ihm erhalten hatte, wie dessen Schreiben an den Kurfürst- 
lich-Mainzischen Rat und Oberamtmann der Herrschaft Königstein, „ Georg 
Philipp Greiffenclaw von Vollrathz* vom 14. März 1669 beweist 69 ), war d. d. 
Friedrichsburg 28. Januar 1669 vom „Churfttrstlichen Cantzleydirector und 
Käthen 41 an die „wohlgeborene Fraw und Fräwlein 44 von Reifenberg ein 
Schreiben erlassen worden, worin zunächst die Übertragung des Stockheimer 
Gerichts in Nassau-Saarbrücken kundgetan wird, wofür dem noch in Haft 
befindlichen Bruder von Martini 1669 ab 300 fl. gereicht werden sollen, obgleich 
auf diesem Reifenberg und Hattstein'schen Lehen nicht mehr als 320 fl. zu 
erheben seien. Alsdann heisst es: „Sonaten haben wir denselben nicht ver- 
halten mögen, welcher gestalten Ihrer Churfürstlichen Durchlaucht vorkommen 
ob solte die Pfarr Arnoltzheim, welche vermöge Friedensschlusses in den Standt 
wie ao. 1624 zu restituiren, noch mal mit einem Evangelischen Priester nicht 
versehen seyn, sondern vielmehr die Unterthanen zur römisch katholischen 
Religion gebracht werden wollen, dannen hero wir Unsere geehrte Fraw und 
Fräwlein wohlmeinend vndt herzlichst erinnern sollen, sie geruhen die künftige 
Pfarr, so Herr Graf Walradt von Nassau einsetzen wird ; kein Eintrag, sondern 
die Gebühr wiederfahren lassen, änderst Ihnen unumgänglicher Weis merkliche 
Ungelegenheit und Nachtheil zuziehen würden". Die Empfängerinnen dieses 

6e ) Konigl. Staatsarchiv. 
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Schreibens waren „Anna Marquise de villeneuve nee Baronne Reiffenberg und 
Marie Fräulein von Reiffenberg", die trotz der Mainzischen Besitznahme noch 
als Träger der Herrschaft an Stelle ihres gefangenen Bruders angesehen zu 
werden scheinen. Ein undatiertes Schriftstück 70 ), ein Regest, scheint es, dürfte 
als ihre Antwort gelten : „Ahn Churpfaltz von den Reiffenbergschen Schwestern, 
welche Reiffenbergische allodia im Stockheimer gericht repetiren und anzeigen, 
dass sie zwar das Lehnbare ius patronatus zu Arnoltzhain an Nassau geständig 
wehren, würde aber von dem Hauss Nassau in ihrem hergebrachten Territorial 
gerechtsambe turbiret. NB. Der Herr von Reiffenberg hat per NB. Eigen- 
händig bemerkt, dass seine Schwestern das ius patronatus ohnwissend geständig 
wehren, und habe er den Pfarrsatz gegen Überlassung vier Puder Weinss zu 
Nierstein an sich Eigenthümlich gebracht. Bowantnus der Reiffenberg ist so 
zu Ingelheim 5 Marck geldts vff den Zoll zu Kaub a . Von dem Ankauf des 
Pfarrsatzes durch den Freiherrn von Reifenberg ist hier das einzige Mal die 
Rede. Wäre die Sache begründet gewesen, so hätten die Reifenberger sicher 
mit Freude ihr Recht geltend gemacht, Kurpfalz aber sicher auch Anstand ge- 
nommen, ein ihm abgekauftes Lehen weiter zu verleihen. Also Irrtum 
oder Finte! 

Infolge der hierdurch geschaffenen neuen Sachlage hatte die Usinger 
Regierung bereits am 3. Februar 1669 71 ) angeordnet, dass ein Pfarrer aus dem 
Stockheimer Gericht in Arnoldshain predigen sollte, bis ein pastor Ordinarius 
bestellt sein würde. Zu diesem in Ober- und Untergericht eingeteilten Dörfer- 
komplex, der ehemaligen Herrschaft derer von Stockheim und dem nunmehrigen 
nassauischen Lehen, gehörten, soweit sie noch jetzt vorhanden sind, im ersteren 
die Dörfer Rod am Berg, Hunstall, Brombach, Dorf weil und Schmitten, im 
letzteren Stockheim, Westerfeld, Hausen, Merzhausen, Nieder- und Oberlauken 
und Wilhelmsdorf. 72 ) Da Hausen also zu diesen Dörfern zählt, so ist zu ver- 
muten, dass der bereits oben genannte dortige Pfarrer Datz erst jetzt den Dienst 
in Arnoldshain wahrgenommen habe bei einer entsprechenden Einwohnerschaft, 
wie dies ausser den Angaben des Pfarrers Pistorius ohnehin der Antritt des 
Patronatsrechts seitens Nassau -Usingens notwendig erscheinen lässt. Am 
13. Februar aber läuft bereits das Gesuch eines Johann .... (der Name 
ist nicht leserlich) an den Grafen Walrad um Verleihung der Arnoldshainer 
Stelle ein, die wir auf den alsbald zu besprechenden Johann Georg Reuter 
zurückführen möchten. Doch die Gewährung des Gesuchs hatte vorerst noch 
seine Schwierigkeit. 

Offenbar aus Besorgnis vor Mainz wendet sich Usingen am 2. März 1669 
an Kurpfalz mit einem Schreiben, worin „aus beygeschlossenen attestatis 
sub 5 u. 6 zu erkennen ist, dass der Gottesdienst in ao. 1624 und noch etliche 
Jahr hernach durch einen Evangelischen Pfarrer versehen worden*, zugleich 
aber der Mainzische Widerspruch gegen 'das ius patronatus namhaft gemacht 



70 ) Königl. Staatsarchiv. 

71 ) Ebenda. 

") Vogel, Topographie, S. 237 ff. 
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wird. Am gleichen Tage geht sogar eine Bittschrift dahin ab, die vom „Chur- 
mainzischen betrohentlichen wiedersprechen" trotz des unleugbaren Rechtes aus 
dem Jahre 1624 und davon redet, dass Arnoldshain „nach einem Evangelischen 
Prediger Seuffzet und bittet*. Am 8. März aber tut Mainz dem Grafen Wal- 
rad, vermutlich als Antwort auf seine Anzeige von der Belehnung mit dem 
Patronat, kund, dass es sein Patronatsrecht nicht anerkenne, da Arnoldshain 
nicht zum Stockheimer Gericht gehöre, ein Einwurf, der sich von hier an 
beständig wiederholt, so oft er auch mit Recht zurückgewiesen wird, da die 
oben genannten Reifenberger Belehnungsbriefe den Eirchensatz als Anhängsel 
zum Stockheimer Lehen nennen, und der, wie wir sehen, erst 1751 endgiltig 
aufgegeben wird. Am gleichen Tage wird der bereits genannte Konigsteinsche 
Oberamtmann Georg Philipp Greifenclau von Vollrats von den „Churfürstlich 
Mainzischen anheimgelassenen Statthalter vice Cantzler Geimbe und Regierungs- 
räthen" angewiesen, nicht zu dulden, dass der Graf von Nassau einen Pfarrer 
nach Arnoldshain setze. Zugleich aber fordern dieselben am 14. März ihn 
auf, sich unizutun, wie die Sache 1624 gestanden habe, da Pfalz und Nassau 
ihren Lehensbrief hätten zustellen lassen. Dieser letzteren Aufforderung kommt 
Greifenclau am 17. April nach, indem er berichtet, dass Arnoldshain 1624 
lutherisch gewesen sei und einen lutherischen Pfarrer gehabt habe. Der Erz- 
bischof Anselm Casimir habe denselben entlassen und das katholische exercitium 
eingeführt, darauf sei Eurpfalz im westfälischen Frieden das Recht geworden, 
dem verhafteten Freiherrn von Reifenberg die Besetzung Arnoldshains mit 
einem lutherischen Pfarrer aufzuerlegen. Dieser aber habe „nit die geringste 
parition geleistet, sondern Arnoldshain mit einem Kaplan von Reifenberg ver- 
sehen lassen. Mainz müsse also, da Arnoldshain die Mutterkirche sei, das 
Filial Reifenberg selbst besolden, wenn nach Arnoldshain ein „lutherischer 
praedicant tt komme. Hiernach wird am 20. April Graf Walrad von den 
kurpfälzischen Direktoren und Regierungsräten geantwortet: „ew. Gnaden ver- 
liehenes Jus Patronatus zu besagtem Arnoldshein, wie nicht weniger das 
exercitium Religionis in ao. 1624 daselbst sich klar und unleugbar befindet". 
Er möge von Usingen oder sonsther einen Pfarrer nach Arnoldshain schicken 
zur Besorgung des Gottesdienstes und anderer „actuum ecclesiasticorum tt , „auch 
den Gemeindschaftsherrn des Orts, Herrn Hattstein von Müntzerberg (der als 
der evangelischen Religion ohnedem zugethan sich dessen verhoffen tl ich nicht 
weigern wirdt) dahin zu disponiren belieben wolten, dass Selbiger hierinnen 
gegen das Mainzische gebott einig gegenverbott thun möchte". Nichtsdesto- 
weniger wird am 24. „Juli* 1669 Greifenclau von Mainz angewiesen, das 
„coexercitium Catholicum" in Arnoldshain zu erhalten und soviel als möglich 
Rentengefalle dem Reifenberger zu reservieren, ein nicht eben feines, aber sehr 
durchsichtiges geistliches Manöver, die evangelische Pfarrei Arnoldshain zu ver- 
kürzen, bezw. unmöglich zu machen. In diese Zeit ungefähr gehört auch ohne 
Zweifel der Brief des Pfarrers Georg Hupper von Reifenberg an den Kurfürsten 
von Mainz. Darin wird das uns Bekannte berichtet, dass Eurpfalz vor 
wenigen Tagen den Reifenbergern das Stockheimer Gericht abgenommen und 
Nassau aufgetragen habe, auch die Kirche zu „Arnsshain* am 14. Februar 1669 
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einem lutherischen „praedicanten" verliehen habe, „ohnangesehen, dass drei 
Theilen von der Herrschaft Arnsheim zum Hause Reiffenberg, der vierten Theil 
aber den Junkherrn von Hattstein Erblich zugehörig ist, auch innerhalb 33 Jahr 
kein lutherischer praedicant die Kirchen bedient, sondern in der Zeit von Herrn 
von Reiffenberg als Collatori besetzet vnd von meinem Antecessoribus Catholicis 
administrirt worden ist". Er weiss aber nicht, ob die Collatur zum Hause 
Reifenberg oder zum Stockheimer Gericht gehöre, ,, weilen die frawlein von 
Reiffenberg mich berichtet, dass die donationes collaturarum et alia ecclesiastica 
im ersten vff Reiffenberg gethanen Arrest von Ihrer Churfürstlichen Gnaden 
Deputirten nachher Maintz geführt worden sind; die Unterthanen zu Arnsshein 
inferiren, dass gemelte Kirche im Pfalzischen territorio bestehe, es aber gar 
nicht zu glauben, weilen Churfiirst Wamboldt sei. gn. als Tutor derer von 
Reiffenberg capuziner von Würtzburg im ganzen fleck Arnsheim zu reformiren 
geschickt, wan alsdann die Kirch off Pfaltz grund gebawet, wurde solches die 
Churpfaltz nit zugelassen haben 4 *. Er bittet schliesslich um Verhaltungsmass- 
regeln. Es ist das ein Beweis, mit welcher Emsigkeit, aber auch Unsicherheit 
der Katholizismus in Arnoldshain zu erhalten gesucht wurde und dass Mainz 
solch 9 untergebenem Zuträger wohl gerne sein Ohr lieh. Auch der bereits 
oben angezogene Bericht vom 4. März 1669 über die Mehrzahl der Katholiken 
in Arnoldshain gehört offenbar diesen Kreisen an und stammt wohl von derselben 
Hand. Es darf deshalb nicht wundernehmen, dass unter diesen schwierigen 
und schleppenden Verhältnissen Graf Walrad, trotzdem der Auftrag längst 
gegeben und vielleicht sogar ausgeführt scheint, an Kurpfalz erst am 12. De- 
zember 1669 78 ) berichtet, das9 er den Gottesdienst in Arnoldshain von einem 
fremden Geistlichen versehen lassen wolle, bis man einen eigenen gefunden. 
Der Kurfürst möge dafür sorgen, dass die verschiedenen Gefälle und Zinsen 
der Pfarrei aus dem Reifenbergschen eingebracht würden. In Bezug auf den 
letzten Punkt scheint man erst ein Jahr später nach einem Schreiben an den 
Grafen Walrad zu Nassau d. d. Heidelberg 1. Dezember 1670 n ) angeordnet 
zu haben, „dass auch die Reiffenbergische den Nassawischen wegen der Pfarr 
Arnoltzheim vnd deren Gefälle (derentwegen sie sich einigermassen beschweret) 
billig massig an Hand zu gehen betten". 

Wir konnten dem Leser die Vorführung dieses öden Aktenmaterials nicht 
vorenthalten, da es die Schwierigkeit und Zähigkeit des Kampfes um das kleine 
Arnoldshain wirksam beleuchtet. 

Nachdem so ein ganzes Jahr nutzlos für die Gemeinde mit Hin- und Her- 
schreiben verbracht war, meldet endlich am 4. März 1670 75 ) der Kammer- 
schreiber Cramer in Usingen dem kurmainzischen Amtsschreiber Friedrich 
Kupferstein in Reifenberg, dass die Nassau- Usingische Regierung gemäss ihrem 
am 28. Januar 1669 empfangenen Lehen Johann Georg Reuter zum Pfarrer in 
Arnoldshain bestellt habe und dass die Pfarrkinder zur Zahlung ihrer Schuldig- 



7S ) Königl. Staatsarchiv. 

u ) Beurkundete Nachrichten. Beyl. No. 127. 

75 ) Königl. Staatsarchiv. 
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keit aufgefordert werden mochten. Des Genannten Amtstätigkeit, wenn sie 
überhaupt stattgefunden, hat kaum ein Jahr gewährt. Denn schon am 2. Juni 
1671 76 ) meldet sich der Schuldiener 77 ) Johann Reinhard Wenck zu Rodamberg 
in die Stelle, da der nach Arnoldshain „designirte" Pfarrer Reuter nach 
t Espach tt (Eschbach) befordert worden sei. Das blosse „designirt* schliesst 
aber wohl eine Amtstätigkeit aus, zumal das oft genannte spätere Pfarr- 
verzeichnis, wenn auch irrig in Bezug auf das Jahr, bemerkt: „1669 Johann 
Georg Reuter, aber da Pfarrhaus und Gemeinde fast völlig ruinirt und die 
Pfarrbesoldung sogleich nicht wieder in Stand zu bringen gewesen, im folgen- 
den Jahre nach Escbach gekommen/ Pfarrer Carl Flick will zwar in der 1814 
begonnenen Arnoldshainer Kirchen-Chronik 78 ) „die in der Kirchen-Registratur 
sich (!) befindlichen Documente genau durchgegangen" haben, aber sein Ein- 
trag: „Ein gewisser Studiosus Theologiae, Namens Georgio Reutero (!) versah 
die Pfarrei 2 Jahr ad interim und kam nachher als Pfarrer nach Eschbach", 
erregt Zweifel an seinen „Documenten" oder an seiner Fähigkeit sie zu lesen, 
zumal wenn er mit sich selber im Widerspruch die Pfarrei vor dem Jahre 1669 
unbesetzt sein läset und doch schon im gleichen Jahre den Nachfolger Wenck 
nennt. Wir können aus unseren Akten, wie sich alsbald zeigen wird, nur fest- 
stellen, dass die Pfarrei von 1669 — 71 durch Interimsbestellung versehen 
worden ist. 

Diesem Zustand soll denn nun ein Ende gemacht werden. Am 19. April 
167 1 79 ) teilen die Usinger Räte den Freifräulein Anna Maria von Reifenberg 
mit, dass der Graf den zeitigen Schuldiener Johann Bernhardt Wenck zu 
Rodamberg zum Pfarrer von Arnoldshain ernannt habe, nachdem die Stelle 
seit 2 Jahren — da hören wir es — bloss interimistisch versehen worden sei. 
Die Gefalle mttssten ihm von Reifenberg zufallen. Es mag befremden, dass 
diese Präsentation dem vorhin genannten Gesuche Wencks um sie fast zwei 
Monate vorangeht. Aber es lässt sich wohl annehmen, dass eine so viel 
frühere mündliche Bewerbung stattgefunden hatte und dass das schriftliche Ge- 
such nur eine nachträgliche Formalität bedeutet. In einer sehr hochtrabenden, 
bissigen Antwort, d. d. Rossbach 18./8. Mai 1671 80 ) bemerken „Anna Marquise 
de villeneuve nee Baronne de Reiffenberg" — schon dieser ausführliche Titel 
scheint ein Stich — und „Marie Fräulein von Reiffenberg" den Räten, dass 
sie gegen die vorgenommene Examinierung und Ordination „auf Grund ihres 
ius territoriale und episcopale ihnen allein zuständig" protestierten. Die von 
Hattstein, „so eine Zeit hero auch im trüben Wasser gefischet", hätten gar 



") Königl. Staatsarchiv. 

") C. G. Firnhaber, Die Nassauische Simultanvolksschule. Wiesb. 1881, 1, S. 147: 
„Im 16. und 17. Jahrhuudert wurde auch hier (im Weil burgischen) wie im Usingischen das 
Sohulamt mehrfach von den Pfarrern mitversehen' oder von Kandidaten der Theologie (vergl. 
auch S. 84). a Das Wort „8chuldiener u wird neben „christlicher Prediger a schon von Me- 
lanohthon gebraucht, s. Grimm, Deutsches Wbch. s. v. 

M ) S. 1. 

") Königl. Staatsarohiv. 

*°) Ebenda. 
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kein Recht bei der Sache, eine Behauptung freilich, die den oben mitgeteilten 
Tatsachen dreist widerspricht, aber leicht aus konfessioneller Abneigung gegen 
die verwandte Lutherische Familie zu erklären ist. Die Antwort der Usinger 
Räte vom 15. Mai 1671 81 ) geht über letzteres einfach hinweg, erklärt aber 
mit grosser Kühle gegen alle die spitzen Bemerkungen, dass Examen und 
Ordination 82 ) unter den gegenwärtigen Umständen ihrerseits untunlich seien, 
sie hätten viel eher für das Pfarrhaus und die Kirche sorgen sollen. Im 
übrigen habe die Herrschaft nichts dagegen, dass ihr Territorial- und Episcopal- 
recht durch ein von einer evangelischen Fakultät vorgenommenes Examen und 
darauf folgende Ordination gewahrt bleibe. 

Trotzdem kam es zunächst nicht zur eigentlichen Bestallung, vielmehr 
finden wir am 10. Juni 1671 Wenck zuvörderst noch als „p. t. Schuldiener zu 
Rodamberg" in Arnoldshain tätig, und der Fall dieser Tätigkeit ist zur 
Charakteristik der Zeit und ihrer grobkörnigen Kirchlichkeit zu bezeichnend, 
als dass wir uns seine Yorführung versagen könnten, wenn wir uns auch auf 
ein Paar Zeilen Auszug aus seinem 6 langen Quartseiten umfassenden „Relation 
dessen, was sich den 16. Juni ao. 1671 bei der Sepultur Johannis Sachsen 
Bürgers und Gerichts Schoppens zu Keiffenberg, welcher nacher Arnoltshayn 
bestattet worden, begeben habe" 88 ), beschränken müssen, die Wenck am 
20. Juni, vermutlich für die vorgesetzte Usinger Behörde, verfasst hat. Danach 
war die Leiche offenbar desselben Mannes, dessen protokollarischen Bericht 
über den kirchlichen Rechtsstand Arnoldshains wir oben kennen lernten, von 
Reifenberg durch Kapuziner aus Königstein auf den Friedhof der Mutterkirche 
Arnoldshain gebracht worden. Wenck empfängt, umgeben von der Gemeinde, 
die Leiche mit Gesang; während die Kapuziner auf den Knien ihre Grabes- 
zeremonie vornehmen, intonieren die Lutherischen den Gesang: „Nun lasset uns 
den Leib begraben!" Das erzürnt natürlich die Kapuziner, aber es hindert 
Wenck nicht, sich darauf mit der Gemeinde der Gewohnheit gemäss in die 
Kirche zu begeben und dort eine Leichenrede über Hiob 14, 5 zu halten. Wir 
Heutigen finden diese Handlung selbstredend barbarisch. Aber es war, wie wir 
später sehen werden, der einfache kirchliche Brauch der Zeit 84 ) und dieses 
Ortes. Auf lutherischem Kirchhof durfte nach strengem Herkommen nur vom 
lutherischen Pfarrer beerdigt werden. Die Kapuziner begingen also mit ihren 
Zeremonien einen Rechts brach, wie dies später von römischer Seite bestätigt 
wurde. 



81 ) Königl. Staatsarchiv. 

M ) Die Bemerkung bei Sohliephake-Menzel, Gesohichte von Nassau. Wies- 
baden 1884, 6, 518: „Eine starke Zumutung war es auoh, dass die protestantischen Kandi- 
daten der Theologie in Mainz sich prüfen lassen mussten", trifft hier also nicht zu und findet 
auch später in unserer Geschichte keine Anwendung. 

* 8 J Königl. Staatsarchiv. 

84 ) Im 16. Jahrhundert war man noch toleranter. „So geschah es nioht selten, wie 
Keller, Geschichte Nassaus, Wiesbaden 1864, S. 558 erzählt, in gemischten Orten, wo die 
eine Konfession keine Kirche besass, dass Tauf- und Trauhandlungen auch wohl in der Kirche 
der anderen Konfession verrichtet wurden. u Die spätere Übung kam erst durch die katholische 
Reaktion auf, wodurch man eich gegenseitig absohloss. 
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Danach aber muss die förmliche Einführung Wencks 85 ) in sein Amt 
stattgefunden haben. Wir schliessen diese Einführung nämlich daraus, dass 
aus dem Jahre 1672 ein „Extrakt Arnoldshainer Kirchen- und Pfarrregisters, 
so renovirt durch beyde gnädige Herrschaften, Usingen als Collatorem 
und Hattstein als dominum Territorialem a vom 23. Mai 86 ) vorliegt, das 
den Nutzniesser desselben voraussetzt. Das Aktenstück ist der Besoldungs- 
verhältnisse der Zeit wegen wichtig genug, um seinen Inhalt vorzufuhren. 
Danach empfängt der Pfarrer an barem Geld 30 fl. „pro Salario", hat im 
Niesebraüch 6 Äcker zu 3 Achtel, 1 Achtel, 1 Achtel 5 Meste, 1 Achtel 
2 Mesten, 6 Achtel 2 Meste, 1 Achtel 4 Meste, zusammen 9 Achtel 3 Meste. 87 ) 
Dazu 8 Wiesen mit 12 Wagen Heu, sodann Zehnten, gross und klein, zu 
Arnoldshain und Schmitten diesseits der Weil, */" zu Rheinborn (Reinborn), 
Vie zu Nieder-Embs, zu Hattstein, Heuzehnten im Weyer Grund, Sommer- 
hahnen 88 ) zu Arnoldshain und Schmitten und freie Wohnung. „An accidentien 
das opfergeld vff Ostern von jeder Communion 6 Pf., von einer Leichpredig 
15 Pf., von einer Proclamation 15 Alb., von einer Copulation 15 Alb. und von 
einem Kind zu taufen */s> Glöckner 1 /z. u Sicherlich eine selbst für die da- 
malige Zeit bescheidene Besoldung 89 ), die von der geringsten heutigen be- 
schämend weit übertroffen wird und wirksam die Einfachheit des damaligen 
Pfarrlebens beleuchtet. Im übrigen erfahren wir aus einem Schreiben vom 
22. Mai 1671, wie auf dessen Rücken das Regest lautet: „Die Reiffenberger 
Schwestern geben Nassau das ius patronatus nach und nehmen den praesen- 
tirten Pfarrer ahn." 

Sicheres über den wirklichen Amtsantritt Wenck's vernehmen wir erst aus 
dem Jahre 1674, aber leider aus einem langen Beschwerdebriefe, den er unter 
dem 12. November 90 ) an seinen „gn. Herrn", den Grafen Walrad in Usingen 
richtet und der die ganze Unerträglichkeit seiner zweiherrischen Stellung, am 



") Er ist der Grossvater des hessischen Geschieh tssoh reibers Helfrich Bernhard 
Wenck. 

8e ) Königl. Staatsarchiv. 

87 j Der Acker wird hier nach dem Ertrag gemessen. Ein Achtel ist ein ans 8 Teilen 
(Mesten) bestehendes Trockenmass, unser Malter, da die Meste ein */» Malter haltendes Mass 
ist, vergl. Weigand, Deutsches Wörterbuch unter Achtel und Meste. Kehr ein „Volkssprache 
und Sitte in Nassau" kennt S 278 nur Meste, wie auch das Grimmsche Wörterbuch, das 
sich für Achtel auf Schmoller-Frommann 1, 266 beruft, der nur bayerische Verhältnisse 
berücksichtigt. Vergl. auch Kreise, Conto riet. Hamburg 1803, 1, 183. 

88 ) „Die Biegung ist ursprünglich schwach." Weigand 8. v. 

80 ) Einen Massstab zur Beurteilung aus der Zeit besitzen wir an der von Fürst Wal- 
rad 1699 geplanten Regelung der Pfarrbesoldungen, von der Firnhaber a. a. 0. 1, 101 
schreibt: „Man glaubt für jeden Stadtpfarrer und die Landgeistlichen I. Klasse 150 fl., resp. 
100 fl. bar, 26 Achtel Korn, 2 desgl. Weizen, je 6 desgl. Gerste und Hafer nebst Holz, freier 
Wohnung und Accidentien auswerfen zu können, für die Landgeistliohen II. Klasse 100 fl. 
bar, 18 Achtel Korn, 1 Achtel Weizen, d. h. 4 M. Gerste und Hafer, für die Kapläne 75 fl., 
12 Achtel Korn, 1 M. Weizen, je 3 M. Gerste und Hafer. Die Ermittelung des baren Geldes 
wurde aber schwierig, denn Weizen galt damals das Achtel 3, Korn 2*/t, Gerste 2 und 
Hafer 1 fl., darum wurde der Lieblingsplan des Fürsten .... aufgegeben/ 

") Königl. Staatsarchiv. 

Annalen, Bd. XXXV. 12 
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meisten aber die Quälereien seiner katholischen Herrschaft darlegt. Er 
berichtet, dass ihn die katholische Herrschaft als einen „eingezwungenen 
Pfarrer", der j,das Amt nicht verrichten könne", behandele. Er zählt 
umständlich 7 Fälle groben Eingriffs der Herrschaft in seine Pfarrgerecht- 
same auf. Trotz des hergebrachten Rechtes, auch katholische Glieder 
seiner Gemeinde zu taufen, zu kopulieren und zu beerdigen, waren wider den 
Willen der katholischen Eltern durch herrschaftlich bestellte Weiber dreimal 
Kinder von Arnoldshain und Schmitten nach Reifenberg zur Taufe getragen 
worden, so sehr auch sich „Ew. gn. Schultheiss Georg Low genugsam pro- 
teßtando da wieder gelegt." Einmal wird dabei als ausdrucklicher, brieflicher 
Auftraggeber der uns bekannte Reifenberger Amtmann Oberstlieutnant Fabricius 
genannt Die anderen Fälle betreffen Beerdigungen. Einmal „hat sie [die 
Herrschaft] eine Fraw von Reiffenberg hierher nach er Arnoldshayn mit drei 
Geistlichen auf Festum trium regum hujus anni beerdigen lassen, wie wohl 
Low gleichfalls hat cum protestatione et iuris reservatione, dawieder geredt, 
nichts geachtet, sondern fortgefahren." Denn „alss wir wegen des am mayn- 
strom liegenden Volkes nacher Neuen Weilnau ausziehen mussten, hat die 
Reiffenbergische Bürgerschaft durch Ihren geistlichen ein Kind am 27. Juli 
einen Tag vor meiner Wiederkunfft bestatten lassen." „Den 7. Fbr. huius 
anni Kahmen 2 Soldaten von Reiffenberg ein Grab zu machen, fragte der 
Glöckner, weil sie mich nicht um mein Amt zu verrichten angesprochen, ob er 
mit der Glocke lauten solte, sagte ich, freilich solte er lauten, ich wollte in der 
procession mitt auf den Gottesacker gehen und eine Betstunde halten, wie auch 
solches gethan, wie wohl es ihr geistlicher sehr ungern sah, den 90 *T abgelesen, 
mit dem gemeinen Kirchsegen beschlossen und davon gangen. Den folgenden 
Freytag hernach war der 11. Fbr. kam mein Glöckner abermals, sagte zu mir, 
es wären Todengräber von Reiffenberg, ob er wiederumb wie vormals solte 
lauten, sagte ich ia, es sollten die Ceremonien wie vorhin verrichtet werden, 
gingen stillschweigend avff den Gottesacker; als ich nun in der procession 
meiner Gewohnheit nach mitt den anderen geistlichen ginge vnd nahe zum 
Kirchthor kam, ginge mir ein Wachtmeister entgegen vom Gottesacker, sagende, 
Er solle mir von meiner Herrschaft Reiffenberg sagen, dass ich mich des Be- 
grab niss sollte müssig gehen vnd vom Gottesacker bleiben, gab ich ihm zur 
Antwort : Es hette mich der gnädige Graf von Nassau-Usingen auss gunsten 
churfür8tlich zu pfaltz mitt consens derer Herrn von Hattstein hiehergesetzt 
vnd ich ginge hier in meinem aufgetragenen pfarramt Solches zu verrichten, 
sagte der Wachtmeister, er bäte mich, des Begräbniss müssig zu gehen, ich 
aber eilte zu der Thür, vermeinend hier anzukommen mitt anderen Leuten, 
stunden die übrigen Soldaten an der Thür, stiessen mir der eine mit der Hand 
auf die Brust, sagende, ich solte zurückgehen, ich kähme nun nit hinein, sagte 
ich endlich, dass ich jetztund unverrichteten Amtes muss umbewenden, darzu 
treibt mich die Gewalt, doch ist gewalt kein recht, nahm mir zwar ferner vor 
zu tentiren, ob hinein kommen könnt, aber weil ein treuer Freund von Reiffen- 
berg mich beim Mantel zog vnd mir mit den Augen winckete abzustehen, be- 
fürchte ich böse tractamenten und kehrte vmb; worauss den Ew. gn. sehen, 
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dass gn. mittherrschaft Reiffenberg in loco Arnoldshayn in mein ampt greiffen 
vnd was mir von Gott vnd gn« Herrschaft anbefohlen nicht verrichten lassen, 
ich auch allzu gering bin mich derselben weiter zu widersetzen/ Dazu beschwert 
er sich, dass ihm schon seit 2 Jahren der Reifenbergsche Zehnte vorenthalten 
werde und der Reifenberger Schultheiss ihn höhne, „den werde er nur be- 
kommen, wenn er in Reifenberg predige" und schliesst mit den Worten: „Bitte 
darum Ew. gn. nicht allein in meinem ampt manutenens zu leisten, sondern 
auch zu dem innig, was von rechts wegen mir gehört, zu helffen, welches von 
Ew. gn. zu geschehen, Hoffnung trage, womit Ew. gn. beneben allen hohen 
angehörigen in des einigen Gottes machtschutz, mich aber in dero wohlgewogen- 
heit empfehle." Das treue und mutige Pflichtgefühl, das neben einem durch- 
aus unservilen Ton aus diesem Schreiben redet, gewinnt ohne weiteres unser 
Herz für den Mann. 

Eine scharfe Beleuchtung der gespannten Stimmung zwischen den beiden 
christlichen Bekenntnissen überhaupt erfährt die damalige Sachlage durch ein 
Schreiben des Grafen Greifenclau an den Kommandanten in Reifenberg d. d. 
Eönigstein 20. Dez. 1677 91 ), das wir als zum Zeitbild gehörig nicht unterdrücken 
wollen. Er schreibt: y Nachdem wir allhie vernehmen mussten, welcher Gestalt 
Ein auf der Schmitten gesessener Unterthan seine Zwey newgeborene Kinder 
zu Arnoldshain durch den lutherischen Pfarrer daselbst tauffen lassen vndt Ihm 
gleichwohl bekannt, dass die Schmitten zu der Reiffenberger Pfarr gehöre [ein 
Irrtum !] seye, als sollte der auf Reiffenberg befindliche üommandant denselben 
vor sich bescheiden unde nebens scharpffen wegen begangener Übertrettung 
gegebenen Verweiss Ihme sechss Gulden zu wohlverdienter straff ansetzen. 
Weilen auch verlauten will, als ob Eine daselbst ersessene Wittfraw die 
Catholische Religion zu endern vndt die Lutherische ahnzunehmen gesinnet 
seye, so wird von vermelten Commandanten selbige ebenfalls vor sich kommen 
zu lassen vndt Ihr bey der Catholischen Religion zu bleiben, wiederigenfalls 
gewärtig zu seyn, dass sie von dannen fortgeschafft werde, ernstlich zu bedeuten 
hiermit anbefohlen". Die letztere Verordnung ist im Sinne des Satzes § 30 
im 51. Artikel des Westfälischen Friedensschlusses: „si a religione domini 
territorii dissentiant, beneficium emigrationis concessum a92 ), und wie wir später 
sehen werden, selbst von lutherischer Seite angewendet worden, beides ganz 
in der Weise des damaligen Konfessions- und Polizeistaates mit seinen be- 
kannten robusten Mitteln. 

Dass unter solchen Umständen die Gewaltakte der Reifenberger Herrschaft 
nicht aufhören konnten, beweisen die von Wenck am 22. April 1678 98 ) auf- 
gestellten, zusammenfassenden „Arnoldshayner nothwendige pfarr Gravamina, 
wobey zu wissen, das Arnoldshayn die Mutterkirch, Reiffenberg und Schmitten 
aber Filialen sind vndt diese Kirchenbesetzung, so zum Stockheimer Gericht 
gehörig Nassau Usingen zum lehen cediret worden, weilen aber von Reiffenberg 



") König]. Staatsarohiv. 

M ) Ghillany a. a. O. S. 32. 

M ) Königl. Staatsarchiv. 
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dieser Kirchen Gerechtigkeit sehr gekränket worden, also bin ich genöthigt 
worden a dato meiner Ordination ab anno 1672 [hier erfahren wir zum ersten 
Male das Jahr des Amtsantrittes genau] bisshero alle Excessen und verschimpfung 
aufzusetzen und hochgräflicher Cantzlei zu Usingen zu übergeben*. Darin wird 
zuerst geklagt: „Hat mir die Herrschaft Reiffenberg den 22. Julii ao. 1672 
ein Schreiben, darinnen mich aller geistlichen actuum zu entäussern verbotten, 
zugeschickt. Würde ich aber darinnen fortfahren, sollte ich unfehlbar vor 
Execution gewärtig sein". Unter den weiteren 10 Punkten finden sich zunächst 
4 bereits an den Grafen berichtete. Dann werden zwei Gewaltakte bei katho- 
lischen Beerdigungen erzählt. Bei der einen war Wenck trotz angedrohter 
Strafe mitgegangen, aber vor der Kirchentüre von Reifenberger Soldaten zurück- 
gestossen worden, bei der andern riss ihm, als er den Kirchenschlüssel ver- 
weigerte, der Hauptmann von der Mainzer Garnison in Reifenberg, Hering, 
diesen ohne weiteres aus dem „sac". „Eurttz hierauf kompt dieser Hauptmann 
nacher Arnoldshayn, lässt die Gemeinde zusammen beruften, kündigt öffentlich 
an, mir an Gänsen, Hahnen etc. oder was mir sonst fallig, nichts zu geben, 
verbietet auch dem Baumeister [Kirchenrechner], dass sie mir keine Besoldung 
reichen sollten*. „9. Hat der Herr von Reiffenberg ein ständig Item unserer 
Kirche an 28 Malter Korn zu Erbenheim im Wiessbadischen ampt gelegen an 
fremde leut verkaufft vndt der Kirche entzogen, von welchem Verkauf ein 
alter Mann von Erbenheim weiss Bericht zu geben . „10. Ist ein Feld und 
Wiesen zu Ei(sen)bach bei Camberg gelegen, so ein Einwohner daselbsten von 
der Kirch in Arnoldshayn zu Lehen trägt und ein mannlehen ist, die Herrschaft 
Reiffenberg aber selbiges zu ihrer hausshaltung gebraucht, als ich aber dessen 
mich anfangs angenommen und wieder zur Kirche bringen wollte, auch dem 
Leehensträger, der sonsten keinen Leehen Brief geholt, wieder eine neue Kirchen 
leyh gemacht, dass auch das pacht Korn von 6 achtel Korn etzliche Jahr 
nacheinander von Leehenträgern zu Eibach ist nacher Arnoldshayn geliefert 
worden, der Herr von Reiffenberg aber hat es durch Schreiben bei Kurtrier, 
welches Eibach zuständig, so weit gebracht, dass das pacht körn nacher Reiffen- 
berg wieder gelieffert wird ond also unsere Kirch dasselbige Korn hat ver- 
schiedene Jahre entbehren müssen". 

Neue Klagen bringt das Jahr 1680. Am 16. März 94 ) muss Wenck den 
„Herrn cantzlei Käthen - in Usingen berichten, dass die Kapuziner einen katho- 
lischen Mann von Reifenberg wider dessen letzten Willen in Arnoldshain be- 
erdigt, die Kirche aufgebrochen und geläutet hätten trotz seines Protestes. 
„Es ist auch bei diesem Begräbniss eine doppelte sanduhr vom predigtstuhl 
auss der Kirche gestohlen worden. tt Am 20. März 95 ) geht er neben dem 
katholischen Geistlichen mit der Leiche eines katholischen Mannes von Schmitten, 
singt mit seinen Pfarrkindern, wird aber trotz seines Protestes von Soldaten 
am Betreten der eigenen Kirche gehindert. Eine gleiche „Verschimpfung" 
widerfahrt ihm beim Begräbnis eines Kindes von Reifenberg. Ausserdem 



M ) Königl. Staatsarchiv. 
• 6 ) Ebenda. 
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erzählt er, dass Herr von Hattstein ihm befohlen habe, ferner bei keinem 
katholischen Begräbnis gegenwärtig zu sein, wenn er nicht darum angesprochen 
werde, auch keine Gebühr zu empfangen, aber die Kirche zu schliessen. „Weil 
'aber der Herr von Batenheim sich defensive seines Reiffenbergischen banherr 
annimmt und den Herrn von Hattstein nit vor einen Mittherr erkennen will, 
dessen gegebener Befelch zur Zeit nicht respectirt wird, alss habe ich hochgn. 
Herrn Cantzley Räthe information holen wollen". Den gleichen Bericht erstattet 
er am gleichen Tage 96 ) dem Grafen, indem er noch bemerkt, dass er zur Zeit 
in Neuweilnau wohnen müsse, da die im Arnoldshainer Pfarrhause einquartiert 
gewesenen „Trajoner" 97 ) dasselbe arg verwüstet hätten. 

Alle diese Vorgänge seitens Reifenbergs brachten es 1682, zehn volle 
Jahre nach dem Amtsantritt Wencks, dahin, dass ein neues Beweisverfahren 
über die Rechtmässigkeit des lutherischen Bekenntnisses in der Arnoldshainer 
Kirche von diesem aufgenommen wurde. Ein Zeugenverhör findet statt. Vom 
21. Juni 1682 98 ) liegt vor eine „Copia eines gerichtsschöff in Soden, so ge- 
bürtig ist zu Reiffenberg a . Darin heisst es: „Ich Ends unterschriebener bekenne 
hiermit , dass vor oder ein Jahr nach dem braunschweiger [Schlacht bei 
Höchst 1622] wie auch vor dem schwedischen Krieg [1630 — 1635] von Keinem 
lutherischen Pfarrer gar nicht weiss, dass pfarrer zu Arnoisshain soll gewesen 
sein von der lutherischen Seiten, wie wohl ich 80 Jahre alt bin, so weiss ich 
von keinem eingesetzten Pfarrer zu Arnoisshain nichts zu sagen, wo Catholische 
pfarrer und der Herr zu Reiffenberg revermirt hat zu Arnoisshain". Dieses 
Zeugnis schlägt zwar allen von uns bereits vorgeführten Zeugnissen, aber sich 
selber mit seinem „revermirt", dem doch ein lutherisches zuvor entspricht, ins 
Gesicht. War es, wie man vielleicht vermuten darf, bestellte Arbeit, so konnte 
es nicht besser beschämt werden, als durch die Zeugnisse Bulmanns und 
Karters, die wir schon oben vornehmen mussten. Es war um so beschämender 
für die Reifenberger Behörde, als diese schon 1671/72 in einer 6 Folioseiten 
langen Streitschrift 99 ) „ Reiffenberg contra Nassau Usingen in puncto dess inten- 
dirten Pfarrers zu Arnoldshain" pos. 3 u. 4 bekannt hatte: „Noch ferner ist 
man nicht in Abredt, dass von 1629 die Catholische religion zu Arnoisshein 
eingeführt vndt bis auff die Reiffenbergische Custodi continuirfc worden. Hinn- 
gegen würdt Nassau nimmermehr erweisen können, dass Zeits ermelten 1629 
Jahre von Jemandt die Abschaffung der Catholischen Religion wehr begert, 
oder ein Evangelisches Subjectum praesentirt worden*, was in letzterem Falle, 
setzen wir hinzu, auch gar nicht möglich war, da bis 1669 das Patronatsrecht 
in der Hand Reifenbergs lag. 



M ) Königl. Staatsarchiv. 

0T ) Er hat also den Namen Dragoner zum erotenmale von Norddeutschen gehört, ob- 
wohl er schon seit dem 16. Jahrhundert, jedenfalls seit dem 30jährigen Kriege vorkommt, 
s. Grimm, Deutsches Wörterbuch 3, 1327, ein Beweis, wie langsam damals das Wissen vor- 
drang, oder wie wenig Sinn für es vorhanden war, aber auch dafür, dass es im Nassauischen 
keine Dragoner gab. 

w ) Königl. Staatsarchiv. 

") Ebenda. 
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Und doch musste die eigentliche Beschämung erst durch die vorgesetzte, 
eigene katholische Eirchenbehörde kommen. Schon am 29. Mai 1682 hatte 
Erzbischof Anselm Franz 100 ) auf die Beschwerden der Katholiken Reifenbergs 
gegen Wenck und seine Einsetzung ins Pfarramt seinem Oberamtmann in 
Eönigstein aufgetragen, „dass eine Untersuchung anzustellen sey, ob das Luthe- 
rische Keligions exercitium in anno decretorio 1624 seye getrieben worden und 
wenn es sich so befände, was wahrscheinlich wäre, es dabey verbleiben 
solle". Am 7. November 101 ) aber erging das Dekret an denselben Oberamtmann 
von Bittendorf, vermutlich auf Beschwerden aus Amoldshain, dass, „obwohl das 
Lutherische exercitium daselbst Anno 1624 bis dahero in Übung gewesen, nichts 
desto weniger gedachte Patres Capucini deme zuwider in der filial Kirchen zu 
Schmitten mit Tauffung der katholischen dasigen Unterthanen Kinder, eheligen 
copulationes und begräbnussen verfahren theten, und dass sie deswegen zu ver- 
fugen gebetten, auch die Arnoldshainer Kirchenrenthen und gefall selber be- 
gehren wollten ... Ist hierauf unser Befelch, soweit das exercitium religionis 
zu gedachten Arnoltzhein und die davon dependirente pastoralia betrifft, du 
sollest es noch zur Zeit und bis auf anderweite Verordnung [man ist ja immer 
vorsichtig] bey der disposition des Münsterischen Frieden sschluss zu lassen; 
wollte jedoch ein oder anderer Catholischer Unterthan sich von einem Catho- 
lischen Prister copuliren und Kinder taufen lassen, so soltest du es Ihnen 
verstatten und nachzusehen, indess dem dasigen Lutherischen Pfarrer an seinen 
iuribus parochialibus nichts benohmen werde, du hottest auch im übrigen daruf 
zu sorgen, damit der rückständige zu der Arnoldshainer Kirche gehörige Zinss 
eingebracht, zu derselben reparation verwendet, auch dem gemeindschaftlichen 
Glöckner zu dem seinigen verholfen werde" etc. Damit war das bisherige 
Verfahren Wencks als voll berechtigt anerkannt, uns zum wertvollen Zeugnis 
für die unseren heutigen Begriffen widerstreitende interkonfessionelle Kirchen- 
praxis, die in friedlichen Zeiten freilich bei uns, z. B. in den 40er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts, ganz harmlos bestand. 

Mit diesem oberhirtlichen Bescheide waren jedoch die eigenen Untertanen 
übel zufrieden. Der bereits oben zu anderem Zwecke angeführte Fabricius 
erzählt in dem gedachten Briefe: 102 ) „Es waren neulich die Herrn Patres hier 
vndt klagten mir von Hertzen, dass der Lutherische predicant zu Maintz con- 
firmirt worden wehre; were dem also, so riethe ich auch nichts mit ihm vor- 
zunehmen. Man sagt: «Wer will haben zu schaffen, der zanke mit Juden vndt 
Paffen«. 103 ) Kan ihn der Churfürst leiden, so thut ihr's auch. Gott weiss, dass 



10 °) König! Staatsarchiv. 

101 ) Ebenda. 

10> ) Wir lassen uns eine kulturgeschichtliche Notiz aus dem Brief über den damaligen 
Dienstbotenlohn nicht entgehen. Es heisst da: „Wegen der Julgen habe ich mit meiner Frau 
geredt, dass ich Sie ganz gern haben will. Ihr kent sie mit der alten Peters zu uns herab- 
schicken, alhie giebt man einer Magd 6 fl. angelt, 2 par Schue vndt 12 ehl duch oder 10 fl., 
das will ich auch geben undt sie ganz wohl halten, sagt ihr, sie sollte fein fromm vndt 
fleis8ig bleiben." 

103 ) Md. paffe, Lexer 2, 220, nassauische Mundart „Paff. 
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ich treulich meine*. Und doch war das derselbe Fabricius, der jenes oben 
vermeldete Schreiben verfasst hatte, das den betreffenden Weibern gebot, ein 
katholisches Kind von Arnoldshain nach Reifenberg zur Taufe zu holen, und 
Bossbach, der Schreibort und die Aufenthaltsstätte der Damen Anna und Marie 
von Reifenberg, entpuppt sich uns als die Verschwörungsstelle, von der aus 
das lutherische Bekenntnis in Arnoldshain beständig bedroht ward. Wir gehen 
schwerlich fehl, wenn wir dort die geheime Veranlassung zu dem Schreiben 
des P. Martinus Missionarius an den Kurfürsten d. d. Seligenstadt 2. Okt. 1683 104 ) 
suchen, in dem behauptet wird, dass 1624 kein lutherischer Pfarrer in Arnolds- 
hain gewohnt habe, dies sei vormals von den umliegenden Dörfern her bedient 
worden. Es sei also angezeigt, in der Arnoldshainer Kirche ein „cum Lutheranis 
simultaneum exercitium tt einzuführen. Eine historische Unwahrheit, wie wir 
wissen, und ein auffälliger Mangel an Logik dabei. Denn was soll ein simul- 
taneum, wo das lutherische Bekenntnis angeblich unberechtigt ist? Nichtsdesto- 
weniger scheint dies Schreiben in dem gerne gläubigen Mainz gewirkt zu haben. 
Denn am 13. März 1684 105 ) berichtet Wenck nach Usingen über Verhandlungen 
mit dem Oberamtmann in Königstein, Jul. Jacob Frank, dass dieser in Arnolds- 
hain ein „exercitium religionis simultaneum" eingeführt wissen will und nur 
davon absteht, weil ihm Wenck beweisen kann, dass 1629 ein eigener, d. h. 
ein lutherischer Pfarrer in Arnoldshain gewesen sei nach der von Mainz be- 
liebten Reformation, ein Irrtum freilich, wie wir wissen, um ein Jahr. So 
wenig hatte Mainz vor seiner eigenen Anordnung und vor allem vor dem von 
ihm selbst anerkannten annus decretorius 1624 Respekt. 

Ein Jahr später erfahren wir zum erstenmale etwas über den sittlichen 
Zustand der Gemeinde und leider nichts Erfreuliches. Wenck schreibt 106 ) an 
seinen Landesherrn, den Freiherrn von Reifenberg, wegen eines abzuhaltenden 
Busstages mit der Begründung: „Der Herr hat Ursach zu schelten die im Lande 
wohnen, denn es ist keine Treu, Kein Lieb, Kein Wort Gottes im Landt, 
sondern Gotteslästern, lügen, morden, stehlen und Ehebrechen hat überhand 
genommen und kompt eine Blutschuld nach der andern". Aber das sind Worte 
aus der von Wenck nicht genannten/ Stelle Hosea 4, 1, 2. Es fragt sich also, 
ob sie in ihrer vollen Ausdehnung von der Gemeinde gelten können. Freilich 
ist auch der die Sitten mordende Krieg nicht viel länger dahin, als er gedauert, 
und wir wissen, was die Kriminalstatistik nach dem Kriege von 1870 zu ver- 
zeichnen hatte, der doch nur ein Kind gegen den dreissigjährigen zu nennen 
ist. Aber es ist auch die Person des offenbar sittenstrengen Pfarrers zu be- 
denken und wohl noch mehr das andere, dass die Zeit noch nicht den Unterschied 
zwischen Kirchlichkeit und Frömmigkeit, Gesetzlichkeit und Sittlichkeit kannte. 
Klagte doch Wenck seinem Grafen schon 1682, dass seine Pfarrkinder die 
Gottesdienste schlecht besuchten. 107 ) Doch darf auch, daran erinnert werden, 



10i ) Königl. Staatsarchiv. 
106 ) Ebenda. 
10fl ) Ebenda. 
,07 ) Ebenda. 
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dass Pfarrer Flick 130 Jahre später (1814) schreibt: 108 ) „Die Schilderung, welche 
mir Theils von der Lage des hiesigen Orts, theils von den Einwohnern gemacht 
wurde, war nicht die erfreulichste, daher ich auch mein Amt mit schwerem 
Herzen antratt. Leider fand ich die Schilderung nicht sehr übertrieben. Den 
Ort selber fand ich nichts weniger als reizend, die Wohnung klein, die Ein- 
wohner arm und ein grosser Theil zu Ausschweifung geneigt". Wir werden 
also die Bekenntnistreue und den Bekenntnismut, die wir oben zu rühmen 
hatten, vielleicht mit demselben Schatten zu bedecken haben, die Luther bei 
den Evangelischen seiner Tage zu beklagen hatte. Und doch, seien wir gerecht 
Das von beiden Männern gezeichnete Sittenbild kann nur ein Augenblicksbild 
sein, hervorgerufen durch die vorwiegenden Naturanlagen der Bevölkerung, das 
besagt die eigene Zurücknahme seines Urteils, wenn Flick fortfährt: „Doch ein 
längerer Aufenthalt dahier lehrte mich, dass die Menschen des Kirchspiels nicht 
bösartig, sondern des Guten empfänglich seyn, dass [sie] ein stets froher und 
heiterer Sinn, der auch unter dem Druck der Armut sie nie verlässt, beseelt 
(wie dies allen Gebirgsbewohnern eigen ist), welcher bisweilen in Ausgelassen- 
heit, selbst Roheit ausartet; dass aber auch besonders kirchlich religiöser Sinn 
hier herrschend ist, ebenso Dienstfertigkeit, Bereitwilligkeit etwas Gutes und 
Nützliches, selbst mit Aufopferung zu unterstützen ; hiervon legten sie während 
meines Hierseins öfters die schönsten Beweise ab. Auch gelang er mir oft in 
Ausgelassenheit ausartenden Frohsinn durch freundschaftliche Ermahnungen, 
vereint mit Strenge zu zügeln, weshalb denn auch jetzt an Sonn- und Festtagen 
Ruhe, Stille und Ordnung herrscht". Sittlich schlimme Zeiten sind immer 
Ausnahmezeiten und dabei immer die Schattenseiten stetig forterbender lichter 
Naturanlagen, so scheint es hier der unbewachten „Frohnatur". Denn in einem 
weltentlegenen Bergdorf ändert die Natur sich nie, so dass, was 1814 galt, 
schon 1684 gelten konnte. 

Ein anderes Bild entrollt das gleiche Jahr in einer „Vnderthänigen supp- 
lication". 109 ) „Die Evangelischen Unterthanen zu Arnoldshain vndt Schmitten 
beschweren sich mit ihrem gewehr bey der Frohnleichnamsprocession zu er- 
scheinen, ist ihnen aber bei 10 fl. Herrschaftlicher straff befohlen worden zu 
erscheinen, welches sie auch thun". Auf dem Rücken des Schriftstückes stehen 
die lakonischen Worte: „Wie schon öfter geschehen 41 . 

Das folgende Jahr 1685 macht uns mit einer Tatsache bekannt, die man 
sonst nicht in der Geschichte einer Kirche sucht und die doch wesentlich hier- 
her gehört. Auf Anfrage des Königsteiner Oberamtmanns hatte der Erzbischof 
Anselm Franz von Mainz am 12. Oktober 110 ) befohlen, den lutherischen Pfarrer 
in Arnoldshain anzuhalten, dass er den neuen Kalender gebrauche, damit keine 
Irrung in den Feiertagen geschehe und die Feldarbeit nicht verhindert werde, 
widrigenfalls er in Strafe genommen würde. Bekanntlich hatte Papst Gregor, 
die Welt mit dem Kulturfortschritt begrüsst, dass er im Auftrag des 



108 ) Arnoldshainer Kirchenchronik S. 7. 
109 J Königl. Staatsarchiv. 
n0 ) Ebenda. 
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Tridentinischen Konzils und aus Anregung einer fast 2O0jährigen Vor- 
arbeit mit Hilfe tüchtiger Mathematiker, vor allem des Aloysius Lilius 111 ), das 
mit dem Sonnenjahr in Verwirrung geratene sog. Julianische oder bürger- 
liche Jahr nach diesem für alle Zeiten verbesserte, d. h. den festen, sog. 
Gregorianischen Kalender erscheinen Hess. Was wäre natürlicher gewesen, 
als dass alle Welt freudig zugegriffen hätte. Aber nicht nur, dass das Aus- 
streichen von damals 10 Tagen für manche bürgerliche Verhältnisse, als Zinsen, 
Wechsel, Lieferungskontrakte, seine Schwierigkeit hatte, so hatte der Papst 
auch in seiner Bulle eröffnet, dass er dadurch noch einmal in mittelalterlicher 
Weise als das einende Haupt der christlichen Völker erschiene, ja als Herr 
der Zeit. 119 ) Das mochten sich die Protestanten und das schismatische Bussland 
nicht bieten lassen, und während die romanischen Völker, auch die Katholiken 
Deutschlands und der Schweiz, den neuen Kalender schon 1582/83 annahmen, 
frondierte das protestantische Deutschland, Dänemark und die deutsche Schweiz 
bis 1700, ja Grossbritannien und Schweden bis 1782 und Bussland heute noch. 
Es ist dies kein protestantischer Ruhmestitel und nicht einmal im Sinne Luthers, 
der bekanntlich die Wahrheit annehmen wollte, auch wenn sie von Pilatus 
oder Herodes oder gar dem Teufel käme. In unseren kleinen Arnoldshainer 
Verhältnissen ist es aber auch kein katholischer Buhmestitel, dass nun mit 
einem Male der neue Kalender eingeführt werden sollte, ohne den es doch die 
100 Jahre zuvor gegangen war, und inmitten der ganzen lutherischen Umgebung. 
Es war doch wieder einmal die vorhin genannte katholische Machtprobe, die 
dieses Mal die Arnoldshainer zwang, mit ihrer lutherischen Umgebung in kalen- 
darischen Zwiespalt zu treten. In dem gut lutherischen Herzen Wencks wurde 
die Neuerung schwer empfunden. Er hatte schon am 3./13. Februar X685 118 ), 
wo offenbar also die Sache schon drohte, seinem Vater, dem Inspektor Marsilius 
Wenck 114 ) in einem Brief ausser seinem Leiden auch das schmerzlich beklagt, 
dass der neue Kalender eingeführt werden solle. Einen jeden drückt eben sein 
eigener Schuh und wäre es auch nur, wie wir heute denken, ein eingebildeter. 

Aus dem Jahre 1686 erfahren wir noch kurz, dass Wenck auf seine Be- 
schwerden an den Oberamtmann Bittendorf in Königstein einen Besoldungsbrief 
ausgefertigt erhielt und die Pfarrei aufs neue fundiert wurde. 115 ) Damit ist für 
uns das letzte aus seinem Leben genannt, dessen Ende, wie wir nur nebenbei 
hören, 1690 erfolgt. 

Am 18. April 1690 116 ) schreibt Graf Walrad an den Königsteiner Ober- 
amtmann, dass der Arnoldshainer Pfarrer gestorben sei und die Pfarrei nach 



1U ) L. Ideler, Handbuch der mathematischen und technischen Chronologie, Brest 
1826, 2, 299 und besondere Graf von Hoensbroech, Das Papsttum in seiner sozial-kulturellen 
Wirksamkeit Leipzig 1900. 1, 199—201. 

ns ) Hase, Kirohengesch. auf der Grundlage akadem. Vorlesungen. Leipzig 1891, 3, 1, 352. 

"•) Königl. Staatsarchiv. 

1M ) In Usingen, Rektor der Lateinschule daselbst von 1623—33. Er stirbt 1686 (vergl. 
Firnhaber a. a. O. 1, 99). 

"») Königl. Staatsarchiv. 

»•) Ebenda. 
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Notdurft unterhalten werden solle bis zur Praesentation eines neuen Pfarrers. 
Das meldet am 21. April 117 ) der Oberamtmann nach Mainz, mit dem Ersuchen 
um Verhaltungsmassregeln. Die Mainzer Regierung erwidert am 25. April 118 ), 
dass nichts verhindert werden dürfe, doch müsse der „Praesentandus" seine 
Coufirmation von Mainz erhalten. Darauf melden die Usinger Räte in Abwesen- 
heit des Grafen nach Holland am 19. Mai 119 ) dem Oberamtmann, dass sie Willens 
seien, Jacob Wilhelm von Hagen aus Meiningen oder, wie dieser selbst alt- 
formig Meinungen schreibt, zu präsentieren. Auf die ordnungsmässige Meldung 
von da nach Mainz kommt die Weisung zurück, dass v. Hagen sich in Mainz 
zu stellen habe. Dann erst am 14. Juni m ) berichten die Usinger Räte nach 
Eönig8tein, dass v. Hagen vom erzbischöflichen Yikariat die Konfirmation er- 
halten habe, darauf examiniert und ordiniert und nun zu „admittiren* sei. 
Danach wird er am 17. Juni 121 ) eingeführt. Er ist wohl der einzige Pfarrer, 
der 40 Jahre lang, bis zu seinem Tode 1730, in Arnoldshain ausgehalten hat 
und der einzige, der in dieser langen Zeit, mit stillem Heimweh nach Meiningen, 
freilich nicht ohne Schuld zu erdulden hatte, was kein Vorgänger und Nach- 
folger. Denn sein späterer Nachfolger Flick war sehr schlecht unterrichtet, 
wenn er in der Kirchenchronik schreibt: 122 ) „Von dieser Zeit an findet man 
nichts mehr von Beschwerden und Ansprüchen über 50 Jahre bis zur Zeit des 
Pfarrers Schapper hinaus* 1 . 

Nur von seinen ersten 15 Amtsjahren fehlt uns jegliche Nachricht. Zum 
erstenmale im Jahre 1705 123 ) finden wir seine Bittschrift an die Usinger 
Regierung, dass sie die umliegenden Herrschaften zur Beisteuer für die Reparatur 
der Kirche anhalten möge, was doch Pflicht Reifenbergs gewesen wäre. 
Dann erfahren wir aus einem Briefe des Q. B. Stähler d. d. Cransberg 
-9. Februar 1710 124 ) an einen nicht genannten „Cammerath", dass der lutherische 
Pfarrer in Arnoldshain gefährlich krank sei, dabei aber das bezeichnende Weitere: 
„Nachdem nun der Herr Statthalter meines gnädigen Herrn Hochwürden und 
Gnaden davor halten, dass Nassau-Usingen zu dem praetendirten juri collationis 
nicht berechtigt, sondern nach dem reyffenbergischen disturbio solches erschlichen 
und bisshero exerciret habe und verschiedentlich deswegen Erinnerung gethan, dass 
man bey begebender vacatur invigiliren und dieses praejudicium zu redressiren 
suchen möchte; nebst obigem, seind Ihre Hochwürden und Gnaden noch jüngst- 
hin der meinung gewesen, dass sich wohl in der selbigen Kirche das exercitium 
simultaneum einführen lasse" etc. Der genannte Statthalter war Casimir 
Ferdinand Freiherr, seit dem 16. September 1722 Graf von Waldbot zu 
Bassenheim, der neben dieser Mainzer Würde noch die eines Domecholasters, 



n7 ) Königl. Staatsarchiv. 

11B ) Ebenda. 

"•) Ebenda. 

»°) Ebenda. 

lfl ) Ebenda. 

1M ) S. 3. 

lM ) Königl. Staatsarchiv. 

IU ) Ebenda. 
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eines Chorbisehofs zu Trier und eines Oberamtmanns in Amorbach bekleidete 
und ausser von Reifenberg auch Besitzer der Herrschaft Cransberg war. Es 
wird von ihm erzählt 125 ), dass er viel für seine Untertanen tat, Kirchen- und 
Schulstiftungen machte, arme Kinder auf eigene Kosten ein Handwerk lernen 
liess, die Nagelschmiedekunst in Reifenberg, Seelenberg und Arnoldshain und 
die Weberei in Gransberg in Anregung brachte. 

v. Langen war inzwischen wieder genesen, und aus seinem Briefe an die 
Fürstin in Usingen vom 21. Dezember 1712 126 ) erfahren wir zu unserem Leid- 
wesen, wie wenig gerne er nach Arnoldshain gegangen war, denn er hält der 
Fürstin vor, dass seine „Hoffnung bis in's 22. Jahr verzogen", im Usingischen 
eine andere Stellung zu finden und dass er nun bitte, seinem Sohn, der Jäger 
geworden sei, eine Stellung im fürstlichen Dienste zu verleihen. Das ist kein 
wetterfester nassauischer Wenck, sondern ein unakklimatisierbarer, verwöhnter 
Fremdling, dem es natürlich in dem sehr bescheidenen Arnoldshain nicht wohl 
werden kann. Ihm fehlt vor allem der Mut und die Tapferkeit seines Vor- 
gängers. Denn am 12. Dezember 1712 1 * 7 ) berichtet er ängstlich an die Usinger 
Regierung, dass man daran arbeite, ein „Coexercitium" in Arnoldshain einzu- 
führen. Es sei eine katholische Schule in Schmitten angelegt worden und der 
„vermischten Eltern Kinder* würden gezwungen, dorthin zu gehen, „wodurch 
schon halbe Totschlägereien zwischen Eheleuten, die sonst guten Frieden hatten, 
entstanden". Er sehne sich deshalb nach seinem „süssen Vaterland 6 zurück, 
„ubi salvificae fidei concordia fieret*, „zumal da meine vorige Bitte pro sede 
commodiore olim promissa unbeachtet geblieben 44 . Ein so weicher Mann 
war den Angriffen der katholischen Macht nicht gewachsen, reizte diese 
vielmehr noch zu dreisterem Vorgehen. Das zeigte die freilich sehr begründete 
Jeremiade, die v. Langen am 1. September 1712 128 ) in einem langen Schriftstück 
an die Usinger Regierung, betitelt: „Species facti oder Entwurff, was ich Endes- 
unterschriebener nach Gottes Verhängniss bissher leyden und erdulden musste", 
ergehen liess. Er war vor das herrschaftliche Gericht gefordert worden, um 
sich dort wegen seiner Pfarrkompetenz und ähnlicher Dinge vernehmen zu 
lassen und wurde hier so brutal behandelt, dass es selbst zur gröbsten Be- 
schimpfung und körperlicher Misshandlung kam. Es ist das offenbar dieselbe 
Geschichte, die der Katholik Junker 129 ) aus anderen Quellen mit den Worten 
erzählt: »Wie weit sich manchmal die Brutalität, von der wir jetzt keinen 
Begriff mehr haben, verstieg, zeigt die Behandlung des Pfarrers zu Arnolds- 
hain durch den Amtmann 130 ) Dott zu Reiffenberg. Besagter Pfarrer beklagte 
sich, dass man seine Besoldungsforderung mit den Forderungen der Juden bei 
einem Concurs in gleichen Rang setze. Darüber gerieth der Beamte so in 
Zorn, dass er den Pfarrer mit Fusstritten und Faustschlägen zur Thüre hinaus- 



in ) Annahm 7, 1, 268. 

in ) Königl. Staatsarchiv 

11T ) Ebenda. 

in ) Ebenda. 

1M ) Annalen 7, 1, 226. 
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trieb, denselben die Treppe hinunter auf die Strasse stürzte, ihn einen Flegel, 
Spitzbuben und Hundsfott nannte. Die Sache ist mit 3 Reiffenberger Zeugen 
erhärtet u . Die Angelegenheit erschien auch der Usinger Regierung stark genug, 
dass sie v. Langen verbot, fürder „in personalibus" vor dem weltlichen Gerichte 
zu erscheinen. Soweit konnte es überhaupt nur kommen, nachdem über den, scheint 
es, harmlosen, aber wenig vorsichtigen, dabei sicher durch nichts imponierenden 
Mann die schwersten Verdächtigungen ausgestreut worden waren. Wir erfahren in 
einem eigenen Aktenfaszikel mit der Aufschrift: „Acts die den Evangelisch- 
Lutherischen Pfarrer von Langen zu Arnoldshain wegen angeschuldeter Völlerey 
und Zanksucht und deren Untersuchung betr. anno 1714 181 ): «Nomine cancellariae« 
war der Inspector, unser heutiger Decan, Hans in Altweilnau am 23. August 1714 
beordert worden den Beschuldigten darüber zu Vernehmen, „dass der Herr 
Pfarrer zu Arnoldshain nicht nur durch seine allzugrosse Familiarität mit den 
Einwohnern, Völlerey und Zanksucht gross ärgernuss gebe und ein sehr disso- 
lutes Leben führe, sondern auch sonst in öffentlichen Predigten alle privat 
dissensus der so nahe angesessenen Römisch katholischen Religion zugethan ad 
personalia usque mit ohnnötigem Eyffer in schänden und schmähen auf ihre 
Lehre anzugreiffen sich ohn gebührendt anmasse (tt . Glücklicherweise ergibt 
der 4 Folioseiten lange enggeschriebene Bericht des genannten Inspektors an 
die Usinger „Räthe* d. d. Altweilnau 28. August 1714 152 ) die völlige Unschuld 
des Verdächtigten, ein Zeichen, dass das „calumniare audacter seraper oliquid 
haeret" diesmal nicht verfing. 

Man war nun einmal katholischer Seits entschlossen, koste es, was es wolle, 
dem lutherischen Glauben in Arnoldshain den Garaus zu machen. Als ein 
Hauptmittel dazu erschienen die Prozessionen, die in der Form der Fron- 
leichnamsprozession vor allem das Tridentinische Konzil „zur Erschütterung der 
Ketzer* empfohlen hatte, so sehr auch der von Nebe als guter Katholik er- 
wiesene Pfarrer von Hadamar, Gerhard Lorich, in seiner 1536 erschienenen 
„institutio catholicae fidei orthodoxae et religionis sanae u das bedeutsame Wort 
gesprochen hatte: „Porro cum regno Christi nihil neque dissideat atque seculi 
vanitatis, sumptuosi apparatus, tibicinum, tympanistarum, tubicinum, et caeterorum 
musicorum strepitus, muliercularum et effoeminatorum virorum vestium phrygii 
et venerei cultus, caeterarumque vanitatum ostentatio et pompa; religiosius 
est, nullam omnino processionem facere, satius est sacrum panem non 
nisi esum fidelibus administrare, quam ita ex christiana religione theatralia 
spectacula efficere*. 133 ) 8chon am 21. April 1716 134 ) musste Fürst Wilhelm 
von Nassau seinen Landhauptmann Greiffenberg beauftragen, jede Prozession 
zu verhindern, die von Selenberg aus Usinger Gebiet betreten wolle, und dies 
im Jahre 171 7 185 ) wiederholen. Es sind das die Prozessionen in der soge- 
nannten Kreuzwoche, von denen wir später wiederholt zu reden haben werden. 

m ) Königl. Staatsarchiv. 

1SJ ) Ebenda. 

188 ) Nebe a. a. 0. 1864, S. 47. 

184 ) Königl. Staatsarchiv. 

18ft ) Ebenda. 
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Sie finden vom Sonntag vocem jucanditatis oder rogate in den drei Tagen vor 
dem Himmelfahrtsfest statt und werden zum Unterschied von den litaniae 
maiores am 25. April, dem Marcustage, litaniae minores oder Kreuzgänge von 
dem vorgetragenen Kreuze genannt, dem auch zuweilen das Allerheiligste bei- 
gesellt wird. 186 ) Sie verdanken ihre Entstehung dem h. Mamertus, Erzbischof 
zu Vienne, in der Mitte des 5. Jahrhunderts, sind aber, wie man katholischer 
Seits zugesteht, eine Entlehnung der altrömischen amburbalia 137 ) oder besser, 
da diese in den Mai fallen, während jene in den Februar, der ambarvalia. 188 ) 
Ob die Prozessionen zu dieser Zeit sich schon bis nach Arnoldshain erstreckten, 
geht nicht aus den Akten hervor. Wir nennen sie deshalb hier nur als Vor- 
läufer für später. 

Am 8. December 1722 139 ) erhält von Hagen ein Schreiben des gräflich 
Waldbott-Bassenheim'schen Amtmanns Hiit in Reifenberg, worin ihm mit- 
geteilt wird, dass seine Vocation zur Pfarrei vom 6. Mai 1690 ungiltig 
sei, da Usingen zu Unrecht das ius patronatus beanspruche, weil dies 
nicht zum Stockheimer Gericht gehöre, das es allein beanspruchen könne, 
zugleich wird Arrest auf seine Pfarreinkünfte gelegt; das letztere wird 
sogar am 23. März 1723"°) trotz der Entscheidung vom Jahre 1682 und des 
von ihr 1690 konfirmierten Pfarrers bestätigt. Das meldet am gleichen Tage 
von Hagen 141 ) mit Beischliessung sämtlicher Akten der fürstlich Nassau-Saar- 
bruck'schen vormundschaftlichen Regierung. Sofort wendet sich diese am 
3. April 142 ) an die kurmainzische Regierung, indem sie das Unerhörte eines 
Ansinnens dartut, dass von Hagen sich seiner über etliche und dreissig Jahre 
„ruhig besessenen Pfarrstelle begeben und bei dem Grafen Bassenheim um eine 
neue vocation zu dieser Pfarrei ansuchen solle", da doch die Konfirmations- 
urkunde des erzbischöflichen Yikariats vom 18. Juni 1690 für von Hagen vor- 
liege und sein Vorgänger Wenck bei der gleichen Konfirmation niemals be- 
anstandet worden sei. Man hätte erwarten sollen, dass mit der Aufdeckung 
eines so schreienden Widerspruchs die Sache erledigt und von Hagen fortan 
ruhig im Genüsse seiner Pfründe geblieben sei, aber kein Aktenstück verkündet 
uns etwas davon. Vielmehr dauern die Angriffe auf den Unglücklichen bis an seinen 
Tod und bis über seinen Tod hinaus bei seiner Witwe fort, wie wir sehen werden. 

Schon am 26. November 1723 U8 ) wird ein indirekter Angriff versucht. 
Schultheis Krimmel in Reifenberg fragt bei dem „Cammerath" an, „wass es für 
Eine bewantnus mit den Bildern habe, welche aus der Lutherischen Kirche zu 
Arnoldshain sollen zu butzenmännern in die Gärten gegen die Vögel getragen 



1M ) Wetz er und Weite, Kirchenlexikon 2, 39, 6, 789 (vergl. Grotefend, Hand- 
buch der historischen Chronologie. Hannover 1872, S. 90). 
18T ) Wetzer und Weite, 8, 864. 

"") Pauly's Real-Enzyklopädie. Herausgegeben von W i 8 s o w a. Stuttgart 1894, 1, 1796. 
"°) Eönigl. Staatsarohiv. 
H0 ) Ebenda. 
M1 ) Ebenda. 
"») Ebenda. 
148 ) Ebenda. 
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worden sein". Es ist dies derselbe langjährige Schultheis Johann Krimmel, 
yod dem uns Junker erzählt 144 ), dass er „bei nicht ganz klarem Zustand die un- 
bedachtsame Äusserung getan, der Tochtermann des Freiherrn Heinrich von 
Reiffenberg, Marquis de Villeneuve, sei nur ein Schneiderbube in Frankreich 
gewesen". Er wurde deswegen seines Amtes entsetzt und zu einer Strafe von 
200 fl. verurteilt, von der er auf untertänigste Bitte 50 fl. erlassen bekam, 
während die Amtsentsetzung in Kraft blieb. Das von ihm hier behauptete 
Factum wurde aber von dem befragten Schulmeister in Abrede gestellt. 

Ein direkter, schlimmerer Angriff erfolgt 1725. v. Hagen beklagt sich 
in einem Schreiben an die Fürstin in Usingen vom 16. September 145 ), dass 
die BassenheinTschen Beamten den Leuten verboten hätten, ihm weiter den 
Zehnten zu geben, der Graf erkenne ihn für keinen Pfarrer und „werde als 
absoluter Episcopus mit nächstem einen anderen Pfarrer an meine Stelle her- 
setzen*. Das teilt die Usinger Regierung der Kurmainzer am 17. September 146 ) 
beschwerend mit und bittet um Restitution des Weggenommenen. Mit welchem 
Erfolg, erfahren wir nicht. 

Mit diesem Angriff auf die Person von Hagens wechselt im folgenden 
Jahre ein neuer Vorstoss gegen das altberechtigte lutherische Bekenntnis 
in Arnoldshain, der sich von da an viele Jahre mit ebenso grosser Dreistig- 
keit als Hartnäckigkeit fortsetzt, v. Hagens Bericht an die Usinger Regierung 
unter der Aufschrift: „Summarische Relation, was am 28. Mai anno 1726 in 
der Evangelischen Kirche zu Arnoldshain im Amt Reiffenberg passiret" 147 ), 
gibt ausführlich Kunde davon. Eine jener oben genannten Prozessionen hatte 
unter Führung des Pater Franz am Dienstag vor Himmelfahrt ihren Weg 
von Reifenberg nach Arnoldshain gefunden sich mit List der Kirche be- 
mächtigt, und besagter Pater zelebrierte in dieser lutherischen Mutterkirche 
Reifenbergs zum erstenmale eine feierliche Messe und hielt über Lukas 12, 49 
eine fanatische Predigt gegen den lutherischen Glauben. Und diese Tat geschah 
unter ausdrücklicher, gräflicher Gutheissung, denn ihr wohnt der Amtskeller 
von Cransberg bei. Darauf erfolgt am 5. Juni „nomine cancellariae" Beschwerde 
nach Reifenberg und Mainz. 14 *) Infolgedessen findet am 27. Juni auf hoch- 
gräflichen Befehl ein „impartial Verhör" in dem nicht eben impartialen Pfarr- 
hause zu Seelenberg statt, dessen 12folioseitiger, vom Reifenberger notariua 
publicus Johann Divelius verfasster „extractus Protocolli notarialis" 149 ) wichtig 
genug ist, schon zur Beleuchtung gerichtlicher Zustände von damals, um ihm 
unsere Aufmerksamkeit zu schenken. In Gegenwart des genannten Notars, 
wie des hochgräflich BassenheinTschen Amtskellers Johann Michael Dötz von 
Cransberg und der „subrequirirten Zeugen", Schultheiss Phil. Wentzel von 
Schmitten und 8imon Abel von Cransberg, werden von dem „wohl gemelten 



144 ) Annalen 7, 1, 200. 

146 ) Königl. Staatsarohiv. 
U6 ) Ebenda. 

147 ) Ebenda, vergl. Arnoldshainer Kirchenchronik S. 3. 

148 ) Ebenda. 

149 ) Schapper'sohe Akten. 
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Amt8k eller B 4 älteste Zeugen vorgestellt: „Lucas Reck, Schulmeister zu Arnolds- 
hain, Hans Fuchs von Schmitten, Hans Georg und Georg Bullmann ebendaher a . 
Der erste „59 Jahre alt, lutherisch evangelisch, geboren und gezogen zu Arnolds- 
hain" bekundet, „dass ihm wohl mehr denn 40 Jahre gedenke, hätte niemals 
keine procession allda gesehen, noch von seinem Yatter gehört, welcher doch 
80 Jahre alt gewesen wäre, dass einige Procession zu Arnoltzhain gewesen 
wäre. Er denke, dass kein pfarrer zu Arnoltzhain gewesen wäre und wären 
die Kind 150 ) zu Reifenberg wie er auch selbst, alda getauft worden: Wie auch, 
dass er gehört habe, dass die Arnoltzhainer dazu angehalten wordten, damit 
aus jedem Haus eines zu Reiffenberg in die Meess und predtig habe kommen 
müssen, welches eine Zeit lang geschehen. Es denke ihm, dass der erste 
Pfarrer Herr Johann Reinhard Wenck daher gekommen und hätte ihn der 
Fürst von Usingen dahin gesetzet, vorhin wären sie Ihrer religion nach ent- 
weder auf Ansbach oder auf Rodambergen gegangen, auch wäre sontags ordinari 
ein Student herkommen. Weiter wüsste er nichts: Yon meess lesen, noch dass 
dergleichen geschehen oder gehört habe, wüsste aber wohl, dass mehrmalen 
gepredigt worden, so bey begräbnusse geschehen wäre*. Die drei anderen 
Zeugen, ebenfalls lutherischen Bekenntnisses, yon 66, 58 und 60 Jahren be- 
stätigen mit ihren Aussagen genau die des Schulmeisters Reck. Und nun 
heisst es auffalliger weise im Protokoll weiter: „Sodan weiter wurdten auf 
requisition Wohlgemelter Herr Amtskeller auf Vorherige positionales verhöret" 
4 katholische Zeugen. Da diese zum Teil das Gegenteil aussagen, so liegt der 
„impartiale" Yerdacht nahe, dass sie auf Suggestion des Pater Franz als eiliger 
Succurs zur Erzielung erwünschterer Aussage herangezogen wurden. Der erste 
50jährige Joh. Reinhard Korter von Arnoldshain ist freilich nicht günstig, 
denn er sagt aus: „Der letztgehaltenen procession hatte er beygewohnt, von 
dergleichen mehr geschehenen processionen wüsste er nit, auch hette er nit 
davon hören sagen. Yon Haltung einiger messen gedenke er nit, nur das 
wüsste er wohl, dass wenn ein Gatholischer zu Arnoltzhein oder Reiffenberg 
gestorben seye, wäre Von dem geistlichen von Reiffenberg Vor dem Altar eine 
predtig gehalten worden; gedenke zwar nit, dass der erste Pfarrer hier hin- 
kommen, dannach hatte er auch nit gehöret, dass vor diesem mehr als diese 
Zwey Lutherische Pfarrer zu Arnoltzhein seyen gewesen und hätte gehöret, 
dass wenn vorher von Usingen ein Student (Flicks stud. theol. Georg Reuter?) 
zum predtigen wäre geschickt worden, so betten die Arnoltzhainer Wacht aus- 
gestellt, umb acht zu geben, ob der Herr von Reiffenberg jemandt schicken 
würdten, solchen hiervon abzuhalten, weiter hette er selbst gesehen, dass als 
der Herr Wenck gestorben und hette begraben werdten sollen, so hätte sich 
auf dem Grabstein ein Kelch eingehawen befunden und nach eröffneten Grab 
an dem Cörper ein sammetes schwartz Eäppe sambt einen rosenkranz, in welches 
grab der Verstorbene pfarrer Wenck wäre gelegt worden". Nach ihm zeugt 
der 86jährige Bartholmes Ettgen: „seye nur 69 Jahr im Landt, Erstlich zu 



150 ) Mhd. kint, PI. kint und kinder, Lex er s. v., heutige nassauische Mundart: Die 
Kinn und Kenn, letzteres gemäss dem md. kent. 
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Arnoltzhein 11 Jahr und von ander Zeitt uf der Schmidt, seye bei letzter 
procession mittgewesen, als er zu Arnoltzhein gewohnt hette und der letzte 
Herr von Reiffenberg seel. gedächtnus in Völligem stände gewesen, wäre der- 
selbe das Jahr, als Erfurt eingenohmen wordten [1664] mitt seiner Schwester 
der Markgräffin und seiner andern Fräule Schwestern und seinen 2 Brüdern, 
auch Herr Rittmeister Fabricius und geistlicher Herr Erumbein mitt Greutz 
und fahnen nach Arnoltzhein in die Kirch in der Creutzwoch gangen und darin 
messe und Predtig gehalten, damals betten die Lutherischen Keinen Kirchen 
diener gehabt, sondern hette aus Jedtem Haus ein haubt nach Reiffenberg zur 
Kirch in den grossen saal 151 ) müssen gehen, auch die Kinder alda tauffen 
lassen und hette Jois Lasser, ein kleiner Bub, die meess gedienet. Weil nun 
der Herr von Reiffenberg mereremals in hafften gerathen, anderen Jahres seyen 
die Fraw Margräffin und ihre Schwester mit Herrn Fabricius zwar nach Arnoltz- 
hein gegangen, seyen aber auf die schmidt kommen und hetten in seines 
Schwagers Abraham Heimbergers nachmalen seinem Haus hette der Herr 
Krumbein die Meess gelesen; Nochmals seye die Yerstörung erfolget, nach 
diesem seye Herr Wenck durch Herrn Ambtmann von Hattstein und Ambt- 
mann Schmidtborn von Usingen angesetzt worden, als der Herr von Reiffen- 
berg zu Königstein gesessen und die Schwestern zu Rossbach gewesen". Der 
dritte, 82jährige Zeuge Joh. Georg Müller aus Reifenberg „sagt zwar als ein 
alter Mann, doch noch bei gutem Witze und Verstand aus" im ganzen wie 
sein Vorgänger, nur abweichend oder genauer bezüglich der Prozession nach 
Arnoldshain, „die Herrschaft seye mit der Kutsch dahingefahren, wobey die 
Fraw Marquisin und die Fräwle Schwester mittgefahren wären, sowohl in der 
Creutzwoch, auch mehrmalen am Frohnleichnams Tag und hatte der damahlige 
katholische Pfarrer Wolf lang Zeit her die Dienste auf dem schloss im saal, 
auch die Dienste zu Arnoltzhain auf den altären, deren drey alda mit behängen 
und Zierrathen versehen gewesen, gehalten, dem nachgefolget Herr Krum- 
bein .... wongegen Kein Lutherischer nichts wiedersprechen dörffen, auch 
wenn ein und andermahl, als die Lutherischen hinderm alten Hoff haus gestanden 
und die Hüth nit abgethan hetten, so hette der gnädige Herr befohlen, solchen 
die Hüth abzuthun, auch sie abzubrügeln ; damals wäre kein Lutherisch Pfarrer 
noch schul Meister dagewesen, die Lutherischen wären damals nach Ansbach 
oder Rodambergen gegangen. Als nun der Herr in airest und Kein Herrschaft 
gegenwärtig gewesen, hetten die Usinger solche hingebracht, nach diesem seye 
Kein weiter Catholischer Gottesdienst gehalten wordten, weil sie niemand batt 
Handthaben können, folglich wären die Altar spoliirt und deren Zierrathe 
Verbracht worden; der Herr Wenck seye in des Herrn Wolffen grab geleget 
wordten, und wie er gehört hette, seye noch ein Kelch von Wachs heraus 



m ) Dieser sogenannte Saal im Inneren der Burg war für gottesdienstliohe Zwecke ein- 
gerichtet worden, als man die Kapelle neben der Burg abgelegt hatte, weil von ihrem Daohe 
aus die Hessen im Jahre 1631 die Burg erstiegen hatten. Er befand sich auf der Ostseite 
der Burg, dicht am viereckigen Turme. Erst im Jahre 1684 erbaute der ChurfQrst Anselm 
Franz wieder eine Kapelle neben der Burg, die zur Zeit Hannappels, dem wir diese 
Naohricht aus Annalen 4, 1, 48 verdanken, noch benutzt wurde, aber im Verfall war. 
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gegraben wordten. Der gnädige Herr hette vorhin die Pfarrer eingesetzt und 
hette niemahl gehört, dass Vorher ein Lutherischer Pfarrer dagewesen und hette 
mitt Wissen der Herrschaft Keiner die Kirch bedienen dörffen ; Pater Martinus 
hette denselben die Schlüssel genohmen und oft er mahl mess darin gelesen. 
Nachdem wäre Hr. Sonntag kommen, so wäre die Yerstörung kommen und 
hette nur die begräbnusse gehalten a . Der letzte Zeuge, Johannes Görner, 
80 Jahre alt, aber nur 53 davon in Reifenberg, bekennt: „er seye bei letzter 
procession gewesen, vor des Herrn Gefangenschaft, was damals Vorgangen, 
wüsse er nichts zu sagen, also von Keiner vorigen procession. Indessen als 
der Herr Wenck schon installirt gewesen, hette der Kapuziner Pater Martinus, 
welcher allhier bei dem Fräwlein noch zu Reifenberg die mess gehalten, wäre 
derselbe nach Arnoltzhain gangen und als der Herr Wenck ihme die Schlüssel 
nit hette herausgeben wollen, er demselben den Schlüssel mit Gewalt genohmen 
in die Kirche gangen und auf dem linker seits Altar die mess gehalten .... 
Nach dem Pater seye Herr Sonntag kommen und die Catholischen begraben. 
Wüsste seines gedenkens weiter nit. a 

Wird man nun auch die kleinen Widersprüche in den Aussagen der 
beiden vorletzten Zeugen nicht unbeachtet lassen können, namentlich die Kutschen- 
fahrt der Herrschaft bei der procession nach heutiger katholischer Anschauung 
bedenklich finden, so wäre es ungerecht, an der Tatsache zweifeln zu wollen, 
das 8 wirklich früher Prozessionen stattgefunden haben. Aber ebenso ungerecht 
wäre es, behaupten zu wollen, dass dieselben nach dem Jahre 1648 berechtigt 
gewesen wären. 8ie waren vielmehr zweifellos Usurpationen gegen das Reicbs- 
gesetz, das sich nach dem Jahre 1624 zu richten befahl, ausserdem Pietät- 
losigkeit gegen den Vater des späteren Freiherrn von Reifenberg, der unge- 
zwungen von einem Reichsgesetz den lutherischen Glauben in Arnoldshain 
unangefochten gelassen hatte. Solche Usurpationen aber nach mehr als 
50 Jahren wieder hervorzuziehen und ihnen den Stempel der Berechtigung 
aufdrücken zu wollen, das war doch nur der sich selbst richtende Ausdruck 
des Willens, dass, wie es im Eingang des Protokolls heisst, „Hochgemelte Ihre 
Hochgräfliche Exzellenz Ihre habendte hohe gerechtsambe kräftigst bey zu 
behalten vest entschlossen ist". 

Es war deshalb kein Wunder, dass man zunächst an den Verkläger in 
Usingen, dem armen v. Langen, Rache nahm. Am 5. December 1726 152 ) 
schreibt dieser an das Oberkonsistorium in Usingen, ob es ihm in seiner Not 
nicht helfen könne, da ihm wegen einer Predigt am 8. nach Trinitatis, die man 
falschlich als einen Angriff auf die römische Kirche ausgegeben habe, ohne 
Verhör und Gericht eine Strafe von 20 Rtlr. auferlegt worden und ihm der 
Amtscharakter entzogen sei. Der Bedauernswerte war eben von Spähern, den 
Katholiken seiner Gemeinde, unentrinnbar umgeben und was sie in ihrem 
Säuern verstand von seiner Predigt begriffen, das musste in Reifenberg und 
Cransberg wahr sein. Leider erfahren wir auch hier nichts vom Ausgang der 
Sache und müssen uns wie zumeist mit halben Tatsachen behelfen. 



1Bt ) Königl. Staatsarchiv. 

Annalen, Bd. XXXV. 13 
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Noch stürmischer verlief das Jahr 1727. So wenig hatten die Beschwerden 
wegen der unbefugten Prozessionen genutzt, dass Pater Franz am 20. Mai 
dieses Jahres eine neue in Szene setzte. Aber diesmal hatte v. Hagen zur 
Verhütung eines neuen Einbruchs in die Kirche eine Betstunde, eine freilich 
recht seltsame Wett- und Protestandachtsübung, wie sie nur dieser Zeit möglich 
war, in ihr angesetzt. Die Prozession machte nur Lärm und störte die luthe- 
rische Betstunde, musste aber trotzdem unverrichteter Sache abziehen. 153 ) Die 
Beschwerde Usingens wegen dieses neuen groben Unfugs vom 30. Mai 154 ) nach 
Mainz war, wie der Erfolg zeigt, ebenso vergeblich, wie die vorjährige. Dazu 
liegt aus dieser Zeit eine Bittschrift der Gemeinden Arnoldshain und Schmitten 
an den Grafen Bassenheim vor, dass ihnen der rechtmässige lutherische Schul- 
diener möge erhalten bleiben, dem unbefugter Weise ein katholischer das Brot 
entziehe. 155 ) Am 4. August aber läuft ein „untertänigster Bericht von der 
Begebenheit mit dem zur Arnoldshainer Pfarr gehörenden Zehenden auf der 
Schmitter Terminey" an die Usingische Regierung ein. 156 ) Aus diesem geht 
hervor, dass der Reifenberger Rentmeister den von Wenck seiner Zeit ruhig 
besessenen Zehnten dem Schulmeister zu Schmitten befohlen habe, in des 
dortigen Jägers Scheuer zu fahren mit dem Vorgeben, dass Pater Franz von 
Seelenberg Befehl dazu von Mainz hätte („hat aber nicht gesagt, von wem der 
Befehl sei tt ). Desgleichen hätte der Rentmeister und der Schultheis den übrigen 
Zehnten daselbst vom Felde in die gedachte Scheuer bringen lassen. „Dort 
könne sich's der Arnoldshainer Pfarrer holen. Pater Franz aber lässt sich 
vernehmen, dass das Vicariat in Mainz ihm alle Arnoldshainer Pfarreinkünfte 
zugeschrieben habe a . Ein Zeichen, wie verschüchtert durch dies alles der 
arme v. Hagen war, geht daraus hervor, dass er von nun an diesem Pater 
Franz, oder, wie er sonst sich nennt, Franciscus Wentzel, die Kirche unbehindert 
überlässt. Denn in sein übrigens übel chronologisch geführtes, im Eingang ge- 
nanntes „Protocollum Baptizatorum mortuorum in Arnoldishayn" trägt dieser 
unter dem 18. August 1727 157 ) ein: „In sepultura Jois Francisci Wagners infantis 
ferme II septimanarum dixi a pulpito in Ecclesia Arnoldish. sermonem funebrem" 
und unter dem 10. Septemb. : 158 ) „Ego Franciscus Wentzel sepelivi Adamum 
Philippum Wagner praecedentis sepulti parvuli genitorem in Arnoldishayn, 
post sermonem funebrem, quam in Ecclesia ibidem a suggestu dixi, cantavi 
missam solennem ,da requiem' pro defuncto mihi in 3tio gradu agnato, quod ab 
hominum memoria in illa Ecclesia factum non est". In dem „ ferneren unterthänigen 
Bericht" v. Langens vom 20. September 159 ) heisst es, dass der am 4. August 
weggenommene Zehnte von Schmitten und Arnoldshain von Pater Franz 
für 100 fl. verkauft worden sei. „Nechst dessen masset er sich au, die 



168 ) Konigl. Staatsarchiv. 

184 ) Ebenda. 

1M ) Ebenda. 

1M ) Ebenda. 

lö7 ) Ebenda. 

w ) 8. 2. 

159 ; Künigl Staatsarchiv. 
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copulations und Leichengebühren nebst übrigen Pfarr accidentien zu ziehen und 
läset nicht nach mit allerlei attentaten zu Behinderung des Evangelischen 
Gottesdienstes in der Evangelischen Kirche fortzufahren, angesehen, er seit 
Kurtzer Zeit zwei Tode als einen von Arnoldshain und ein Eind von der 
Schmitten nach Catholischen Ceremonien zu gedachten Arnoldshain zu tode 
bestattet und in gedachter Kirche eine Leichenpredigt gethan und darnach 
messe gelesen, welches aber vorher niemals üblich gewesen und also lauter 
Neuerungen, Eingriffe und ohnverantwortliche Bedrückung deren evangelischen 
Glaubensgenossen seyend". Das bestätigt eine weitere amtliche Aufzeichnung 
vom 29. September 160 ), die das gleiche Begräbnis eines katholischen Mannes 
in Arnoldshain vom 9. September mit Leichenpredigt und Messe in der Kirche 
bespricht, mit der der Pater Franz'schen gleichen Bemerkung: „so doch kein 
Mensch leben wird, der sagen kann, dass er gesehen oder gehört habe, auch 
von seinen Yoreltern gehöret, dass formals eine messe in der Arnoldshainer 
Kirch seye gelesen worden, als das dieser Pater Franz gethan". Auch habe 
dieser „Noval Zehnten der Pfarrei an sich gezogen und für 100 fl. verkauft", 
wie wir schon hörten. Eine Beschwerdeschrift der Gemeinde Arnoldshain an 
die Mainzer Regierung vom 22. November 161 ) klagt über ähnliche Gewalttaten, 
indem sie berichtet, dass der Schultheis zu Schmitten befohlen habe, die ihrem 
Pfarrer zustehenden Lämmer und „Hahnen" für den Pater Franz einzuliefern, 
wobei dessen genannter widerrechtlicher Beerdigungsakt mit Predigt und Messe 
wiederholt und betont wird, dass das beerdigte katholische Kind von Schmitten 
dem Herkommen gemäss in Selenberg zu beerdigen gewesen wäre, hinzu aber 
wird gesetzt, was die Reifenberg-Bassenheim'schen Machinationen grell be- 
leuchtet: Der Bassenheim'sche Rentmeister habe dem lutherischen Schuldiener 
eröffnet: „es seye nunmehr in der Feder, dass nehmlich dem Herrn Pater 
Franz alles, was sonst der Herr Pfarrer zu seiner Besoldung genossen, zuzu- 
schreiben seye ft etc. Also vollständige Spoliation, die, wenn sie auch vorerst 
teilweise nur bei den Worten blieb, dennoch den nicht eben christlichen Sinn 
der Reifenberger Herrschaft und ihrer mehr als willfahrigen Diener, den sich 
dabei bereichernden Pater Franz voran, ausweist. Was Wunder, dass sich 
unter solchen Umständen Pater Franz am 14. Dezember zu dem erdreistet, 
was er siegesfroh in seinem „Extractus protocolli" 163 ) einträgt: „In sepultura 
Infantis 4 annorum Conradi Kleebach ex Schmidten in coemeterio Arnoldishan, 
post sepulturam, promeridianam babui et cantavi horam precariam, scilicet 
Alma Redemptoris et ad cantelam Ave Maria pulpatum est 3plex signum cum 
maiori campana ibidem". 

Aus dem Jahre 1728 liegen vom 4. und 16. Februar 163 ) zwei namenlose 
Berichte an die Usinger Regierung vor, deren Schreiber wir zweifelsohne in 
dem schon oben genannten Georg Bullmann von Schmitten zu suchen haben, 
da dieser, wie wir alsbald sehen werden, dem Pater Franz wegen seines Zeug- 



18 °) Königl. Staatsarchiv. 

lM ) Ebenda. 

1M ) 8. 3. 

1M ) Königl. Staatsarchiv. 
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nisses vor Gericht eine sehr unbequeme Person war. Er ist offenbar der 
Zuträger aller bedenklichen Neuigkeiten, namentlich aus Schmitten, und spielt 
als solcher eine für ihn selber nicht ungefährliche Rolle, weshalb er am Schlüsse 
seines zweiten Berichtes bemerkt: „weillen dieser Schreiber die Zeit her allen 
Bericht geschrieben, so nacher Usingen kommen ist, dessen Hand unssern Herrn 
Beambten gar wohlbekand ist, als bittet er gar unterthänig, das ihm [vermut- 
lich Pater Franz] doch solche Schrift nicht zu gesiebt kommen, mögt sonst ihm 
gar beschwerlich zugesetzt werden". Kann uns auch ein solcher Hintertreppen- 
bericht nicht eben anmuten, so ist er uns doch ebenso als Zeugnis eines für 
die gefährdete Sache seines Glaubens eifernden Bauern, wie für diese selber 
wichtig. Denn er hat in seinem ersten Schreiben zu melden, dass „Ambtmann 
Hilt dem Herrn Renthmeister zu Reiffenberg anbefohlen die Zehentlämmer, so 
dem Herrn Pfarrer zu Arnoldshain gehörig, einzureichen, auch die Sommer 
Hahnen. Item alle Ein KünfFte, so dem Herrn Pfarrer zu Arnoldshain von 
der Schmiden, zugehörig sein, solle ihm entzogen sein oder werden". Auf die 
Einrede etlicher Evangelischer habe der Amtmann erwidert: „Wir hätten keinen 
Pfarrherr, sondern unser gnädiger Herr währe Pfarrherr, Der Zehnte gehört 
den geistlichen, darum währe dem weltliche Herrn Kein zehend gehörig, hörte 
den geistlichen und es wäre unter allen Herrschaften recht, dass ein Jeder 
lands Herr Macht habe einen Pfarrer abzusetzen und einen anderen zu geben". 
Der Schultheis von Schmitten sage: „nunmehr sein ausgemachte sach, dass 
unser gnädiger Herr die Pfarre zu besetzen habe und wollte er noch einen 
Pfarrherrn neben dem Jetzigen Einsetzen, damit keiner aus dem Usingischen 
auf die Arnoldsheiner Cantzel kommen soll. Wenn dieser unbässlich werden 
solte oder solte sterben, so soll der neue zugleich an des Vorigen Platz sein, 
doch solt den Jetzigen bei seiner Lebenszeit an seiner Bestallung, was er im 
übrigen Genüsse, nichts abgethan werden, so lange er lebt, auch sobald der 
Herr ambtmann von Usingen zurück kommen, zugleiehen befohlen, als die 
Catholischen zur Schmidt das Jährige Brod und Klocksichling, so dem Luthe- 
rischen Schulmeister zu Arnoldshein gehörig, dem Catholischen Schulmeister zur 
Schmidt geben sollen, auch zugleich mit scharffer Execution das Brodt heraus- 
treiben lassen müssen; müssen die Lutherischen den Catholischen auff solch 
Weiss erhalten". Das zweite Schreiben beschäftigt sich mit den Verhältnissen 
der Pfarrer seit 1624 und ist schon oben von uns benutzt worden, ein besorg- 
liches Zeugnis, dass man die Usinger Regierung nicht für unterrichtet genug 
in der Arnoldshainer Kirchengeschichte hielt. 

Von wirklichen Gewalttaten erfahren wir erst im Jahre 1729. Da be- 
richtet die Gemeinde von Arnoldshain und Schmitten am 24. Mai 164 ) nach 
Usingen, dass Pater Franz die Johanneswiese bei Arnoldshain, obgleich zu 
dessen Pfarrei gehörig, zu Reifenberg geschlagen habe, wie zuvor den Frucht- 
und Lämmerzehnten zu Schmitten. Desgleichen habe er vor etlichen Wochen 
ein katholisches Kind in der Arnoldshainer Kirche getauft, was ihm der lutherische 
Pfarrer mit Recht als „Herr des Saccraments" daselbst verwehrt. Pater Franz 



*) Königl. Staatsarchiv. 
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habe auch an den Grafen berichtet, dass der Pfarrer zu Altweilnau den zu 
Arnoldshain bei ihm beschuldigt, er habe ein Paar ohne Attest von ihm kopu- 
liert. Man hätte doch gedacht, „der Herr Pfarrer zu Altweilnau würde eher 
die Evangelische Religion verdeitigen, als dass er dem Erbfeind, dem Pater 
Franz, anlass gebe zu seinem bösen vorhaben". Ein „decred" des Grafen 
lasse den Arnoldshainer Pfarrer durch den Rentmeister fragen, warum er das 
Kind nicht taufen lasse, da doch die Usinger Regierung das „exercitium 
sinnovium" (soll heissen simultaneum) in der Arnoldshainer Kirche zu halten 
gestattet. „Wir hoffen aber, dass solches von der gnädigsten Herrschaft zu 
Usingen nit geschehen seye; dass die Catholischen kein Recht in die Arnolds- 
hainer Kirche zu gehen haben, beweist sich genugsam darauss, dass die Pfarr 
nach dem 30jährigen Krieg Ein Zeitlang lehr gestanden und dennoch die Herr- 
schaft zu Reiffenberg nit zugelassen, dass ihre catholischen geistlichen dahin 
gangen seien, sondern die Leuth haben die Kinder nacher Reiffenberg tragen 
müssen und alda Tauffen lassen; wan sie da ein Recht zu der Kirch gehabt, 
da wahren sie wohl zu selbiger Zeit dahin gangen sein." „Dann ist gestern 
Abend als den 23. May der ambtsbott zu Reiffenberg auff Arnoldshain geschickt 
worden mit einem Schreiben von unsserem gnädigen Herrn an den Pfarrer, 
dass die Catholischen am 24. mit der procession nach Arnoldshain kommen 
wollen. Es ein altes Herkommen war, welches aber der Pater Franz solches 
alles mit der Unwahrheit berichtet an unsern gnädigen Herrn und zu selbigem 
Befehl bewegt. Denn es ist ja Erweisslich genug, dass die Catolischen 
niemahlen in die Kirch gangen sind 11 . Letzteres ist, wie wir wissen, zwar nur 
beschränkt wahr, aber man fragt sich, warum war nicht im Jahre zuvor schon 
der gleiche Befehl ergangen? Aus dem ganzen aber spricht, das wollen wir 
nicht zu bemerken unterlassen, eine ebenso gesunde wie scharfe Bauernlogik. 
Am gleichen Tage wird in drei Gutachten 165 ) der Usinger Räte Abhilfe 
hierauf beraten mit dem wehmütigen Seufzer, — wir tun ihn als Leser ihrer 
und aller anderen Akten mit: „Was für Mühe, Verdruss und Arbeit diese 
Kirchenangelegenheit dem hochfürstlichen Haus Usingen bereits bei 60 Jahren 
causirt hat". Alsdann wurde am 28. Mai 168 ) ein Protokoll über die Sache auf- 
genommen aus dem Verhör mit den Deputierten aus Arnoldshain und Schmitten 
Johann Philipp Marx, Georg Buhlmann und Zeiger. Diese berichten, dass in 
dem Briefe des Grafen Bassenheim gestanden habe, „in den alten Kirchen 
protocollis seie gefunden worden, welcher gestalt vor Zeiten die Catholiken zu 
Arnoldshain Kinder getaufft und alljährlich eine procession in die hiesige Luthe- 
rische Kirche gehalten hätten. Das solle so fortgehen." Sie wären nun ge- 
kommen, hätten „durch tretten und schlagen die Thür forciret, dass der Riegel 
und Schloss sich auseinander gegeben". Darauf Messe und Predigt durch Pater 
Franz und Abzug unter Glockengeläut, das zu Anfang wegen verschlossener 
Tür nicht stattfinden konnte. Ein Schriftstück 167 ), betitelt: »Wahrhafftige Be- 



168 ) Königl. Staatsarchiv. 
1M ) Ebenda. 
167 ) Ebenda. 
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Schreibung und Bericht des frefFelhaften angriff, so Pater Frantz, der Pfarrer 
zu sellenberg, an die Evangelische Kirch zu Arnoldshain gethon tt , ergänzt das 
Protokoll noch dahin, dass die Prozession von Reifenberg gekommen sei „mit 
fliehenden Fahnen und Einem marienbild, welches zwo weibs Personen auf den 
achseln getragen" und während Messe und Predigt seien „6 Wachten" aus- 
gestellt gewesen aus Furcht vor den Usinger Soldaten, wir setzen hinzu, zur 
Ausgleichung für den früheren umgekehrten Fall, den wir oben beschrieben. 
Am 28. und 30. Mai 168 ) werden Beschwerdeschriften der Usinger Regierung 
an den Grafen Bassenheim und Eurmainz gesandt, mit dem Erfolg, dass die 
Prozession sich im folgenden Jahre erneuerte. Kein Wunder, der Graf war 
Mainzer Statthalter. 

Den gleichen Erfolg erlebte auch der „verlangte, wahrhaftige Bericht, 
was bisher an der Pfarrbesoldung zu Arnoldshain entzogen worden, von einer 
sämbtl. Arnoldshainer und Schmidter Evangelischen Gemeind nebst ihrem biss 
ins 40 Jahr alda stehenden Pfarrer" 169 ) vom 8. Juni, der die Summe von 
allem dem zieht, was wir seither nach und nach zu wissen bekommen, ein 
wahres Sündenregister der Herrschaft Reifenberg. Denn haben wir oben die 
dem Pfarrer zuständige karge Besoldung nach ihren einzelnen Teilen vorgeführt, 
so erfahren wir hier ebenso genau detailliert die Entziehungen, die sich die 
Herrschaft wider alles Recht in brutaler, feindseliger Willkür zu machen er- 
dreistet hat. So ergibt sich denn, um es in einer Summe mit den Worten 
des Beraubten auszusprechen : „Ist dem Pfarrer seine Geldbesoldung als jährlich 
30 fl. nun biss ins vierte Jahr rückständig blieben, weil die Leuthe zur Zahlung 
der von langen Jahren her restirenden Kirchenzinssen nicht angehalten werden. 
Ist solchem noch kaum der dritte Teil der zehende dem Pfarrer gelassen 
worden, dass er bei solcher decurtirten Salarirung nehrlich 170 ) subsistiren kann, 
zumal da ihm auch andere vorhin zur Unterhaltung seines nöthigen Dienst- 
gesindes gehabte Vorteil gentzlich entgehen". 

Einen weiteren Gewaltakt schildern wir mit den eigenen Worten 
des Paters Franz, vom 13. August 171 ) aus seinem mehrfach genannten 
„Extractus protocolli*. Da heisst es: „In Baptismo Jois Lemp legitimi 
Jois Danielis Lutheranae et Elisabethae catholicae confessionis circa horam 
promeridianam in ecclesia Arnoldishanensi supra Baptisterium in medio Ec- 
clesiae, postquam mane citatur a Domino satrapa Valentio Hild praedicans 
Arnoldishanensis jussus fuerat extradere Claves Ecclesiae Arnoldishanensis 
pro hoc Baptismi actu exercendo! Renitente autem eo jubebatur sub mulcta 
decem florenorum ad hue hac die cum exccutione exigendorum tradere 
claves. Cum tandem annuisset, descendimus post meridiem dominus alte- 

168 ) Königl. Staatsarchiv. 

169 ) Ebenda. 

l70 j Mhd. naerlich, md. nerlich, gering, wonig, notdürftig, knapp, spärlich, kaum. Lexer, 
Mhd. Wboh. 2, 35. Vergl. nahrlich, nahlig, kaum, spitz, knapp. Schmidt, Wester- 
wäldisohes Idioticon. Hadamar und Horborn 1800, S 120, engl, nearly, s. auch Grimm, 
Deutsches Wbch. unter „ nahrlich u . 

171 ) S. 1 f. 
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fatus satrapa, scilioet Dominus licentiatus Schmidt et Dominus quaestor 
Dott et ego. Erant autem illi tunc praesentes pro traetandis satrapiae judici- 
nalibus, praecesseramus Dominus satrapa et ego aliis adeoque ingredientes 
aedes praedicantis, pulsantes ergo ad ostium non sumus auditi, accedens ego 
08tium Hypocausti pulsansque aperio, reperimur stantes praedicantem et Joem 
Georgium Buhlmann ex Schmidten, nequam in cute, et cum satrapa postulasset 
Claves Ecclesiae iterumque renitente praedicante, tandem dixit Clavem ibi in 
suo pendere Hypocausto, misit Dominus satrapa Hilt ludi Rectorum Reiffen- 
bergensem Gerardum Butzer, qui erat mecum deferens superpellicium meum 
et necessaria ad hunc actum, ut aeeiperet Clavem aperiretque Ecclesiam et 
pararet omnia pro Baptizanda prole; loquebantur invicem interea de Catholicis 
competente hoc jure ante, in et post annum Decretorium, me interim accedente 
ad Ecclesiam et praecedentibus circiter 12 Catholicis postquam pulsus cum 
minori campana factus esset; post collatum Baptismum descendi de Ecclesia 
per hortum praedicantis ad supra fatos dominos retro aedes praedicantis in 
horto, ubi interea strueta fuit mensula et apposita placenta, quia erat festum 
quidem assumptionis B. M. Y. dies lunae et seeunda dies iu Encocniis Arnol- 
dishanensibus, habentesque vitrum vini, quod Dominus Quästor Dott de suo, quod 
in encoeniis de more promi fecerat sieque ibi commorantes tres mensuras vini 
in omni Hilaritate et contenta mente praedicante interim ad se rediente verpero 
ascenderunt Domini illi in Reiffenberg et Ego in Selenberg". Dieser ersichtlich 
wohl vorbereitete Überfall des wehrlosen v. Hagen mit einem ganzen Beamten- 
stab spricht ebenso für sich selber, wie die selbstzufriedene, siegestrunkene 
Darstellung. Wir merken uns aus ihr drei Dinge besonders: Die katholische 
Taufe des Sohnes eines lutherischen Vaters, die entweder die Katholisierung 
der Nachkommenschaft aller gemischten Ehen voraussetzt, oder aber die Be- 
arbeitung des Ehemanns durch den Pater, wenn auch nur durch die dazu an- 
geregte Frau. 172 ) Zum andern die boshafte Kennzeichnung Buhlmanns, offen- 
bar daher rührend, dass er der vom Pater erkannte Kenner von dessen arg- 
listigen geheimen Machenschaften ist 173 ), die wie das Vorangegangene und 
Spätere lehren, so naturgetreu den Kennfceicbner selbst zeichnet. Zum Dritten 
die „crambe bicoeta 11 vom „annus decretorius tt ; die die Reifenberger Kirchen- 
politik nicht müde wird, zu verabreichen, um ihre Gewalttaten geniessbarer zu 
machen. Einem solchen Erfolge gegenüber nimmt sich v. Langens Protest an 



17 *) Dieser Akt wird allerdings dadurch gemildert, doss seit 1763 wenigstens in 
Usingisohen Landen der Gesetzesparagraph bestand: „Alle Mischehen zwischen Katholiken 
und Evangelischen sollen nur gestattet sein, wenn vorher beide Verlobte vor ihrem Beamten} 
ad protocollum erklärt haben, die erzielenden Kinder in der evang. Religion erziehen zu wollen 
bekennen sich gleichwohl die Kinder zur kath. Religion, so sollen sie nach erlangter Voll- 
jährigkeit zur Emigration angewiesen werden." S. Firnhaber a. a. 0. 1, 13. Die gleiche 
Bestimmung bestand wohl so auch in Reifenberg im katholischen Sinne. 

178 ) „Nequam in cute u ist die höchst unklassische Übersetzung unseres Nassauisohen: „in 
der Haut nichts wert oder nutz 4 *, vergl. Kehrein 1, 129, das auch in dem bayerischen 
Promptuarium germanioe latinum Wolfg. Schönlederers,S.7, 1613 vorkommt (s. S o h m e 1 1 e r- 
Frommann 1, 1188). 
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die Usinger Regierung vom 15. August: 174 ) „Ein von Pater Frantz zu Sellen- 
berg in der Lutherischen Kirche zu Arnoldshain getaufftes Kind betr." wenig 
verheissung9voll aus. Und wenn auch am 26. August 175 ) die Usinger Regierung 
ihre Beschwerde darüber in Mainz hören und ihr am 11. November und 
23. Dezember 176 ) Protokolle über Wegnahme des Zehntens folgen lässt, so 
will doch die Mainzer Erklärung vom 17. November 177 ) wenig besagen. Denn 
wenn es da auch heisst: „ermangeln aber demnächst nicht solche Erklärungen 
und Verfügungen zu thun, dass keine fernere Klag mit Bestandt wieder den 
hohen Ertzstifft wenigstens wird statthaben können a , so bleibt alles bei den 
Worten. 

Am 10. Juni 178 ) 1730 beschwert sich die Usinger Regierung bei der Kur- 
mainzer, „dass wir zu unserer besonderen disconsolation vernehmen müssen, 
und ersagen es die copeylichen anfüge des mehreren, was massen die verhoffte 
restitution derer dem Evangelischen Pfarrer zu ersagtem Arnoldzhayn ent- 
zogenen Pfarrgefälle und abstellung der sonstigen Bedrückungen ad normam 
Pacis Westphalicae quam novissimae Badensis [1714], nicht nur nicht verfüget 
worden, sondern vielmehr noch über dieses von dem unruhigen Pater Frantz 
zu Sellenberg neue, sehr nachdrückliche zum umbsturtz des dasigen evangelischen 
Kirchenwesens abzielende Bedrohungen ausgelassen werden wollen**. Man solle 
doch den Grafen von Bassenheim zur Umkehr von seinem Yornehmen bewegen, 
damit nicht Schritte an höherem Orte nötig würden. Dieselbe Beschwerde 
wird am gleichen Tage 179 ) dem Grafen Bassenheim selber zugefertigt, und in 
demselben Sinne schreibt v. Hagen am 24. Januar 180 ) an den „Stadt- und 
Hoffprediger" Schmidtborn in Usingen, dass die verhoffte Restitution ausgeblieben 
sei. „Mir als einem durch 40jährige pressuren fast entkräfteten und aus- 
gelebten, dürfte solche, so lange gehoffte, niemahls erfolgte Usingische Hülfe 
nunmehr zu spät und nur etwa meinem kräftigen Successori zu statten kommen". 
Jetzt wieder sei auf dem letzten Reifenberger Amtstage die beste Pfarrwiese 
mit dem Vorgeben, sie gehöre zum Othmar'schen Altar 181 ) zu Reifenberg und 
seine Vorgänger hätten sie unrechtmässig inne gehabt, entzogen worden. Am 
gleichen Tage 182 ) aber richtet die kurmainzische Regierung an die in Usingen 
ein Schreiben, dass Graf Bassenheim „auf die von dahier geschehene remon- 
stration sich ahnerklähret, es, Wiewohl mit Vorbehalt des ex anno Decretorio 
und sonsten habenden Befugnisen, so viel das factum betrifft, bey den pro 
regulativo provisionali bekanntlich angewiessenen Statu pacis Badensis biss zu 



174 ) Königl. Staatsarchiv. 

m ) Ebenda. 

"•) Ebenda. 

m ) Ebenda. 

l78 ) Ebenda. 

l7d ) Ebenda. 

180 ) Ebenda. 

m ) Die nach 1631 abgerissene Kapolle der Burg war dem h. Ottmar geweiht und hatte 
1477 durch Stiftung von Walther von Reifenberg einen eigenen Priester erhalten. Vergl. 
Vogel, Topographie S. 283 und Annalen 4, 1, 48. 

18a ) Königl. Staatsarchiv. 
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allen falssig anders gestalten oberstrichterlichen Verordnung bewendten zu 
lassen". Auch sei der Pfarrer von Reifenberg und Selenberg vom Vikariat 
„nachdrücklichen befolget* worden. So werde sich alles wohl ordnen lassen 
und der Rekurs „ahn höhere Richter" unnötig sein. Aus einem Usinger Pro- 
tokoll vom 4. Februar 1730 183 ) geht hervor, dass den Arnoldshainern zwar die 
Nachricht zugegangen, „besags dessen alles ad Statum pacis Badensis herzu- 
stellen offeriret worden", aber Amtmann Hilt habe verlauten lassen, „wie man 
Bassenheimischer seits die von Maintz dieser Religions gravaminum halben etwa 
einlangenden ordres keineswegs annehmen und befolgen werde". Ebenso habe 
Pater Franz auf dem Yikariat die Ordre des Grafen Bassenheim vorgewiessen 
und „sich dadurch von seiner Person justificiret, soviel aber berührten seinen 
Herrn anbelange, so würde derselbe vor dem Yicariat nicht erscheinen, mithin, 
falls man etwas gegen denselben zu klagen hätte, solches zu Regensburg vor- 
gebracht werden müsse". Das letztere freilich nimmt sich entweder als ein 
irriges Gerücht oder als eine falsche Ausstreuung des Pater Franz aus, wenn 
man das Schreiben des „ex mandato Rev. archiepiscopalis vicariatus Moguntini 
Joes. Petrus Menshenger ejusdem secretarius" vom 4. Februar 1730 184 ) liest. 
Es heisst darin: „Demnach man misfallig vernehmen müssen, dass P. Frantz 
Pfarrer in Selenberg zu Arnoldshain im Reiffenberg gräfflichen Bassenheim'ischen 
territorio sich so ohnfriedsamb aufführe, auch allerhand sehr nachdenkliche 
Religions Innovationes alda einführe als wird von Einem Erzbischöflichen Yicariat 
zu Maintz demselben nachdrücklichst und bey willkührlicher Straf hiermit an- 
befohlen von allen dergleichen Religions Innovationes Künftighin abzustehen 
und sich friedsamb aufzuführen". Am gleichen Tage 185 ) dankt die Usinger 
Regierung der Mainzer für das gezeigte Entgegenkommen und bemerkt dazu: 
„wir stellen demnach zu belieben, ob nicht praevia communicatione mit dem 
Herrn Graffen von Bassenheim als dermahligen des Orths Obrigkeit zu Unter- 
suchung des actus possessionis de ao. 1714 fordersamst für zu schreiben und 
zu dem Ende terminum zur Zusammenkunft in loco ohnschwer vorzuschlagen tt etc. 
Dasselbe wird an eben diesem Tage 186 ) dem Grafen selbst geschrieben. Dieser 
aber antwortete am 11. Februar 187 ) zunächst auf das erste Schreiben der Usinger 
Regierung, indem er zuerst die erhobenen Beschwerden zu entkräften versucht, 
dabei aber zugesteht, dass, wenn ihm genügende Beweise beigebracht würden, 
„er gerade aussgehende Justiz ertheilen" werde, so namentlich in Betreff der 
Johanniswise, die nach dem Beweise des Pfarrers zu Selenberg zur Othmar- 
kapelle gehöre, deren Beneficiat er sei, „appellatione tarnen Praedicatoria 
Arnoltzhain ad quemcumque Judicem superiorem salva und zwar dieses umb 
so mehr als der Pfarrer von Arnoltzhayn Keinen anderen als Titulum Yitiosum, 
neinlich einen vermeintlichen Bestallungsbrief de anno 1686 von einem zeitlichen 
Oberambtmann zu Königstein, welcher ihm bekanntlich keine Bestallung accor- 

18S ) Königl. Staatsarchiv. 
1M ) Ebenda. 
185 ) Ebenda. 
186 J Ebenda. 
187 ) Ebenda. 



Digitized by 



Google 



202 L. Coiirady 

diren können und zwar dabey noch in unbeglaubter Form beizubringen ver- 
mogte a . Und nun folgt unmittelbar die schon weiter oben angezogene Stelle, 
in der, wie wir nachwiesen, sich seine barste Unkenntnis der Reifenberger 
Familiengeschichte offenbart, zugleich aber auch der Grund, weshalb er alles 
bisher hingehen gelassen, „nämlich, dass wir in exercirung meines dem Hauss 
Reiffenberg zukommenden juris patronatus in der pfarr Steinfischbach eben- 
massig keine weitere Hinderung geleget werden möge"; das bekannte do ut 
des, das in geistlichen Dingen einen noch bedenklicheren Nachgeschmack hat 
als in weltlichen. Darauf aber fährt der Graf fort: „Übrigens ist zwar nit 
ohne, das die dermahlige dem Evangelisch lutherischen Pfarrer einkommende 
Competenz sehr gering falle, allein wer die Friedensschluss wiedrige ein- 
setzung eines besonderen lutherischen pfarrs auf Arnoltzhayn und also not- 
wendig erfolgter reparirung der pfarr Reiffenberg anfänglich von denen von 
Hattstein als violenten invasoren nit vorgegangen und darauff von Seiten des 
Hochfurstl. Hausses Nassau bei dem durchlauchtigsten Churhauss Pfaltz in 
feudum erhaltenen juri patronatus continuirt worden, so würde ich dieses ge- 
brechen nit hervorgethan, ich auch nicht nöthig gehabt haben dem Catholischen 
Pfarrer zu Reiffenberg aus meinem privat beudel alljährlich zu einem standes- 
mäsigen unterhalt annales 130 fl. bey zu legen, welchen nachtheil ich gleich- 
wohlen auss bis zum nachbarschaftlichen guten Yernemen und aufrichtigst 
sorgender Devotion zu dem durchlauchtigsten Hausse Nassau gern übertrage*. 
Wir glaubten dem Grafen voll das Wort lassen zu müssen, um auch hier seine 
ganze geschichtswidrige Auffassung der Sachlage zur Anschauung zu bringen 
und damit die Aussichtslosigkeit der Verhandlung mit ihm zu kennzeichnen. 
Er ist offenbar der gelehrige Schüler des Paters Franz, der schon am 
18. Juli 1729 188 ) dem Mainzer Vikariat diese Auffassung vorgetragen hatte. 
Was aber speziell die jährliche Spende von 130 fl. an diesen seinen Reifen- 
berger Pfarrer angeht, so hat sie ein ganz anderes Gesicht, wenn man 
sie mit den Augen eines unverwerflichen katholischen Zeugen, des späteren 
Pfarrers Hannappel von Reifenberg, ansieht, der in seiner , Geschichte der 
Herrschaft und Burg Reiffenberg" schreibt : „Da aber die Herren von Reiffen- 
berg den Altaristen auch in der Burg zur Erziehung ihrer adeligen Jugend 
gebrauchten, so gaben sie ihm Eost und Kleidung nebst 100 Reichsthalern an 
baarem Gelde, das Altargut hingegen verpachteten sie entweder für den Fonds 
oder benutzten es selbst* 4 . 189 ) Wir werden die Wahrheit dieser Aussage später 
urkundlich erhärten. Kürzere Zeit beansprucht der zweite Brief dieses, wie er 
sich in der Unterschrift nennt, „Casimir Adolf g. von Waltpott zu Bassenheim" 
an Usingen vom 25. Februar 1730 190 ); da er neben der Ablehnung einer Unter- 
suchung über den „status religionis pro tempore badensi, alss lang eine genüg- 
same materi sich hierbei ergeben", nur darum bittet, „dem Beneficiato zu 
Reiffenberg zu seinem in Erbenheim propria fundatione jährlich fallende 



188 ) Königl. Staatsarchiv. 
189 j Annalen 4, 1, 42. 
m ) Königl Staatsarchiv. 
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28 Malter Korn ebenmässig zu verhelffen und den katholischen geistlichen nit 
länger leyden zu lassen", ein Mitleid, das man für den evangelischen vergeblich 
sucht. Denn was dieser zu leiden hatte, das meldet uns sein Brief vom 
3. März 191 ) an Konsistorium und Regierung in Usingen. Die Johanneswiese 
war ihm unter dem Vorgeben abgesprochen worden, dass sie nach einem auf- 
gefundenen Dokument von 1663 dem Altargute in Reifenberg zugehöre, die 
Schmidtener Einkünfte ihm entzogen worden, da Schmitten (entgegen der Wahr- 
heit) kein Filial von Arnoldshain sei. »Ach, so wird mit uns verfahren, wie 
man will, und das Alles so lange itzige Hocbgräfliche Herrschaft das Land 
eingelöset hat". Alle seither geschehenen Unbilden aber werden von ihm am 
9. März 192 ) in einem „verlangten Kurtzen Entwurff und nochmaliger Wieder- 
holung derer wichtigsten gravaminum" noch einmal vorgeführt. Inzwischen 
aber waren Nachforschungen nach den vom Grafen beanspruchten 28 Malter 
Korn in Erbenheim angestellt worden. Da ergab sich nach dem Bericht des 
Amts verwesers von Jossa in Wiesbaden an die Usinger Regierung vom 
7. März 1730 193 ), dass, wie die Untersuchung des Schultheisen Martin Reinemer 
in Erbenheim ergeben habe, dieser „Pfacht a „nach denen Pfachtesbüchern" 
allerdings ursprünglich nach Reifenberg gehört habe, danach aber dem Mül- 
bachschen, dann dem Köthiscben und endlich dem Häuserhof zugekommen sei, 
was bereits vor 50 Jahren geschehen und damaligen Reifenberger Abgesandten 
mitgeteilt worden sei. Der Pacht war also offenbar von dem Preiherrn von 
Reifenberg verkauft, und so bestätigt sich Hannappels obige Bemerkung von 
der Verwendung des Altarguts zu eigenem Gebrauch. Es erledigt sich deshalb 
der Vorschlag des Idsteiner Oberamtmanns vom 28. April 194 ) nach Usingen, 
dass, nachdem alles mit dem Grafen vergeblich versucht sei, man Repressalien 
ergreifen müsse durch n allenfallsige arrestirung deren von dem catholischen 
Pastor in Reiffenberg in dahiesigem lande bissher erhobenen Gefälle zu Wüst 
Embs" (am Rande verbessert in Erbenheim). Dieser Vorschlag aber wird am 
23. Juli 195 ) von der Arnoldshainer Gemeinde in anderer Gestalt aufgegriffen, 
indem sie das Oberkonsistorium in Usingen ersucht, zur Abstellung der be- 
ständigen Angriffe des Paters Franz auf die Einkünfte ihres Pfarrers diesem 
seine Gefalle in Mauloff, Finsterntbal, Riedelbach, Steinfischbach und Wüstems 196 ), 
die ehemals der Arnoldshainer Kirche gehört hätten, gesperrt und davon ihrem 
Pfarrer das Entzogene ersetzt würde. Das sei das „Eintzige Mittel den Pater 
Frantz zur er Kenntnus zu bringen tt . Und dazu wird dann wirklich am 
26. Juni 197 ) das Oberamt Idstein von Usingen aus angewiesen mit einem Erfolge, 
den wir alsbald das Gegenteil wirken sehen werden. Zunächst nehmen die 



m ) Königl. Staatsarohiv. 
1M ) Ebenda. 
1M ) Ebenda. 
,w ) Ebenda. 
196 ) Ebenda. 

196 ) Maul off, Steinfischbach und Langenbach werden in dem „Reiffenberger Kirchen- 
zinsz ufifs Jare 1623" genannt. Annalen 33, 2, 374. 
m ) Königl. Staatsarchiv. 
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Angriffe auf die Freiheit des evangelischen Bekenntnisses ihren ungescheuten 
Portgang. Am 4. Mai 198 ) schon hatte ein Protokoll von Schmittener „Gemeinde- 
leuthen tt zu wissen getan, dass Graf Bassenheim in Schmitten eine katholische 
Kirche zu erbauen gedenke, Steine dazu seien schon angefahren worden, 
während doch Arnoldshain die Mutterkirche sei. »In hoc frangenti (!) a solle Usingen 
doch sich ihrer annehmen. Am 15. Mai 199 ) aber zeigt die Gemeinde Arnolds- 
hain an, da 88 Pater Franz am verwichenen Sonntag verkündigt habe, „dass 
morgenden Tages eine Procession und der Gottesdienst in der Lutherischen 
Kirche celebrirt werden solle". Dazu wird der für katholische und lutherische 
Kirchenrechtspflege gleich bedeutsame Fall erwähnt: N. N. Heymann's Witwe 
zu Dorffweil habe die Verheiratung mit einem katholischen Mann im Usingischen 
nicht gestattet werden wollen und der Mann wolle 200 ) sich nun im Bassen- 
heimschen niederlassen und die Kinder erster Ehe sollen katholisch werden, 
das älteste Mädchen sei bereits bei Pater Franz zur Information. Alsdann 
liegen vom 21. Mai 201 ) die schriftlichen „vota tt der Usinger Räte vor, die zur 
Abfassung eines Schreibens an den Grafen Bassenheim dieser Dinge wegen 
dienen sollen, das uns selber nicht erhalten ist. Bei diesem geschäftlichen 
Betriebe der Regierungssachen in Usingen, in die uns schon vorübergehend 
Einblick zur Kenntnis auch dieser Dinge damaliger Zeit gestattet war und die 
den Fleiss dieser Herrn nebenbei gesagt in das günstigste Licht stellt, wenn 
wir erzählen, dass einer dieser Räte schon früh 7 Uhr sein votum unterzeich- 
net, schlägtRat vonBode vor, demGrafen zu eröffnen, „dass, weilen manEvange- 
liacherseits den statum pacis Badensis pro norma regulativa nimmer an- 
genommen, vielmehr auff ordentlichem Reichstage sich dagegen verwahret und 
nur unter gäntzlich hier nicht erfüllten Bedingungen selbige damahlen pro re- 
medio temporali gelten lassen, alss man auch weiter gar nicht gebunden, sondern 
alles nach dem anno decretorio pacis Osnabrugensis zu reguliren seye a . Ein 
anderer mit unlesbarem Namen wünscht hinzugesetzt zu sehen, dass die neueste 
Prozession „als der nächste Weg und äusserste Thathandlung von Seiten 
Usingens angesehen werden, den Lutherischen Gottesdienst in besagter Kirche, 
welcher doch allein darinnen sollte gefeiert werden, in Kurtzer Zeit ein völliges 
Ende zu machen und den noch vorhandenen Rest der Evangelischen Gemeinde 
daselbst entweder nach und nach durch güttliche oder auch durch Zwangsmittel 
zur Annehmung des katholischen Glaubens zu bringen oder aber selbige so 
lange zu kränken und in ruhiger Begehung ihres Gottesdienstes zu stöhren, 
dass sie diesem übel abzukommen lieber zu emigriren als solche Bedrängnuss 
länger zu zusehen sich entschliessen mögten". 

Da wir nicht glaubten den langen, nicht eben erquicklichen Gang durch 
die Akten dieses Jahres unterbrechen zu dürfen, um den, wenn auch noch so 
losen Zusammenhang zu wahren, so erachten wir jetzt den Zeitpunkt gekommen, 



1W ) Königl. Staatsarohiv. 

199 ) Ebenda. 

20 °) S. hierzu die betreffende Anmerkung oben. 

m ) Königl. Staatsarchiv. 



Digitized by 



Google 



Die Geschichte der lutherischen Gemeinde Arnoldshain. 265 

den hier einschlagenden und schon mehrfach berührten kirchenrechtlichen 
Fragen näher zu treten. 

In den Unterhandlungen zwischen Usingen und Reifenberg hatte es sich 
seither nur um die Auslegung bezw. Anwendung des § 2 im Art. V des west- 
phälischen Friedensschlusses betreffs des sogenannten annus decretorius oder 
normalis 1624 gedreht. Usingen hatte klar und lauter nachgewiesen, dass in 
diesem Jahre das lutherische Bekenntnis in Arnoldshain zu Recht bestand, es 
also mit ihm sein Verbleiben haben müsse. Reifenberg dagegen hatte, ohne 
den Versuch zu machen, diesen Nachweis zu entkräften, einfach behauptet, wie 
wir sahen, dass Arnoldshain in diesem Jahr katholisch bedient worden, der 
katholische Gottesdienst darum fortzusetzen sei. Da ihm aber im Verlauf 
dieser Standpunkt bedenklich geworden sein musste, so glaubte es sich, ohne 
ihn aufzugeben, damit voll rechtfertigen zu können, dass es sich auf den von 
Usingen sicher aus anderen Gründen zuerst berührten, am 7. September 1714 
in Baden 202 ) im Kanton Aargau zwischen dem deutschen Kaiser und Frankreich 
zustande gekommenen Frieden berief, der in seiner aus dem Ryswijker Frieden 
vom 30. Oktober 1697 übernommenen, berüchtigten Religionsklausel bestimmte: 
„religione tarnen catholica romana in locis sie restitutis in statu, quo nunc est, 
remanente. U208 ) Ob sich nun unter den damals von Frankreich zurückgegebenen 
1900 deutschen Orten Reifenberg befand, haben wir so wenig in Erfahrung 
bringen können, als es uns überhaupt unbekannt geblieben ist, ob es jemals 
unter unmittelbarer französischer Herrschaft gestanden hat. Denn wir wissen 
nur, dass Reifenberg 1697 von dem mit Frankreich verbündeten niederhessischen 
und dazu reformierten General Montaigue besetzt worden war und schwere 
Kontributionen zu leisten hatte 204 ), wobei von Bestätigung oder Einsetzung des 
katholischen Bekenntnisses nichts verlautete. Aber gesetzt auch, dass etwas 
dergleichen geschehen oder bestimmt worden wäre, so war es doch sehr be- 
denklich, dass Graf Bassenheim mit einem hieraus erworbenen Rechte nichts 
weiter erstrebte, wenigstens seinen Angaben nach, als ein sog. „exercitium 
simultanum" oder „coexercitium u . Das war doch nur die Hälfte von seinem 
angeblichen Rechte. Aber freilich, er folgt damit dem Beispiel anderer katho- 
lischer Landesherrn, die ohne die Gunst der Ryswijker Klausel allein mit Hilfe 
des § 30 des V. Artikels des westfälischen Friedens ein ganz „unschädliches 



w *) 8iehe Herbst, Encyklopftdie der neueren Geschichte. Gotha 1880, 1, 211. 

,oi ) Der ganze Artikel IV, dessen Ende diese Worte bilden, lautet: „Restituantur in 
primis saorae Caesareae Majestatis et imperio ejusque statibus et membris a sncra regia Ma- 
j es täte christianissima quaevis tarn durante bello et via facti, quam unionum seu reunionum 
nomine ooeupata loeo et jura, quae extra Alsatiam situ aut indice reunionum a legatione 
Gallica exhibito expressa sunt, cassatis, quae ea de causa a cameris Metensi et Yesontina, ut 
et consilio Brisacensi edita sunt, decretis, arrestis et declarationibus, omniaque in eum statum 
reponentur, quo ante illas oecupationes, uniones et reuniones fuerunt, nullo deineeps tempore 
amplius turbunda seu inquietanda, religione tarnen catholioa etc. 4 * S. oben und vergl. 
Ghillany a. a. O. 1, 115. 

* M ) Annalen 4, 1, 53 und Schliephake-Menzel, Geschichte von Nassau. Wies- 
baden 1889, 6, 527. 
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simultaneum" einzuführen sich berechtigt fanden 205 ), eine ebenso widersinnige 
Halbheit, da dieser so seltsam dem soeben genannten § 2 des gleichen Artikels 
widersprechende § „cum jure territorii et superioritatis ex communi per totum 
imperium hactenus usitata praxi" das volle , jus reformandi" neben dem schauer- 
lich barmherzigen „beneficium emigrandi" gestattete. Nicht bloss aber eine 
widersinnige Halbheit, sondern noch vielmehr ein völliger Widerspruch gegen 
den eigenen katholischen Glauben. Denn wenn Leo der Grosse in Betreff der 
Begräbnisorte sagen konnte: „non autem quibus viventibeus non communica- 
viraus, mortuis communicare non possumus* 206 ), so ist es durchaus konsequent, 
wenn der katholische Theologe Permaneder bekennt, dass ein solches simul- 
ianeum nach kanonischem Recht verwerflich sei. 807 ) Wenn nichtsdestoweniger 
diese Einrichtung vom katholischen Landesherrn erstrebt wurde, so kann die 
Absicht dabei schwerlich eine andere gewesen sein, nicht bloss die evangelischen 
Untertanen ihre Macht fühlen zu lassen, sondern auch sie in ihrem Bekenntnis 
zu beunruhigen oder zu beschränken und wo möglich zum Abfall zu verlocken. 
Jedenfalls sind dabei, wie bei der ganzen Eirchenpolitik, auch der evangelischen, 
christliche Gedanken ausgeschlossen. Demgegenüber bleibt Usingen auf dem 
annus decretorius um so mehr bestehen, als selbst eine katholische Macht, wie 
Eurmainz, ihn als allein berechtigt festgestellt hatte; und es hatte dazu sein 
gutes Recht, da es, wie die übrigen protestantischen Stände, die Ryswijker 
Klausel niemals anerkannt hatte. 208 ) Das bedeutete dann bei der gegenseitigen 
Beharrlichkeit den immerwährenden Krieg, dessen schlimmste Folgen nur da- 
durch einigermassen verhütet wurden, aber wie wir sehen werden, nicht völlig, 
dass Graf Bassenheim für sein katholisches Patronat in Steinfischbach zu 
fürchten hatte und es deshalb im ganzen bei Bedrohungen und heimlichen 
Bedrückungen beliess. Einem so unerträglichen Zustand durch einen reichs- 
gerichtlichen Spruch ein Ende zu machen, wurde zwar von beiden Seiten hin 
und wieder in Anregung gebracht, aber nimmer ausgeführt, ein schlimmes 
Zeichen entweder für das Reichsgericht oder aber für die Unsicherheit des 
beiderseitigen Rechtes trotz des guten Rechts Arnoldshains, das mit seinem 
Pfarrer die Kosten des Streites zu bezahlen hatte. 

Nun erst kommen wir zu dem wieder dramatisch werdenden Schlüsse des 
Jahres. Da zeigt zunächst Simon Buhlmann 209 ) von Schmitten in Usingen den 
Tod des Pfarrers von Langen an, der am 12. Dezember erfolgt sei, ein Jahr 
später, als der seines Quälers, des 40 Jahre alt gewordenen Statthalters Grafen 
Casimir Ferdinand von Waltbott-Bassenheim am 6. November 1729 210 ) und im 
selben Jahre mit dessen Bruder, dem Grafen Franz Emmerich Wilhelm. 211 ) 
Sofort am 13. Dezember, das meldet ein Bote der Gemeinde Arnoldshain in 



* 03 ) Wetzer und Weite 9, 172. 

206 ) Ebenda 10, 163. 

*° 7 ) Ebenda. 

* 08 J Schliephake-Menzel 7, 61, 128, 141 f. 

1WÖ ) Schapper'sche Akten. 

* 10 ) Annahm 7, 1, 208. 

f11 ) Schnapper-Arndt S. 404. 
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Usingen 912 ), wurde vom Bassenheim'schen Rentmeister der Arnoldshainer 
Kirchenschlüssel abgeholt, die Kirche aber bleibt wegen des Trauergeläutes für 
den Grafen offen. Am 14. Dezember 213 ) jedoch geht schon dem General- 
superintendenten Lange in Idstein die Anweisung zu, dass er den von der Frau 
Fürstin Vormünderin zur Präsentation nach Arnoldshain erwählten cand. theol. 
Philipp Reinhard Schapper von Erbenheim examinieren, ordinieren und mit 
den nötigen „testimonialibus" für das an den Grafen zu richtende Präsen- 
tationsschreiben versehen solle. Am gleichen Tage 214 ) wird dem Grafen ge- 
meldet, dass „zur Verwesung sothaner Bedienung" in Arnoldshain „in gefolg 
der hergebrachten observantz allbereits die erforderliche Veranstaltung vor- 
gekehrt" und die Präsentation eines tüchtigen „subjectums" für die Stelle 
demnächst erfolgen werde. Zugleich aber ersuche man um die „unaufhalt- 
liche restitution der Kirchenschlüssel 44 , die durch „nachtheilige Innovation 1 ' dem 
dortigen Schulmeister abgenommen worden seien. Der kurze Zwischenraum 
zwischen dem Tode von Hagens und der Berufung Schappers mag dadurch 
erklärt sein, dass ein längeres hoffnungsloses Krankenlager des ersteren voraus- 
ging, das die Neubesetzung der Stelle in nächste Aussicht stellte. Ein schnelles 
Zugreifen war überdies bei den Bassenheim'schen Intriguen geboten. War 
diese doch schon bei der Hand, wie ein Protokoll des Praeceptors Reuter von 
Merzhausen vom 19. Dezember 215 ) dartut, die zwischenzeitliche Versehung der 
Stelle durch Geistliche aus dem Stockheimer Gericht mit eigenen Anstalten zu 
durchkreuzen. Denn hatte man auch diesen Geistlichen seinen Dienst tun 
lassen, so hatte ihn doch der Kirchensenior Buhlmann nach demselben eröffnet, 
dass die Reiffenberger am nächsten Sonntag die Kirche verschliessen würden, 
da der Graf befohlen habe, selber einen „tertius zur interims versehung u zu 
stellen. Ausserdem werde eine Präsentation zur Stelle nicht eher angenommen, 
als bis Usingen die Sperre des gräflichen Patronatsrechtes in Steinfisch- 
bach aufgehoben habe. So wird, wie wir schon oben andeuteten, die not- 
gedrungene Repressalie durch den geriebenen Widerpart zur eigenen Falle 
gemäss dem oben angeführten Sprichwort des Obersten Fabricius. Nach 
langem Überlegen der Räte vom 20. Dezember 216 ) scheint man sich am 
23. Dezember 217 ) zur einfachen Präsentation Schappers an den Grafen ent- 
schlossen zu haben. Schapper war nach einem Berichte des Generalsuperinten- 
denten Lange am 24. Dezember 218 ) von diesem und Pfarrer Gramer in Idstein 
examiniert, ordiniert und ihm dabei die „testimoniales" erteilt worden, die wir 
zur Kenntnis des Studienganges dieser Zeit, wie des uns von nun an be- 
schäftigenden trefflichen Mannes der folgenden wörtlichen Wiedergabe wert 
halten. Sie lauten: „Lineolarum praesentium exhibitarum, Dominum Philippum 



nt ) Schapper'sche Akten. 

* 18 ) Ebenda. 

,14 ) Ebenda. 

,16 ) Ebenda. 

,lfl ) Ebenda. 

,17 ) Ebenda. 
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Reinhardum Schapper Erbenheimensem Nassovicum, honestis natalibus ortum, 
GymDasii Idsteinensis per duo fere lustra antehac Alumnum probatissimum, 
turaque cum in ingenii dotibus et probitate morum, tum Studiorum profectibus prae 
aliis insignem; postea in Accademia Regia Halensi, quam Friedericianam vo- 
cant, in absolvendi Studii sui Tbeologiae curriculo per quatuor annos egregie 
versa tu in inque variis Praeceptoratus domestici Stationibus, quae paupertatis 
ratio ab ipso exegit, probe exercitum, tandem etiam in publico, quod sustinuit, 
examine dignissimum fui3so inventum, cui ecclesiasticum saeri Ministerii munus 
(ad quod in functione cum extraordinaria, tum quoque, praevia legali praesen- 
tatione et confirmatione, in ordinaria denique Parochia Subcundum, recepto 
in Ecclesia Evangelica Sacrae ordinationis ritu jam jam consecratus fuit) con- 
feratur atque concredatur, nos, qui nostra nomina subscripsimus, pro sancta 
nostri muneris fide, appositisque consuetis, quae nobis in usu sunt, sigillis, 
hisce publicis literis testamur. Idsteinae Nassoviorum die 22. Dezembris 1730 
L. S. Joannes Christianus Langius S. S. Theol. Dr. ecclesiarum Nassoviae 
evangelicae Saaraepontanus, quae Serenissimae Usingensi Domui subjecta est, 
Superintendens generalis et Sacri Protosynedrii Consiliarius ex ordine ecclesiastico 
Primarius. L. S. Joannes Ludovicus Cramer, ecclesiae Idsteinensis Pastor 
primus, Conventus consistorialis Assesor Gymnasiique Rector. u 

Mit diesem glänzenden Zeugnis und der fürstlichen Präsentationsurkunde 
versehen, begab sich Schapper, wie ein langer, uns vorliegender „summarischer 
Bericht, was sich am 23. Dezember anno 1730 zu Maintz zwischen dem hoch- 
gräflichen Bassenheim'schen Amtmann, dem Herrn Hild und zwischen mir dem 
praesentierten Candidato auf Arnoldshayn, Philipp Reinhardt Schapper vor- 
gelauffen" 219 ), besagt, nach Mainz, um sich dort, da der Graf sich in Trier be- 
fand, seinem Amtmann vorzustellen. Nach langem Suchen, noch mit Hilfe des 
gräflichen Dieners, trifft er ihn auf der Strasse und wird dort kurzer Hand, 
aber freundlich, nachdem seine Papiere eilig durchlesen sind, dahin bescbieden, 
dass man gerne „nachbarlich" mit dem fürstlichen Hause leben wolle, wenn 
nur die „obstacula aus dem Wege geräumt würden", die durch Sperrung 
Ba88enheim'scher Einkünfte entstanden seien, da die zur Arnoldshainer Pfarre 
beanspruchten „novalina" dem „domino territorii" gehörten, wie man beweisen 
könne. So lange der „Arrest" bestehe, würde die „rendte" der Pfarrei „ein- 
kassieret." Seiner Konfirmation aber stände nichts im Wege, auch habe er 
nichts gegen seine Person zu erinnern, doch müsste er „biss nach relaxation 
des arreste ohne rendte leben." Die evangelische Kirche mit dem Gottesdienst 
bliebe nach wie vor offen und ungehemmt. Vor der Konfirmation aber dürfe 
er dort keine Dienste tun. Seine überreichten Schreiben würden unverweilt 
dem Grafen zugehen, und es sei „ohn verzüglich eine resolution" zu erwarten. 
Dabei wird dem vertraulich nach den Kosten der Confirmation Fragenden be- 
deutet, dass ausser „pro expeditione", das wie bei dem verstorbenen Pfarrer 
nur etliche Gulden koste, nichts verlangt würde. Das mehrmals und inständig 
erbetene „reeepisse" wird von Helt für unnötig erachtet, „ich solle seiner Red- 



9 ) Sohapper'sche Akten. 
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lichkeit trauen, die Sache würde ohne alle Hinterlist geführt werden", eine Be- 
merkung, die der arglose Schapper vertrauensvoll hinnimmt, ohne zu bedenken, 
dass ein Argloser dergleichen nicht reden kann. Dieser an das Usinger Ober- 
konsistorium gesendete Bericht geht am 28. Dezember 220 ) mit Begleitschreiben 
an den Generalsuperintendenten Lange und erfährt am gleichen Tage 221 ) in 
den „voti8 u der Usinger Rate eine ausführliche Erwägung; worauf Lange am 
31. Dezember 222 ) an seinen „ehrwürdigen und wohlgelehrten, insonders vielge- 
Ehrten Herrn und Freund" Schapper unter Ermahnung zur „Erlassung zu gött- 
licher Obwaltung und fernerweitigen göttlicher Direction, auch neuer Wüntschung 
eines beglückten Eintritts in das bevorstehende neue Jahr" als „zu Gebet, liebe 
und Dienst ergebenster" schreibt, dass während auf die Antwort des Grafen 
zu warten sei, er hiernächst „bey wohlermeldeten Herrn Hofrath und Ambt- 
mann Hild, der [wir kennen ihn bereits anders und werden ihn noch weiter 
kennen lernen] ein sehr raisonabeler und vernünfftiger, auch gerechtigkeic und 
billigkeit liebender Mann zu sein scheint, einige anfrage thun solle." 

Mitten in diese hoffnungsreiche Präsentationsangelegenheit fallt zum 
Schlüsse ein tiefer Schatten. Wie wir schon in dieser die notgedrungenen 
Usinger Repressalien verhängnisvoll wirken sahen, so erfahren wir davon weitere 
Wirkung aus dem Protokoll 228 ), das der Sohn des verstorbenen Pfarrers, David 
Wilhelm von Hagen, in Usingen stellt; aus ihm geht hervor, dass der Bassen- 
heim'scjie Rentmeister Dott aus Reifenberg dem Kirchenbaumeister in Arnolds- 
hain das rückständige Pfarrsalarium an des Pfarrers Wittib verabfolgen zu 
lassen verboten habe. 

Mit gleich unbarmherziger Gewalttätigkeit wird der Beginn des neuen 
Jahres 1731 befleckt. Nach Angaben von zwei „Gemeindeleuthen" aus Arnolds- 
hain 224 ) hatte derselbe Reifenberger Rentmeister mit dem Schultheisen von 
Selenberg, Schmitten und Arnoldshain am 4. Januar das verschlossene Pfarr- 
haus in letzterem gewaltsam zu öffnen gesucht, bis die Pfarrwitwe es öffnete, 
und die auf dem Speicher lagernden Vorräte von Korn und Hafer abgeführt, 
„weilen man zu Usingen ein und andere Reifenberger Gefalle in Arrest gethan 
habe". Man protestierte zwar seitens Usingens 225 ) gegen diese Untaten an 
einer armen Witwe am 4. und 6. Januar, aber leider hören wir nicht, wie so 
oft, vom Erfolg, können aber wohl annehmen, dass ein solcher statt hatte, da 
wir von weiteren Klagen nichts vernehmen. 

Zur Sache des designierten neuen Pfarrers zurück bringt uns das Schreiben 
des Grafen Bassenheim an die Usinger Regierung d. d. Trier, 12. Januar 1731. 226 ) 
Darin wird die Bereitwilligkeit ausgesprochen, das zu „praesentieren beliebende 
Subjectum Augspurgischer Confession zu confirmieren, mit dem vorbehält in 
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petitorio gehörigen orths um zu seiner Zeit auszuführen, dass gleichwie in Anno 
Decretorio alsso auch Künfftighin besagte Pfarr mit Einem Römisch Catholischen 
Seelsorger zu bestellen". ladessen werde mit der Bestellung eines „Interim Ver- 
wesers a seinem „a jure territoriali zufliessenden juri Episcopali zu nahe ge- 
tretten." Sein Rentmeister habe desshalb mit Recht den Schlüssel der Arnolds- 
hainer Kirche an sich genommen. Er erwarte nun, dass die „jure repressaliorium" 
auf die „Sorger wiessen und Acker zinssen" gelegte Arrest, der ihn zu gleichen 
genötigt habe, aufgehoben werde, da er sich zu gleicher „rehaxation erbiethe", 
wenn man sein Recht auf die „novalina' 4 anerkenne. Er schlage zur Aus- 
gleichung eine Konferenz vor. Das wiederholt sein Schreiben vom 19. Januar 227 ) 
betr. die „Präsentation des Caüdidat Schapper" : „denselben, wenn er zu solcher 
Funktion fähig befunden, durch meinen Ambtmann Hild in Maintz installiren 
und in den Genuss bisher gewöhnlicher pfarr Renthen setzen zu lassen' 4 , wenn 
seine „Bitt gemäsiges begehren 44 betreffs des genannten Arrestes erfüllt sei. 
Der Schreiber ahnte nicht, dass er schon am 27. Januar „in Folge heftiger 
Magenentzündung" eine Leiche sein würde. 228 ) Ebensowenig ahnten es die 
andern Beteiligten, die in 8 Aktenstücken vom 13. Januar bis 3. Februar 229 ) 
beharrlich und umständlich fortfahren nach der „resolutioni 44 des Grafen zu 
fragen, diesselbe als geschehen zu bestätigen, die Art und Weise der Ein- 
führung zu besprechen und deren Tag festzusetzen. Da der Tod des Grafen 
sie alle gegenstandslos macht, so bedarf es keinen weiteren Aufschluss über 
ihren Inhalt. Nur zur Bezeichnung des Standpunktes der Usinger Regierung 
gegenüber den exorbitanten Behauptungen des Grafen ist es nicht unwichtig, 
aus der Antwort auf dessen Schreiben vom 3. Februar die sehr gleichmütige 
Stelle auszuheben, in der es heisst: „Wann aber alles diesen Suppositis sowohl 
der Religions- [1555] als der Westphälische FrieÜe [1648] benebst der kund- 
baren Reichs-Praxi als auch der besonderen des Orts hergebrachten observantz 
entgegen seyn, alss lassen wir solche billigst, allem wiedrigen auff das feyer- 
lichste contradicirenden, auf ihrem ungrund beruhen, übrigens aber der gütlichen 
Bey legung aller bisshero fürgewalteten Irrungen und desshalb vorgeschlagenen 
näheren Zusammentrettung uns keineswegs entgegen seyn" etc. 

Statt nun am Ziele zu sein, müssen die ganzen mühseligen Verhandlungen 
aufs neue mit dem Bruder des Verstorbenen, dem Grafen Franz Karl von 
Walbott zu Bässen heim 230 ), gepflogen werden. Die vom 12. Februar 1731 neu 
ausgestellte Präsentationsurkunde 281 ) übergibt nach seinem Bericht darüber vom 
15. Februar 232 ) Schapper am 13. Februar dem Grafen in Wetzlar und erfahrt 
von diesem unter Bezeugung ,, seiner guten Neigung zu den Evangelisch 
Lutherischen Religionsveirwandten", dass einer Konfirmation nichts im Wege 
stehen werde, wenn er sich aus dem Briefe seines Bruders über den Stand 
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der Dinge orientiert haben würde, weshalb Schapper diesen von der Regierung 
erbittet. Die Sache schien keinen Anstoss zu haben. Aber siehe, da erfahren 
wir aus einem Protokoll des Joh. Heinrich Buhlmann in Schmitten vom 
26. Februar 1731 233 ) neben dem, dass auf Betrieb des Pater Franz der Pfarr- 
witwe die Zehentlämmer von 1730 verweigert worden seien, dass dieser „ Ration e 
praesentationis des Candidati Schapper beyliegendes von dem Pater Frantzen 
verlohrenes Zettelchen producirte, woraus zu ersehen, wessen er bei mehr 
ermeldetem Herrn Graffen zu Bassenheim machinire". Ein kostbarer Fund, 
der uns in einem halblateinischen Bruchstück, „weilen es der Canzellist nicht 
(ganz) hat lesen können", und in einer deutschen Übersetzung des Pfarrers 
(Otto) zu Rodamberg vorliegt und den wir der Öffentlichkeit nicht vorenthalten 
dürfen, da er uns einen so zuverlässigen Einblick in das Treiben des 
Pater Franz gewährt. Das Bruchstück lautet: „Ratione der Pfarr Arnoldshayn. 
Ante quam praesentationem admitterem, nequidem acciperem ac inspicerem, imo 
Claves ad Ecclesiam asservarem neque ullum praedicantem pro officio servando 
neque intrare Ecclesiam permitterem, nisi prius in integrum restituantur census 
Ecciesiastici quam census apud Brombach et Wust Embs; pro 2do satisfactio 
fiat pro ruinata Sylva das Eolckwäldchen et 3tio das jus praesentandi in 
Steinfischbach hergestellt werde, also dass diesser jetzige praedicant obeat se 
sistere praesentem et illustrissimum nostrum collatorem suum patentibus verbis 
agnoscere. Diess könnte Ihnen zur Antwort rescribiret und in facto gethan 
werden, innmittelst mann Zeit, das Haupt Werck an höheren gehörigen Orthen 
zu proponiren, ventiliren und in gutem Ausschlag zu bewirken. Solte man 
aber nit reussiren können, so wäre dieser Praesentatus doch zu rejiciren, weilen 
er durch 200 fl., so er versprochen, den Ambtmann zu dieser gottlossen 
acceptation beweget; sogar, dass der bekannte Schott zu recommandiren seye tt . 
Die Übersetzung fährt fort: „und vorzuschlagen: Wegen der religion, dass die 
vermischter religion ihre Kinder müssen Catholisch erziehen lasen, weil die 
Usinger die Catholiscben, wenn sie auch schon brave Catholische, zwingen ihre 
Kinder Lutherisch zu erziehen. Wegen der Weinberge zu Neuenhayn, dass 
ein anderer über die Weinberge angenommen werde, weilen das vorige Jahr 
von 5 Morgen Kaum 3 Ohm wein gemacht. Soll der Rentmeister Dott die 
liefer Schein des nach Maintz oder, wie er sagt, dem Amtmann mitgegebenen 
Geldes herausgeben. J. H. Buhlmann soll die quittung seiner im Heiligen 
Christ gelieferten Pension, Zinss oder die Obligation herausgeben und zeigen*. 
Bleiben uns auch hier einzelne Angaben mangels erklärender Urkunden 
unverständlich, so erraten wir doch aus ihnen selbst zunächst den Zusammen- 
hang, vor allem aber enthüllt sich uns das Vollbild dieses unheimlichen Ränke- 
schmiedes Franz Wentzel. Wir ahnen hieraus, was er schon alles in der Ver- 
gangenheit geleistet an Tücke, wie er ungleich dem Klosterbruder in Nathan 
„sein Naschen in alles gesteckt, sein Händchen in allem gehabt", und fürchten 
von ihm für die Zukunft. Denn wir erkennen den gefahrlichen Ehrabschneider, 
der den ehrlichen Schapper zum Simonisten macht aus dem Gespräch mit 
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Amtmann Hilt, das wir können und das uns dann auch den Amtmann als 
falschen Zeugen kennen lehrt. Denn, dass Schapper das nicht ist, das sagt 
uns zwar kein Aktenstück, aber es sagt^ uns der „pauper" seines Zeugnisses, 
dem bei der Aussicht auf das kärgliche „salarium" 200 fl. eine unerschwing- 
liche Summe bedeuten. Und wenn das nicht, der Graf musste den Simonisten 
doch ein für allemal abweisen und das Usinger Oberkonsistorium ihn mit Aus- 
schluss aus dem Pfarramt bestrafen. Also eine herzlich dumme Lüge, aber sie 
frappiert, und Schapper muss um jeden Preis verdächtigt werden, da der Pater 
in ihm den ehrlichen Mann und festen Gegner wittert. So hatte man es ja 
auch, wie wir uns erinnern, bei seinen Vorgängern versucht. Dass des Paters 
sonstige Wühlarbeit nicht vergeblich war, wie diese Verleumdung, erfahren wir 
alsbald an dem auffallig schleppenden Gang der Verhandlung. Es geht schon 
aus einem „Actum Usingen den 22. Februar 1731 am ) hervor, in dem Simon 
Buhlmann von Schmitten berichtet, dass er „bey Überreichung eines Memoriales 
die Verbesserung seines Platzknechtes lohn betreffend", an den zur Zeit in 
Cransberg weilenden Grafen diesen „unterthänigst zu sollicitiren sich unter- 
standen" habe wegen „baldiger Vorstellung des Praesentirten Herrn Schappers". 
Der Graf habe erklärt, dass ihm zwar die Präsentationsurkunde zugekommen 
sei, „aber seines Orths so schlechterdings die Confirmation zu erteilen seye er 
nicht genug informiret, sondern wollen vorher die ganze beschaffenheit des 
Wercks umbständliche Nachricht einziehen, und werde also noch eine Zeit von 
etlichen Wochen bis zur wirklichen introduction vorbeygehn; des Schappers 
seine Person seye Ihme Schon angenehm, habe auch nicht die Meinung dem 
Fürstl. Hause Usingen, mit dem er sonst ein gutes nachbarliches vernehmen 
zu unterhalten sich aDgelegen seyn lassen wolle, in seinem zustehenden jure 
einigen Abbruch zu thun". „Ihme deponenten" erschiene „diesse Erklährung 
des Herrn G raffen ziemlich weit aussehend und dass er etwa sehr übel von dem 
Herrn Pater Franzen bereits informiret worden sein müsse, sehr wahrscheinlich 
vorgekommen*. Er schlage deshalb vor, dass man den Grafen jetzt noch in 
Cransberg an die Erledigung der Sache erinnern möge, da er demnächst nach 
Mainz gehe, „allermassen man. der Zuversicht lebe, derselbe werde sich durch 
ungleiches Anbringen des Pater Franzen von Sellenberg, als um dessen un- 
ruhigen Gemüthes willen sich die mehrsten differentien entsponnen, nicht be- 
wegen lassen dem praesentato die Confirmation weiter zu versagen oder durch 
Untersuchung der Frantzischen ganz ungegründeter Principiorum die arme 
Kirchen Gemeinde unter der Vacanz seuffzen zu lassen, sondern vielmehr durch 
eine gleichmäsige baldige acceptation der Praesentation die denen Unterthanen 
bey der Huldigung gethane Versprechung zu erfüllen" etc. Das gibt den Re- 
gierungsräten Stoff, sich am gleichen Tage 235 ) in langen schriftlichen „votis" 
zu ergeben. Desgleichen wird sichtlich unter dem Einfluss Buhlmanns, wie 
aus einigen Wörtern zu schliessen ist, am 23. Februar 286 ) ein Bittgesuch der 
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Gemeinden Arnoldshain und Schmitten, „worinnen die mehrigste Unterthanen 
der Evangelischen Religion zugethan seyn und sich zur ungeänderten 
augspurgischen Confession bekennen", an den Grafen abgesandt, die Be- 
stätigung und Einführung Schappers beschleunigen zu wollen. Ebenso erinnert 
die Usinger Regierung den Grafen am 1. März 237 ), dass bereits am 12. Februar 
die Präsentation Schappers kund getan sei, jedoch „die darauff eingewartete 
gewierige Erklährung annoch zurückstehet, gleichwohlen aber die dortige arme 
Evangelische Gemeinde bey allbereits über eines Viertels Jahres Frist für 
währenden Pfarrvacantz gewissens halben nicht wohl länger ohne einen ordent- 
lichen Seelensorger gelassen werden kann". Der Graf, anstatt hierauf eine 
gerade, ehrliche Antwort zu geben, erwidert am 5. März 238 ), der deutlichen 
Eingebung des Paters Franz entsprechend und sichtlich bestrebt, die Sache 
hinaus zu ziehen, dass Schapper zuvor seine Präsentationsurkunde vorweisen, 
„auch die erforderliche Qualitäten und Capacitäten darzuthun habe tt , alles „mit 
der Reservation mein Recht annoch in petiterio diessfalls auszuführen"; dann 
könne „die introduction gebührender masen nechstens bewerkstelligt" werden. 
„Zuforderist" aber müsse der unbefugte Arrest auf die Sorger und andere Wiesen 
und Reifenberger Gefalle aufgehoben werden, den sein „abgelebter" Bruder 
gleichfalls, nur dass die Zeitfolge die umgekehrte war, zu seiner „indemnisirung" 
auf einige Pfarrzehnten gelegt habe. Ebenso müssten die „novalina" auf einer 
Konferenz geregelt werden. Die Forderungen des Grafen scheinen erfüllt 
worden zu sein, denn erst am 12. März 289 ) wird durch Urkunde der Fürstin 
aufs neue festgestellt, dass Schapper „nach ausgestandenem examine und ab- 
gelegter sattsamer Probe seiner Geschicklichkeit und Wissenschaft die praesen- 
tation auf gedachte vacante Pfarrey würklich ertheilet worden sei". Nachdem am 
gleichen Tage 240 ) dem Grafen Mitteilung vom Vollzug der Präsentation durch 
die Regierung zugegangen ist, erhält am 25. März 241 ) der Konsistorialkonvent 
den Auftrag, für die am nächsten Sonntag zu erwartende Installation dahin 
zu sorgen, dass „Ehren Hoffprediger Schmidtborn sich in bestimmter Zeit per- 
sonlich ad locum erheben und dem Actus introductionis der hergebrachten 
Observantz nach nahmens des hohen Patroni bey wohne". Und nun erfahren wir in 
einem 7 folioseitigen Berichte des Rates und Amtmanns Sommer, der ebenfalls 
abgeordnet war, und des Hofpredigers Schmidtborn vom 29. März 1731 242 ) an 
die Usinger Regierung, dass Tags zuvor, es war Palmsonntag — wie wir nach 
dem Kalender dieses Jahres feststellen — endlich die Einführung Schappers 
io sein Amt stattgefunden habe, aber damit die Tragik bis ans Ende nicht 
fehle unter denselben Hindernissen, unter denen die Präsentation vor sich ge- 
gangen war. Die Usinger Abgeordneten waren nebst dem hinzugebetenen 
Pfarrer Otto von Rodamberg schon um 8 Uhr früh in Arnoldshain eingetroffen 
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und im Pfarrhaus abgestiegen, ehe die Bassenheimschen, Notar Türck von 
Wetzlar und der Amtschultheis von Reifen berg, */a Stunden später ankamen. 
Sofort erhoben die Letzteren Protest gegen die Anwesenheit Sommers, da „es 
nicht hergebracht seye, dass von hier aus Jemand bei der Investitur eines 
Pfarrers in Arnoldshayn gegenwärtig sein müsse". Nur die Geistlichen könnten 
mitgehen, „wenn sie sich im übrigen still halten und quoad actum introduc- 
tionis nichts Versuchen würden, so dem Herrn von Bassenheim in einige Wege 
praejudicirlich seyn könnte". Da Sommer sich nicht abweisen lassen wollte, 
„verlieffen mehr als 2 Stunden" durch den Wortwechsel, „biss endlich der 
Bassenheimsche Amtsschultheis sich davon und nacher seinem Heimweg auf 
Reifenberg begeben a . Dem Bemühen des Notars gelang es erst Sommer zu 
einer „declaration" zu vermögen, „dass die Gegenwart eines Politici bei diesem 
actus den Herrn Graffen von Bassenheim in seiner gerechtsame nicht prae- 
judiciren solte a . Der Amtsschultheis wird zurückgerufen, so dass der bereits 
aufgegebene Akt, „da die Zeit bis nach 12 Uhr verloffen", noch vorgenommen 
werden konnte. Schmidtborn und Otto führen den Kandidaten Schapper zur 
Kirche und die „Politici und übrige abgeschickte" unter Vortritt Sommers 
folgten. „Nach diesem wurde das Lied Komm heil'ger Geist angestimmt" und 
unmittelbar darauf, weil es die Bassenheimer so haben wollten, vor dem Gottes- 
dienst der „actus introductionis u vorgenommen. Die beiden Geistlichen führen 
den Kandidaten aus dem Pfarrstuhl vor den Altar, vor dem der Notar und 
Schultheis standen, während Sommer in den nächsten offenen Stuhl treten 
musste. Der Notar sagt: „Herr Pfarrer ich übergebe ihm hierbey den Altar", 
darauf bei dem Taufstein und dem Glockenseil, das der Notar anzog: „ich 
übergebe ihm auch diesen Taufstein und Glocke", an der Kanzel: „ich übergebe 
hierbey auch die Cantzell und solche nach den bey Euch üblichen Ceremonien 
zu gebrauchen*. Endlich zur Kirchentür geführt, wird Schapper deren Schlüssel 
übergeben. „Nach diesem vermahnte beregter Notarius die Pfarrkinder zum 
respekt und gehorsam gegen den neuen Pfarrherrn". Etliche „senioren* aus 
der Gemeinde begrüssten den neuen Pfarrer, und der eigentliche Gottesdienst 
wird abgehalten mit „Singen, predigen und Beten", worauf Sommer mit den 
Geistlichen Schapper „vor dem Altar die gratulatiop abstattete", was die Bassen- 
heimschen wiederholen. Darauf wird ein von der Gemeinde hergerichtetes 
Mahl eingenommen, bei dem der Reifenberger Schultheis wiederholt „depreciret", 
dass er mit seinem Protest und Weggehen so langen Aufschub verursacht 
habe. Aber er sei von „seinem Herrn instruiret gewessen, durchaus keinen 
Politicum a parte Patroni zu admittiren". Beide Abgesandte aber erklärten 
schliesslich, dass die Sendung eines Usinger Beamten an den Grafen in Crans- 
berg ohne Zweifel zur Herstellung eines günstigen Standes betreffs der Pfarr- 
einkünfte führen werde. 

Damit war denn ohne Frage ein durchschlagender Sieg über den Bassen- 
heimer Ränkemacher errungen. Die hochtönigen Ansprüche waren klanglos 
dem ehrlichen Rechte gewichen, aber nach Art der Hinterhältigkeit nur äusser- 
lich. Denn ein Schreiben Schappers an die Usingische Regierung vom 
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10. April 248 ) besagt, dass „zur Zeit die Pfarrrenten verringert sind, dass ein 
zeitlicher Pfarrer dabey kaum subsistiren kann tt ; weshalb er um Abhilfe bittet, 
so hoch er auch im Eingang die Präsentation durch seine , gnädigste landes- 
mutter" hält und bemerkt: „Ein solches erkenne billig mit unterthänigst ge- 
horsamstem Dank, werde auch nicht unterlassen, so lange sich ein Blutstropfen 
in mir reget, dem höchsten Patri im Himmel, durch welchen die Regenten 
herrschen und die Rechtsherrn das Recht setzen, vor die Hohe Wohlfahrth 
des durchlauchtigsten Hauses Nassau-Usingen den Weyrauch eines brünstigen 
Gebets aufzuopfern". Damit aber nicht genug, der neue Pfarrer sollte auch 
auf die seinem Vorgänger bereitete Probe von Pater Franz gestellt und 
danach geurteilt werden, was man sich noch weiter erlauben dürfe zu Ehren 
des gräflichen Glaubens. Schapper sah sich am 27. April 244 ) genötigt, bei der 
Regierung in Usingen zu Protokoll 245 ) zu erklären, dass Pater Franz, wie verlaute, 
am nächsten Dienstag beabsichtige, abermals eine Prozession nach Arnoldsbain 
zu führen, und für diesen Fall um Verhaltungsmassregeln zu bitten. Sofort 246 ) 
wird das dasige Amt beauftragt, zur Verhütung von Ungebühr die nötige 
Mannschaft an der usingischen Grenze aufzustellen. Am 29. 247 ) aber muss 
Schapper dem Rat und Amtmann Sommer melden, dass nach Aussage der 
Katholiken seiner Gemeinde „unter Androhung einer gewissen Strafe" die Pro- 
cessen für morgen (Montag in der Ereuzwoche) angesetzt sei, „mit dem läster- 
lichen VorwurfF, wenn das Hochfürstliche Hauss Ussingen recht und Fug hätte 
ihnen die gewalttätige invasion zu verwehren, so würden sie es nicht sonst 
haben geschehen lassen. Wir erwarten demnach morgen bey guter Zeit einen 
hinlänglichen Succurs oder sehen den Ruin unserer evangelischen Kirche vor 
Augen. Ich meines theils will lieber sterben, als mit gutem Willen Messe 
hier lesen und also die Verunreinigung unserer Kirche zu concediren", fürwahr 
ein tapferer Protestant seiner Zeit, auch wenn er als Anhänger der „invariata" 
vielleicht nicht den berüchtigten Satz des Heidelberger Katechismus von der 
Messe unterschrieben hätte. Darauf hin wird am gleichen Tage 248 ) der Befehl 
erteilt, dass am nächsten Tage der Amtsschultheis, Landleutnant Eiffert von 
Rodamberg, mit 100 bewaffneten Männern in Dorfweil Aufstellung nehmen solle. 
Und nun bricht dieser nächste Tag an und mit ihm eine Tragödie, wenn 
wir sie so nennen dürfen, die sich wohl auf Jahrzehnte in das Gedächtnis des 
ganzen Usinger Landes eingezeichnet hat. Schapper hatte, um das Eindringen 
der Prozession in seiner Kirche zu vereiteln, wie sein Vorgänger, Betstunde in 
ihr veranstaltet. Inzwischen aber waren die Wehrmänner gegen den Befehl 
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ihres Führers neugierig in die Nähe des Arnoldshainer Kirchhofs geeilt. Die 
Prozession naht, man umkreist singend die Kirche; in deren Nähe hütet ein 
Hirt, umgeben von Kindern und einigen Erwachsenen, seine Herde. Der 
Schultheis Krimmer von Reifenberg gebietet unter Schimpfnamen, wie „Esel" 
und „Tölpel", die Abnahme der Kopfbedeckung und mustert, auf sie zugehend, 
die nahen Usinger Wehrmänner. Es kommt zum Wortwechsel mit ihnen, er 
zieht seinen Degen, wird aber durch handfeste Prügel an dessen Gebrauch 
verhindert. Ein fürchterlicher Lärm entsteht, derweil auch noch ein Weib 
einen Alarmruf in die Kirche getan hat, so dass dort Sturm geläutet wird und 
die Leute aus der Kirche strömen. Die Prozession stiebt auseinander. Der 
katholische Schulmeister von Schmitten flüchtet geprügelt in den Schweinestall 
des Pfarrhofes und Pater Franz sucht Schutz in einem katholischen Wohnhaus. 
Beide, hervorgezogen aus ihren Verstecken, rettet die Fürsprache des aus der 
Kirche herbeigeeilten Pfarrers vor weiteren Tätlichkeiten des entfesselten Volks- 
grimmes. Auch ein Marienbild wurde angeblich zerschlagen, aber die Fahne 
auf der Flucht durch die Bäume zerrissen. Die Frau des Reifenberger Schult- 
heisen, die ihren Mund nicht gehütet hatte, empfängt unter dem Rufe „die 
Hex" einen Schlag über den Kopf, dass sie halbtot in einem Backtrog nach 
Reifenberg zurück getragen werden musste. 

Diese Gewalttatsausbrüche, die ihren Ursprung lediglich dem unbefugten 
Auftreten des Schultheisen Krimmer verdankten und, wie sich herausstellte, 
allein auf Rechnung der angetrunkenen Usinger, auch das wurde festgestellt, 
kamen, finden ausser in der Leute Mund ihr langes Echo in den alsbald an- 
hebenden Untersuchungsakten und sonstigen Schreiben, die uns ziemlich voll- 
ständig vorzuliegen scheinen und die Unterlage unserer Erzählung bilden. 249 ) 
Es stellte sich heraus, dass hier eine freilich urwüchsig rohe Volksjustiz vor- 
lag, aber setzen wir hinzu, eine reichlich verdiente, da sie die endliche Ahndung 
der langjährigen, unerhörten Herausforderung des protestantischen Bewusstseins 
seitens des verwegenen Pater Franz vollzog, die die dazu berufene Staatsgewalt 
in ihrer berechtigten Gestalt zu vollziehen entweder nicht den Mut oder nicht 
die Kraft hatte. Diese Feststellung ist um so wichtiger, als sich sofort der 
ganze Zorn der so übel Heimgeschickten auf Usingen und Schapper warf. Es 
beeilte sich deshalb noch am gleichen Tage 250 ) der Landesausschussleutnant 
EifFert in Usingen zu Protokoll zu geben, dass die Usingischen Wehrmänner 
ohne sein Gebot sich von ihrem Posten entfernt und auf das Feld in der Nähe 
des Arnoldshainer Kirchhofs begeben hätten, woselbst der Wortwechsel mit 
dem Reifenberger Schultheis und dem ihn begleitenden Notarius entstanden, 
aus dem sich dann das „handgemäng" entwickelt habe, während die Gemeinde 
in der Kirche gewesen und erst auf das Lärmen herausgekommen sei. „Weilen 
nun Er diesen Vorgang von mehrer consequentz zu seyn erachtete, so habe er 

849 ) Die in der „Kirohenchionik" enthaltene Darstellung ist mit ihrem irrigen Datum 
und unrichtigen Eintragungen hiernach zu berichtigen. Wir stellen das ausdrücklich fest, da- 
mit nicht etwa von ihr aus einmal der Versuch gemacht werde, uns auf falscher Spur zu 
finden, da wir ziemlich genau nur die Urkunden reden lassen. 

250 ) Schapper'sche Akten. 
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davon, umb nach nothdurfft die weiteren messures nehmen zu können, der 
Zeit die Anzeige zu thun, nicht unterlassen wollen". Schapper aber wendet 
sich am 5. Mai 251 ) an den mehrgenannten Rat und Amtmann Sommer, indem 
er ihm zu wissen tut: „Obwohlen von der neulichen Assistence verpflichteten 
Dank Schuldig bin, so will es doch nun das ansehen gewinnen, als ob das 
ganze Bad über mich ausgehen dürfte". Er lege deshalb seinen Bericht über 
die jüngsten Geschehnisse bei und bitte um Rat, oder, wenn es Not sei, um 
Hilfe, geschehe das, so schliesst er, „so würde meinem bekümmerten Gemüth 
solches zu besonderem Soulagement gereichen. Gott stehe der gerechten Sache 
des armen bedrückten Häufleins, insonderheit mir in Genaden bey a . 252 ) In dem 
Berichte erzählt er, wie er sich auf die Kunde von der beabsichtigten Pro- 
zession nicht nur nach Usingen gewendet, sondern in Abwesenheit des Grafen 
auch bei dem Notarius Türck Protest eingelegt habe. Trotzdem sei am Pro- 
zessionstag der Amtsschultheis Krimmer mit dem Notarius Colbre bei ihm mit 
dem Begehren erschienen, den Kirchenschlüssel herauszugeben, damit sie den 
Altar „zieren" könnten. Auf seine Weigerung sei er mit 50 und der Schul- 
meister mit 15 fl. belegt worden. Als sie darauf mit Ausschuss (Militär) und 
gewaltsamer Öffnung der Kirche gedroht hätten, habe er erwidert: „Gewalt 
dürfe sodann mit Gegengewalt respondirt werden". „So wettete Er mit mir 
um 50 fl., wir hätten uns keines Schutzes zu versehen, wie dann der Pater 
Franz öffentlich gesprochen, wir hätten uns immer auf Beystand verlassen, 
aber niemalen erhalten. Im Hinausgehen hat der Notarius Colbre die Lutherischen 
Hunde geheissen und ihnen alles Böse angewünscht, der Amtsschultheis aber 
wollte vorher den Degen ziehen, hielt aber dennoch wieder damit zurück". 
Alsdann folgt die Darstellung der oben geschilderten Begebenheiten, an deren 
Schluss er bemerkt: „dessen ohngeachtet werden mir unzähliche und unerfind- 
liche Lügen nachgesprochen und mit der Remotion nicht allein, sondern auch 
mit gewaltsamer Hinwegführung nach Maintz, bald auch gar mit Anzündung 
Arnoldshayns unterschiedlich gedroht, so hat mich des catholischen Schul- 
meisters Frau, die zu Maintz gewesen, heimlich desswegen warnen lassen", — 
ein Zeichen, wie weit ins katholische Lager hinein die Kunde von dem mass- 
losen Frevel an heiliger Sache schon gedrungen war und welch unbändiger 
Zorn darob herrschte. Wir dürfen aber nicht vergossen hinzuzusetzen, dass 
der bekümmerte Mann, der sein erstes Amtsjahr unter solchen Umständen, wie 
wohl kaum ein anderer, zu bestehen hatte, wirklich schutzlos dem wütigen 
Ansturm gegenüber dastand. Denn als Sommer seinen Bericht an die Re- 
gierung mit dem Bemerken weitergegeben hatte, dass er nächster Tage das in 
Arbeit befindliche Untersuchungsprotokoll einsenden werde, hatte Regierungs- 
rat Cörber 258 ) unter die Meldung das votum geschrieben: „Könnte die Sache, 
bis dieses geschehen und man sehen wird, was inmittelst sich weiter begeben 
wird, um so mehr auf sich ruhen, als meines Dafürhaltens des Pfarrers 



* M ) Schapper'sche Akten. 

***) Mhd. genade, s. Lex er s. v. 

m ) Sohapper'sohe Akten. 
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apprebensiones und sonderlich wegen seiner gefänglichen Hinwegführung nicht 
sonderlich oder doch nur auf weibergeschwätz gegründet sind, andern nicht 
leicht zu praesumiren, dass die Maintzer zu dergleichen gewalttätigen Proce- 
duren schreiten werden. Das Beste wird wohl seyn, dass der Pfarrer selber 
soviel als möglich auf seiner Huth stehet und das etwa zu Besorgende durch 
eine kluge, moderirte, aber nicht zu hitzige conduite von sich abzuwenden 
bemüht ist, zumahlen von hier aus bekannten Ursachen und denen vorwalten- 
den Umständen nach ihm mit würklicher Hilfe an Hand zu gehen man grosses 
Bedenken tragen durfte, welches denn dem Pfarrer, fals es nicht geschehen 
und er sich wieder melden sollte, resolutionis modo, jedoch nur mündlich könnte 
hinterbracht werden". 

Am 9. Mai 954 ) ging dann der Regierung das angekündigte 4 Bogen starke 
Untersuchungsprotokoll zu, dessen Inhalt wir bereits kennen, aus dem wir 
deshalb zur Kenntnis der Stimmung auf beiden Seiten nur die Mitteilung von 
Arnoldshainer Zeugen über die Äusserung des „vor Eurtzem abgeschafften" 
Rentmeisters Dott von Reifenberg hersetzen wollen: „Wenn man zu Usingen 
wüsste, was er wisse, würde man sich wegen des vorgegangenen wenig Sorge 
machen", auch „wären Urkunden vorhanden, dass das durch Arnoldshein fliesende 
Bächlein die Scheid zwischen dem Amt Reiffenberg und dem Churpfaltzischen 
von hiesiger Herrschaft besitzenden Lehen seye: stünde mitfolglich die Arnols- 
hainer Kirche auf Nassauischer Hoheit". Diese Notiz ist nämlich insofern nicht 
unwichtig, als sie die Meinung eines Eingeweihten darüber abgibt, dass man 
in Reifenberg kein allzu gutes Gewissen über das Recht der Prozession habe. 

Da bis dahin noch keiner der Usinger Übeltäter in Strafe genommen 
war, so kam es, dass d. d. Crantzberg d. 23. Juli 1731 255 ) der vermutlich in- 
zwischen heimgekehrte Graf Bassenheim unter ziemlich genauer Darlegung 
der „grausamen gewaltthaten tt an seinem durch einen Stoss vor die Brust zu 
Boden gestürzten Notarius, an dem übel zugerichteten Schultheisen und seiner 
„vor Todt in einem Backtrog nacher Reiffenberg getragenen Frau", wie nicht 
minder an sehr vielen andere „Blutrünstig geschlagenen Catholischen sowohl 
Manns als Weibspersonen", ja unmündigen Kindern, an dem mit „lasterhaften 
Worten zerschlagenen Muttergottesbild und an den zerrissenen Fahnen" die 
Usinger Regierung ersucht, ihm die namentlich auf einem beigelegten Blatte 
aufgeführten Missetäter aus Weyl, Brombach, Rodamberg und Hausen zur 
Untersuchung vorführen zu lassen und damit das „bisshero wörtlich constatirte 
gute nachbarliche verständnuss in der That zu beweisen". Das aber hielt, 
und nicht mit Unrecht, die Usinger Regierung für einen Eingriff in ihre Ge- 
rechtsame, und sie antwortet unter dem 25. Juli 256 ) dem Grafen, dass sie zwar 
die vorgekommenen „desordres und excessen" aufs höchste missbillige und 
energisch strafen werde, wenngleich die Veranlassung dazu durch die selber 
unerlaubte Prozession gekommen sei, aber sie könne in eine Sistierung von 



8M ) Schapper'ache Akten. 
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ihren genannten Usingischen Untertanen leider um so weniger willigen, „alss 
sicherem Vernehmen nach der bisshero zu Untersuchung mehr berührten 
förgangs derseits adhibirte Notarius nicht nur gegen die Evangelischen Unter- 
thanen und derselben mit allem respect vorgebrachten remonstrationes »ich bey 
dieser Gelegenheit sehr heftig und animos bezeuget, sondern auch gegen deren 
Gottesdienst und Religion Selbsten mit verschiedenen Reichs-constitutions 
wiedrigen invectiven Schmähungen heraussgelassen haben solle und wir dahero 
bey so anscheinender Parteilichkeit und Animosität Ihme die investigationem 
facti an zu vertrauen nicht ohne Ursache bedenken tragen". Sie selber werde 
nach genauer Untersuchung nötigenfalls unnachsichtig strafen und ihm das 
Ergebnis davon mitteilen. Sie willige gegebenen Falles in eine „reciproque 
Sistirung sub certis conditionibus". Dies alles „in Dienstnachbarlicher Antwort". 
Man hätte nun denken sollen, dass nach Äusserung eines so unbändigen 
Volkswillens und nach einer so gründlichen Demütigung durch ihn Reifenberg 
bei ruhiger Überlegung gelindere Saiten aufgespannt haben würde. Und doch, 
wann würde der Fanatismus und noch dazu ein solcher mit schlechtem Ge- 
wissen belehrt! Das Gegenteil war der Fall. Die Niederlage ward zum Stachel 
für neue Taten, über deren Ausbrütung die zweite Hälfte des Jahres hinging. 
Und schon am 30. Januar 1732 257 ) musste Schapper dem Konsistorium ver- 
melden, dass ihm zwar sein Heu geworden, aber der Noval- und Hattsteiner, 
wie der Lämmerzehente ihm vorenthalten würde, wie Amtmann Hilt mitgeteilt 
habe, „wegen des bekannten Kircheustreites". Und weit entfernt, dass man 
die Lust zu einer neuen Prozession für immer verloren hätte, am 8. Mai 258 ) 
teilt Schapper auf der Regierung in Usingen mündlich mit, dass Rentmeister 
Dott ihm zu verstehen gegeben habe, man beabsichtige in der Kreuzwoche 
wieder eine Prozession nach Arnoldshain, und muss am 18. Mai 259 ) dem Kon- 
sistorium schriftlich wiederholen, dass er genauere Nachrichten erhalten habe. 
Hatte doch nach einem „Extractus protocolli archiepiscopalis vicariatus 
Moguutiae" vom 15. Mai 260 ) diese Behörde das frühere Verbot aufgehoben und 
die Prozession erlaubt. Natürlich, denn Graf Franz Karl von Bassenheim 
hatte sein Recht auf die Herrschaft Reifenberg zugunsten der unmündigen 
Söhne seines Bruders, die er vordem Krüppel genannt und eine Gefahr für die 
Successio der Familie 261 ) aufgeben müssen und Friedrich Karl Graf von Ostein 
als Vormund dieser am 15. Februar 1732 die Vollmacht erhalten, deren Besitz 
anzutreten. 262 ) Dieser Graf aber, ein Verwandter des verstorbenen Grafen 
Bassenheim, war Domcustos und Capitularis zu Mainz und Würzburg, und 
hatte es also an der Hand, für die Sache seiner in einer Jesuitenanstalt in 



* 57 ) Königl. Staatsarchiv. 

* ö8 ) Ebenda. Die vorhin gemeldete Amtsentsetzung Dott's scheint, wie das Folgende 
lehrt, wieder aufgehoben zu sein, ebenso wie Schultheis Krimmer schon längst wieder in sein 
Amt eingesetzt sein muss. 

" 9 ) Ebenda. 

* M ) Königl. Staatsarchiv. 
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Coblenz untergebrachten Mündel, die er zur Entkräftung der Vorwürfe des 
Onkels eigens in Reifenberg und Cransberg den Untertanen gezeigt hatte 268 ), 
in Mainz zu wirken; war er doch der künftige Erzbischof von Mainz. Am 
19. Mai 264 ) aber erhält Schapper den Befehl der Regierung, sich bloss pro- 
testierend zu verhalten, „damit die Sache nicht, wie das vorige mal, in ge- 
fährliche Thathandlungen ausschlage". Die Aufstellung „einiger mannschaft" 
sei diesmal untunlich. Zugleich empfängt das Amt die Aufforderung, jemanden 
nach Arnoldshain zu schicken, um „nomine des dahiesigen fürstlichen Hauses" 
gegen die Prozession Einsprache zu erheben. 865 ) Da erstattet denn Amtmann 
Sommer am 20. Mai Bericht, dass die Prozession, als der Pfarrer die Heraus- 
gabe der Schlüssel verweigert, „ihren weg anderwärts hingenommen". Am 
21. Mai 266 ) aber muss Schapper sich schon bei dem Konsistorium beklagen, dass 
der Rentmeister ihm gedroht habe, ihn als Ungehorsamen zur Strafe zu ziehen, 
stattet jedoch zugleich seinen Dank für die seiner verfallenden Kirche gewordene 
milde Beisteuer ab. Und damit ja die Klagen nicht aufhören, so hat er sich 
am 6. August 367 ) zu beschweren, dass ihm durch Vorenthaltung des Zehnten 
„alles zusammen gerechnet l k seiner Pfarrbesoldung entzogen werde". 

Dafür wird auf Befehl des Grafen Ostein vom 26. Juli die Untersuchung 
der Übeltat vom vorigen Jahre am 14. August in Gegenwart des Rentmeisters 
Dott von dem beeidigten Gerichtsschreiber Joh. Joseph Weitzeil angestrengt, 
weil der Schultheis Joh. Krimmer und andere Amtsuntertanen „kläglich vor- 
gebracht" bei dem „hohen Vormund*, was ihnen bei der Prozession im vorigen 
Jahre zugestossen. Man hatte sich also in Usingen, wohl mit Vorbedacht, 
nicht geeilt, die Schuldigen zu strafen, oder von ihnen eine andere Ansicht 
gewonnen, als in Reifenberg. Jedenfalls bringt das 6 bogige Protokoll 268 ) keine 
neuen Tatsachen ans Licht, wenn auch unter den 5 Zeugen aus Arnoldshain 
und Schmitten 3 Katholiken sind, unter letzteren der Schultheis Reinhard 
Korter, zum Beweis nebenbei, dass die katholische Herrschaft sich in einem 
evangelischen Dorfe unsicher hielt unter evangelischen Beamten, wie dies Schapper 
in einem Bericht vom 4. März 269 ) ausdrückt: „Ein gleiches Geheimnuss der 
Antipathie mag wohl darunter versiren, da9s die Lutherische von dem Schult- 
heisenamt und Geriebt gäntzlich ausgeschlossen sind". Hat man bei dieser 
Gelegenheit trotz der verfänglichen Frage: „ob Herr Pfarrer zu Arnoltzhain 
unterthanen oder usioger zum schlagen animirt", auch nichts auf Schapper 
bringen können, so hat der offenbar katholische „Gericht verwandte" Karl 
Wagner von Arnoldshain sich nicht entblödet auszusagen, wie er „auf dem 
Dantzplatz stehend gesehen, dass nach vollzogener Schlägerei Herr Pfarrer 
denen usingischen etliche glass brandenwein geschickt, so sie unter den linden 
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getrunken' 4 . Das erlauben wir uns angesichts des übrigen bereits vorgelegten 
Beweismaterials zu Ehren des längst entschlafenen würdigen Mannes für einfach 
unmöglich und darum für eine von Hass eingegebene Lüge zu halten, da er 
sie der Widerlegung nicht einmal wert hält. Von dem Erfolge dieses Proto- 
kolls können wir nur annehmen, dass es in Usingen vorgelegt worden sein 
muss, da es sich in den Schapper'schen Papieren findet. Sollte, wie es den 
Anschein hat, mit dieser Untersuchung ein Druck auf Usingen beabsichtigt 
gewesen sein, so werden wir drei Jahre später belehrt, dass die Wirkung aus- 
blieb, da auch dann noch keine Bestrafung der Schuldigen stattgefunden haben 
konnte, weil man möglicherweise gefunden hatte, dass die verübten Gewalttaten 
der masslosen Herausforderung zur Last zu legen und darum beglichen seien. 
Dass unter solchen Umständen der Friede nicht gefordert wurde, leuchtet ein. 
So muss Schapper am 22. Januar 1733 270 ) an die Eanzleidirektion in Usingen 
schreiben, „dass die gewaltthätigkeiten und das Hohngelächter unserer Glaubens- 
feinde je länger, desto unerträglicher wird, davon solte eine neue Probe durch 
Plünderung des dem Paul Salomon zuständigen Hausrathes abgelegt werden. Ein 
gleiches tractament haben noch unterschiedlich andere Lutheraner alle Stunden aus 
bekannten Ursachen zu erwarten und hat der Herr Rentmeister in meiner 
Gegenwart vor etlichen Tagen gesagt, dass er dessen Bruder krumm und 
lahm schlagen wolle, da sie doch den Johann Reinhard, welcher aus dem 
Idsteiner Gefangniss entrann, frey gehen lassen". Ob hier noch irgend welche 
Beziehung zu der Gewalttat an der Prozession von 1731 vorlag, können wir 
nicht entscheiden. Jedenfalls boten die Vergewaltigten der Rachgier irgend 
welche plausibele Handhabe, um mit einem gewissen Scheine des Rechts gegen 
sie vorzugehen in der der damaligen Zeit geläufigen brutalen Weise, die nach 
den Akten auch in Usingen nicht unbekannt war. So kam es im März 1733, 
als der Schultheis Reinhard Körter von Arnoldshain starb, zu bedauer- 
lichen Auftritten. Schapper hatte sich am 10. März 271 ) an den Kanzleidirektor 
Schultz in Usingen um Yerhaltungsmassregeln gewendet, da zu besorgen sei, 
dass man bei dieser Beerdigung eine Messe lesen würde in seiner Kirche, und 
dabei bemerkt, der Mann sei seiner Zeit „aus zeitlichen Absichten" katholisch 
geworden und habe „auch nach gemeiner gewohnheit derer apostasirende der 
hiessigen Kirchen heimblich manchen Tort gethan". Am 16. März 272 ) aber 
muss er berichten, dass er notgedrungen die katholische Predigt in der Kirche 
erlaubt habe, weil ihm Hilt sonst die Pfarrkompetenz vorenthalte, der katholische 
Pfarrer aber habe über Joh. 4, 53 eine schnöde Streitpredigt gegen den evan- 
gelischen Glauben gehalten und trotz seines Widerspruches „in seinem lästern" 
fortgefahren. Ob dergleichen von beiden Seiten heute noch möglich wäre? 
Jedenfalls hat Schapper nicht kleinen Mut gegenüber dem allmächtigen Gegner 
bezeugt. Die Polgen blieben nicht aus. Denn er muss am 30. März 278 ) dem 
Konsistorium mitteilen, dass Pater Franz nun ein katholisches Sind beerdigen 
werde und es sei zu besorgen, dass er gegen ihn vorgehen werde, da er nach 
Zeugen ihn „einen Spitzbuben gescholden und mit blutigem Kopf, ja mit nieder- 
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schlagen gedroht habe". Er wird am gleichen Tage 274 ) angewiesen, dass er 
alles verhindere und gegen Gewalttätigkeiten protestieren solle. Man weiss 
eben, was man seinem Mut zutrauen darf. Ob es etwas geholfen, dass darauf- 
hin am 16. April 875 ) die Mainzer Regierung von der in Usingen angegangen 
wird, dass Pater Franz zur Abbitte angehalten werde wegen seines Vergehens 
gegen die Arnoldshainer Kirche und gegen Schapper, darüber fehlen die Akten. 
Schapper meldet am 11. Mai dem Konsistorium, dass Pater Franz aber- 
mals eine Prozession beabsichtige. Es wird ihm wieder befohlen 276 ), die Kirchen- 
schlüssel nicht herauszugeben und das Usinger Amt 277 ) zur Gegenwart dabei 
aufgefordert. Der Erfolg ist, dass Schapper am 15. das Konsistorium benach- 
richtigt, die Prozession sei nach heftigem Streiten mit dem Rentmeister Dott 
unverrichtefcer Sache abgezogen. Amtmann Hilt aber und Pater Franz sännen 
Verderbliches, und aus dem Ende des Schreibens ersehen wir, dass die von 
Hilt „angebrachte Gravamina" sich immer wieder auf das vermeintliche Reifen- 
berger Recht beziehen, denn es heisst da: „Hätten sich ja in turbulenten Zeiten 
bei vorgefallener vacantz oder Verfolgung eines evangelischen Predigers die 
Jesuiten ihrer Gewohnheit gemäss eingeschlichen oder eingedrungen, so könnte 
doch solches allenfalls dem wohlhergebrachten Exercitio und juribus der Evan- 
gelischen Religion nicht praejudicirlich fallen". Wie weit aber die kleinlich 
nörgelnde, planmässige Feindseligkeit des Gegners geht, beweist des „Ober- 
consistorii untertänigstes Gutachten" vom 20. Mai 278 ) an die Usinger Regierung. 
Darin wird geklagt, dass Graf Ostein zum Schaden des Pfarrers die „morose 
debentes" nicht zur Zahlung anhalten liesse und die „Landts Herrschaft wegen 
diversität der Religion der Gemeinde mit der reparation [der Kirche] in alle 
weisse zu hindern suche" und deshalb vorgeschlagen, dass die „diesseitige 
Communen zur Bestreitung der in der Evangelisch lutherischen Kirche zu 
Arnoldshain an Stühlen, Stiegen und Thüren erforderlichen Reparaturen jede 
einen Stamm Holtz aus ihren Gemeindewaldungen und aus christlicher Mild- 
thätigkeit zu verehren sich anerbotten", da die Reifenberger sogar gegen bare 
Zahlung nicht liefern wollten, eine seltsame Logik freilich, die zu katholischen 
Zwecken beanspruchte Kirche verfallen zu lassen, aber zugleich ein deutlicher 
Beweis, dass sie im katholischen Bewusstsein trotz alledem gut lutherisch war. 
Erst am 8. Oktober 279 ) sieht sich Graf Ostein gemässigt, die „morose debenten" 
zur Zahlung ihrer Schuldigkeit anhalten und das Holzhauen nicht mehr hindern 
zu lassen. Aber was will das heissen gegenüber dem, was die von Schapper 
zur gleichen Zeit 280 ) aufgestellte „Specification der pfarrbesoldung" schon in 
dem einen Punkt zeigt: „copulationsgebühr cessirt bei noch fortwährendem 
Eheverbott". Die Herrschaft erlaubte also die Eheschliessungen nicht, um die 
lutherische Gemeinde endlich aussterben zu lassen, da sie nicht zu bekehren 
war! Und fallt auch dieser nicht zur Last, wenn es weiter heisst: „an Tauf- 
geld fällt gemeiniglich 6 oder 10 kr., davon der Schulmeister das dritte Theil 
erhält, und Beichtgeld von jedem 1 kr. 2 pf. vor das ganze Jahr", so geht es sie 
doch an, wenn er infolge aller der widerrechtlichen Besoldungsabzüge schreibt : 
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„Hieraus erhellet, dass ein zeitlicher Pfarrer zu Arnoldshayn nicht viel besser 
als ein Tagelöhner gehalten werde und also eine Beschwehrung nicht vergeb- 
lich seye, wie gestern der Hochgräfflich Bassenbeimsche Rentmeister Dott 
selbsten nicht in Abrede sein können 44 . Will er doch nach einem ans Kon- 
sistorium vom 4. Januar 1734 281 ) gerichteten Schreiben schon „etliche 100 fl. u 
zugesetzt haben. Trotzdem antwortet derselbe Rentmeister Dott am 
14. Dezember 1733 282 ) auf eine Anfrage Schappers, dass „quoad 1 man von 
entzogener Pfarreibestallung noch nichts wisse, ad 2 die Ehelich verlobt sein 
sollenden der Ursach nit copulirt werden könnten, weilen theilss impedimenta 
canonica obhanden, theilss die verlobten mit genugsamber ehelich zu Insassen 
aufgenommen wären". Schapper fragt in Bezug auf letzteres beim Konsistorium 
an, wie er sich zu verhalten habe : „Maurer Salomo und Elisabeth Bingschus 
Wittib, bereits über 2 Jahre ehelich versprochen und mit ihr Hauss gehalten, 
auch ein Kind erzeugt, aber zu copuliren verboten worden. Ingleichen der 
Julius Wagner catholischer Religion mit Katharina Martin Wittib gleichfalls 
etliche Jahre insgeheim umgegangen und ohnerachtet der Frauen voriger Mann 
des Burschen Mutter Bruder gewesen, dennoch, weil ihm Pater Frantz Hoffnung 
gemacht, er könnte unter gewissen Umständen kirchlich dispensirt werden, 
diesselbe nicht allein geschwängert, auch zu heirathen entschlossen, welches 
ihm aber, es seye denn, da9s die Frau katholisch werde, untersagt und in dessen 
Weigerung ihm das Wagnergeschirr weggenommen, die Frau aber 20 Rtlr. und 
mer, wofern sie bei herannahender Geburtszeit zur Kirchenbuss und heiligem 
Abendmahl admittiret werde, 50 Rtlr. Strafe angesetzt werden, dass die übrige 
innerhalb Jahresfrist anderwerts copulirte lutherische Leute mit äusserster Be- 
drohung der Landesverweisung und anderer Leibesstrafe beängstiget, die 
Catholischen aber ohne Ynterschied und ungehindert zur Ehe und als Unterthanen 
admittiret werden, ist, wie berichtet worden, bekannt. Derweilen nun bey noch 
fortwährenden Ehe verbott dergleichen exorbitantien noch mehrere zu befürchten 
stehen, so bitte gehorsamst mir zu befehlen, was im Falle ich um Copulation 
angesprochen werden durfte, wie bisshero mich vor dem Anlauff nicht wehren 
kann, thun dörffe, oder nicht". 

Das Jahr 1734 steht unter demselben bösen Sterne der Reifenberger 
Gewalttat. Es nutzt nichts, dass die Usingische Regierung auf Schappers 
letzten Bericht sich am 21. Januar 288 ) an den Grafen Ostein wandte und ihm 
mitteilte, dass „bisshero vielseitige Hinderung ex odio religionis in weg ge- 
legt, die Proclamations Scheine unter allerlei scheinbahren vorwand difficul- 
tirt werden wollen", was alles dem Westfälischen Frieden zuwider sei. Schon 
am 31. Mai 284 ) muss Schapper einem Freunde, wahrscheinlich einem benach- 
barten Pfarrer, schreiben, dass „die katholischen Köhler bei strafe aus den 
Wäldern zur morgigen Procession aufgefordert seien und auch Reifenberger 
ihr Gewehr zusammengetragen und fertig gemacht und überdies unparteiische 
Zuschauer zu der sehr gefahrlichen action invitiret haben*. Am 3. Juni 285 ) 
aber berichtet derselbe, dass die Prozession auf seinen Widerspruch un- 
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verrichteter Sache abgezogen, „worauf zwar der Renthmeister Dott, ohn- 
erachtet er vor 3 Jahren gegen unterschiedliche Männer, die es eydlich 
zu bekräftigen erböthig sind, sich ausdrucklich herausgelassen, dass sie 
ihrerseits nicht das geringste Fundament dazu haben, eine alte Ge- 
rechtigkeit vorschützen wollen". »Den folgenden Tag aber ist nicht allein 
eine lutherische ^Frau in Reiffenberg, weil sie uns jenes Vorhaben ent- 
deckt haben sollte, ins Zuchthaus gesetzt worden, sondern der Renthmeister 
hat auch den lutherischen Leuten hierselbst 36 fl. von ihrem durch Holz- 
hauen sauer verdienten Lohn unter dem Vorwand den Chirurgen, welcher 
eine katholische Frau, die vor 3 Jahren bei der verstörten Procession von 
einer Mauer gesprungen, den Beinschaden geheilet, davon zu bezahlen, 
unbilliger Weiss abgezogen, welches unter denen ohnedem armen Leuten 
eine schwere Lamentation und SeufFzen verursacht".. Diesen letzten Ge- 
waltakt schildert, teilweise berichtigend, ausserdem eine uns aufbehaltene 
Bittschrift 286 ) der Geschädigten an den Grafen Ostein. Sie lautet: „Hoch- 
gebohrener und Hochwürdiger Graf, gnädigster Vormunder und Herr! 
Ew. Hocbgräfl. Gnaden haben die protestantische Religions Verwanden zu 
Arnoldshayn und auf der Schmidt mehr malen die bittersten klagen unterthänigst 
vorgetragen, welcher gestalten wir gegen unsere wohl hergebrachte Gerechtsame, 
die im Heiligen Römischen Reich unverletzlichen Religions Verträge und Reichs 
Abschiede von den vormundschaftlichen Beamten, in specie von dem Rent- 
meister Todt 287 ) zu Reiffenberg eine Zeit her fast in allen stücken getrübet 
und gekränket worden, auch bisshero die uns gnädigst versprochene Rechtshülfe 
so wenig erhalten können, dass wir vielmehr alltäglich je länger je härter 
geplaget und neulich erst abermahlen eine ohnverantwortliche partialität gegen 
uns an den Tag gelegt worden, als nun beachter Hl. Rentmeister 18 Mann 
unserer Religion Verwanden 42 fl. säuerlich verdienten Holzhauer Lohn, den 
sie einige Zeit her in denen Herrsch aftl. Wälder Kümmerlich erworben, ein- 
hällt und des Vorhabens ist diejenige katholische Religions Verwände damit 
zu vergnügen, die vor nunmehr 3 Jahren bey einer in unsere Kirche neuerlich 
vorgenommenen Procession von denen Usinger Seiths dargegen abgeschickten 
Landleuthen geschlagen worden oder sonst ein Unglück sich zugezogen, in- 
zwischen doch zu clärlicher Bezeugung, dass dieses ohne Recht geschehen, 



,86 ) Sohapp er'sche Akten. 

I87 ) Dasselbe mit Dott; beide Namensformen kommen noch jetzt im Nassauischen vor 
(vergl. Kehrein, Nass. Namenbuch, S. 40 und 104). Die Verwechselung zeigt, dass das o 
im Namen gedehnt gesprochen wird. Beide kommen vom Personennamen Dodo, Dotto, Toto, 
Duotto, Tooto (vergl. Förstemann, Ahd. Namenbuch. Nördlingen 1856, 8.330 ff.). Es sei 
aber bei dieser Gelegenheit darauf aufmerksam gemaoht als auf ein Zeichen der Zeit, dass 
bei Schreibung der Eigennamen in den Akten, wie auch sonst, grosse Willkür herrscht, die 
wir ab und zu stillschweigend verbessert haben. So die Namen Uilt und Uild, Buhlmann, 
Bullmann, Karter, Carder, Corden, Eärder, Cörder. Von Rosbach wissen wir, dass er sich 
bald RosenbaohiuB, bald Rosebaohius, bald Rosenpachius schreibt (vergl. Nebe 1864, S. 56, 
Anmerkung 4). Unsere heutige amtliche und diplomatische Genauigkeit in den Namen, wie 
unser Reohtsohreibungsbedfirfnis war der Zeit fremd, die mehr das Ohr, als das Auge 
walten liess. 
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denjenigen, so ihren Lohn zu fordern haben und sich darum offteres gemeldet, 
zu verstehen gegeben, wie sie sich an uns den übrigen Protestanten pro rata 
indemnisiren möchten. Wenn aber, hochwürdigster Graff, gnädigster Herr Graff 
und Her, wie unseres Orts gantz und gar unschuldig sind, was die fürstliche 
Landesherrschaft zu Usingen- gegen deren Catholische XJnterthanen veranstaltet 
und zumahlen uns nicht zu imputiren, dass Catholici gegen die abgeschickte 
Usingisohe Männer die Thätlichkeit angefangen und da diese sich gewehrt, ein 
oder der andere seines muthwilligen Unterfangens wegen leyden müssen, mit- 
hin auch diejenigen zu verantworten überlassen, ob hieran Recht oder unrecht 
geschehen, welche diesen Streit veranlassten, nur dieses eintzige nicht ohn- 
berührt lassen mögen, dass mehr beachter Herr Rentmeister Todt erweislicher 
massen bey solchen Vorgang des Pater Frantzen unterfangen mit folgenden 
Worten detestirt, wir Catholici kein Recht zu der Kirche hätten und diesem 
Pfarrer recht geschehen wäre, wenn er Todt geschlagen wäre worden. Jedenn- 
noch gegen die Reichs Gesetze sowohl als die Gesunde Yernunfft streitet, dass 
man den Unschuldigen seinen verdienten Arbeits-Lohn entziehen und solche 
uncosten, deren sie keine schuld tragen, davon bezahlen will, dazumahlen man 
denen Catholischen den Holzhauer Lohn ohnweigerlich gereicht und in der- 
gleichen Dingen zwischen denen im Römischen Reich accipirten Religions- 
verwanden kein unterschied oder ansehen vorwalten soll oder muss. Alss 
gelanget an Ew. Hochgräffl. Gnaden unser untertänigstes Bitten, Hochdieselben 
genädigst geruheü wollen, solche Rechts und Gewob'nheits widrige Höchstunbillige 
pressüren Hochvernünfftig zu behertzigen und von Vormundschafft wegen zu 
Abwendung aller besorglichen übelen Suiten des H. Renthmeister zu Reiffen- 
berg Hochernstlichen zu befehlen, dass er nicht allein denen Evangelischen 
Glaubensgenossen den verdienten Holtzhauer Lohn ohne ferneren auffenthalt 
bezahlen, sondern auch in allen übrigen uns bey denen Hergebrachten Frey- 
heiten dem Herkommen gemäss belassen und von aller beschwerenden Neuerung 
sich enthalten muss. Dessen billigmässig und Gottgefälligen willfahrung wir 
uns ohnzweyffels vertrösten und in untertänigsten respect beharren Ew. 
Hochgräffl. Gnaden unterthänigste und gehorsamste Knechte, die protestantische 
Keligions Verwanden zu Arnoldsbayn und auf der Schmidt a . Diese zum ersten 
Male bemerkenswerter Weise den Namen „Protestant" gebrauchende und nicht 
gering zu achtenden Mut beweisende Bittschrift trägt auf ihrer Rückseite die 
ebenso bemerkenswerte katholische Resolution: „Demnach Supplicanten die 
vorgewessene Schlägerei wo nit veranlaset dennoch an derselben und darob 
entstandenen cöste und Schädte guten Theil mit tragen, doch sie selbe ver- 
tun tern können und sollen, aber nit gethan, so bleibt es bey der zur Bezahlung 
derer Balbiercöste und sonsten bereitss vorm Jahr an die renth Meisterei zu 
Reiffenberg abgelassene Verordnung und anbefohlen, deren genawe Befolgung. 
coblentz den 21. Juny 1734. J. Hilt m. pr. a . Das Ganze genügt nebenbei 
zu der von uns eben besprochenen näheren Kennzeichnung dieses Amts- 
gevfr altigen. Man konnte die Usinger Regierung nicht belangen, so müssen 
dieser zum Tort die eignen armen Untertanen bluten! Wer den Bauer 
an seiner materiellen Seite anpackt, bringt ihn nicht bloss ausser sich, 

Annalcn, Bd. XXXV. > 15 
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sondern macht ihn auch zuletzt gefugig für die eignen, vermeintlich 
ideellen Zwecke. Wir hören davon im Schreiben Schappers ans Konsistorium 
vom 12. November 288 ) die beweglichen Worte: „Inmittelst leydet die hiesige 
Pfarr nicht allein jährlich den dritten Theil abbruch an ihren wohlfundirten 
Einkünften, sondern die bissher gut gestandenen Evangelisch Lutherischen lassen 
den Mut allmählich sinken, schieben mir die Schuld dieser Bedrängniss auf 
den Halss und aus Furcht in ihren incommoditäten möchten sie endlich noch 
dem Sinn des intendirten Simultanei sich gar accomodiren". Das war das Ziel 
Reifenbergs, es galt, mürbe zu machen für das eigene Gelüste zuerst den 
Pfarrer und, da der seinen ganzen Mann stand, durch seine Standbaftigkeit 
seine Pfarrkinder, beide mit demselben Mittel des äusseren Nachteils, im letzten 
Grunde mit der Magenfrage. Dazu kam die Unablässigkeit des Angriffs. Schon 
am 10. Dezember 289 ) erfahren wir aus Schappers „zuverlässigen Bericht, was 
auf dem, den 9. Dezember angefangenen und noch fortwährenden Amtstag zu 
Reiffenberg in puncto der Kirchen Sachen, sonderlich der Pfarr Competenz 
zu Arnoldshayn von den hochgräffl. Bassenheimischen Beamten decidirt worden". 
Für unsere Zwecke haben nur die Punkte 5 und 10 Bedeutung. In Betreff 
des ersteren heisst es: „in Ansehung des Religions Exercitii seye ein Catho- 
lischer Priester anno 1630 und also nach dem anno decretorio eingesetzt 
worden". In Betreff des letzteren: „ich seye ihr Pfarrer nicht, wer mich ein- 
gesetzt, möge vor meine Besoldung sorgen". „Wegen dem verweigerten 
Consens, zur Copulation der Verlobten seye die Verordnung festgestellt, die 
Unterthanen mehr zu verringern als zu vermehren". So waren also, was den 
ersten Punkt anlangte, die Forderungen aus dem Frieden von Baden einfach 
fallen gelassen worden, zum Beweis dafür, dass man mit ihm nur im Trüben 
zu fischen gesucht hatte ohne eignen Glauben daran. Dafür musste kläglicher 
Weise der hundert Mal heraufbeschworene annus decretorius wieder herhalten, 
diesmal als Anhalt für das 1630 in Übung gekommene jus reformandi, wenn 
man sich dessen überhaupt entsann oder sich nicht vielmehr den Anschein gab, 
dass, wenn man auch vom Jahre 1624 nichts genaues wisse, man dies aus dem 
Jahre 1630 schliessen könne. 

Aus dem Jahre 1735 liegen uns bloss zwei Nachrichten vor, von denen 
wir die erste nur anführen wollen, um zu zeigen, welche Gewalttätigkeit die 
Bassenheimsche Herrschaft auch im weltlichen gegen das ihr verhasste luthe- 
rische Arnoldshain sich gestatten zu können glaubt, so dass sich dieses armen 
Dorfes sogar die „ohnmittelbare Reichsritterschaft des mittleren Rhein Strohmbss 
in der Wetterau" annehmen musste. Dieselbe schreibt d. d. Frankenstein, 
5. Oktober 1735 290 ) an den Grafen Ostein: »Ew. Hochwürden ist ohnehin 
bekannt, was massen die Gräfl. Bassenheimischen zur hiesigen Rittertruhen 
collectabile Unterthanen zu Arnoldzheim in der kundbaren Possession ihrer 
gemeinen Hecken, Wälder und einiger Feldungen von selbig vormundschaftlichen 
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Beambten neuerlichen Dingen turbiret werden, und ihnen der beweiss, dass sie 
solche mit Recht und Billigkeit besitzen, contra aequitatis et juris rationem 
angemutet werden wollen"; man erwarte deshalb, dass der Graf dies „nach- 
drücklich inhibire a . Die andere Nachricht ist in dem Schreiben Schappers vom 
29. Dezember* 91 ) enthalten. Darin teilt er dem Konsistorium mit, dass er von 
dem lutherischen Förster in Reifenberg ersucht worden sei, ihm auf seinem 
Sterbebette Trost zu spenden. Als er sich selbstverständlich sogleich dorthin 
verfügt habe, sei Pater Franz in die Stube gelaufen gekommen, habe ihn am 
Arm gefasst, des Willens ihn zur Tür hinaus zu werfen. Daraufhin sei ein 
Volksauflauf entstanden und er in Lebensgefahr geraten. Er bitte das Kon- 
sistorium um seine Versetzung nach Walsdorf. Soweit hatten 5 Jahre voll un- 
unterbrochener Kämpfe und Entbehrungen den mutigen Mann gebracht! Wir 
haben wahrlich kein Recht, ihn darob der Fahnenflucht zu zeihen. Ein Mann, 
wie er, weicht nur, wenn er nicht mehr kann, das hat uns sein bisheriges 
Verhalten gelehrt. 

Aber sei es nun, dass die Entmutigung nur eine augenblickliche war, sei 
es, dass das Konsistorium ihm die gewünschte Stelle nicht gewähren konnte, 
oder, was uns als das Wahrscheinlichste vorkommen will, dass es keinen 
besseren für seine Stelle kannte, die ohnedies unter solchen Umständen wahr- 
lich nicht umworben sein konnte, und ihn darum festhielt zum ehrenden 
Zeugnis für ihn selber, wir finden Schapper Mitte März 1732 wieder auf einem 
Amtstage in Reifenberg, wie seine „relation" am 19. März 292 ) beweist. Dies- 
mal, vermutlich aus Vorsicht, in Begleitung des Registrators Schiffer von der 
Ußinger Regierung. Jetzt aber wird zum Unterschied vom Jahre 1730 die 
Behauptung aufgestellt, dass bereits 1624 ein katholischer Geistlicher in Ar- 
noldshain gewesen sei. Usingischer Seits begnügt man sich damit, den Kollatur- 
schein des Erzbischofs Casimir vorzulegen, in dem die uns bekannte Reihe 
der lutherischen Pfarrer von 1594 bis 1633 aufgeführt wird. Am 11. Mai 298 ) 
ist es die Beerdigung eines „im ächten katholischen Enkeleins" des Lorenz 
Bausch von Schmitten, die Schapper verweigern muser, weil sie nicht in Arnolds- 
hain, sondern in Selenberg stattzufinden habe, und das Konsistorium gibt ihm 
Recht und mahnt ihn, die Kirchenschlüssel nicht herauszugeben, auch gegen 
eine Prozession Widerspruch zu erheben. Merkwürdigerweise hat Pater 
Franz das nicht in seinem „Extractus pro to colli" verzeichnet. Ebensowenig 
den Fall vom 15. Mai 294 ) betreffs Beerdigung eines katholischen Kindes von 
ebendaher, die Schapper geschehen lassen muss, weil ihm der Totengräber bei 
seinem Protest auf die Brust gestossen und die Beteiligung einquartierter 
8oldaten dabei zu gewärtigen war. Dies und wohl noch mehr, was uns nicht 
überliefert ist, gibt der Usingischen Regierung am 24. Mai 295 ) Gelegenheit, den 
Grafen Ostein um Abstellung solcher „gravamina" zu ersuchen. Am gleichen 
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Tage 296 ) ergeht an Schapper die Aufforderung, sich an die Reskripte zu halten, 
„dabei aber jedesmahl, soviel als möglich in den gebrauchenden expressiönen 
glimpflicher terminorüm zu gebrauchen und vor allen hitzigen Bezeugungen in 
Worten und Werken, so viel ohne Beschadung der Hauptsache geschehen 
kann, abzustehen". Es ist das eine Mahnung, die des öfteren wiederkehrt und 
vermutlich nicht so sehr die im übrigen sehr begreifliche Reizbarkeit des über 
alle Gebühr angefochtenen und noch dazu jungen Mannes erkennen lässt, als 
die ängstliche Regierung, der jeder Kollisionsfall um so peinlicher war, je 
weniger sie sich imstande fühlte, dessen Wiederkehr zu verhüten, geschweige 
Sühne für ihn zu erlangen. Ob es nun diese Mahnung oder der Fall selber 
war, erstere scheint am 24. Dezember* 97 ) berücksichtigt von Schapper, wenn 
wir im „Extractus protocolli" lesen: „In sepultura Adam Reinert infantis ex 
Schmitten, cum nollet praedicans Scaper permittere ut sepeliatur a me, hinc 
ex mandato Regiminis et vicariatus moguntini per notarium et testes protestati 
sunt. Quaestor Dott et ego ad cometerium cum funere veniens ad protestatio- 
nem praedicantis reprotestatus sum; tandem in pace sepelire permissus sum, 
sed sine pulsu tt (sc. cempanarum). Am 25. Dezember 298 ) macht Schapper 
einen, wie es scheint herkömmlichen Jahresbericht für das Konsistorium, in dem 
unter allen bisherigen Bedrückungen diesmal die „difficultirte Verehelichung u 
eine Hauptrolle spielt; „nur Catholische es leicht haben, Evangelische aber 
einfach mit wenigen Ausnahmen abgewiesen werden". 

Offenbar waren Streitszenen auf dem Kirchhof, wie die obige wieder, dem 
Konsistorium ein Gegenstand der Sorge, um ihre künftige Abstellung zu ver- 
anlassen. Es befiehlt deshalb Schapper am 11. Februar 1737 aus dem Kirchen- 
buch nachzuweisen, dass bis 1724 die lutherischen Pfarrer allein die Beerdigungen, 
wie auch alle Taufen und Kopulationen beider Konfessionen versehen hatten. 
Schapper kommt am 24. Januar 299 ) dem Befehle nach, indem er dabei bemerkt, 
dass die Leute aus Furcht nicht zu zeugen wagten beim Forschen nach dem 
Tatbestande. Im übrigen sei er bereit, die katholischen Beerdigungen zu gestatten, 
wenn ihm die jura stolae "zu teil, der entzogene Zehnten ihm wieder erstattet 
würde und die Handlung ohne Geläute in der Stille geschähe, ein billiges Ent- 
gegenkommen nach dem früheren selbst vom Mainzer Vikariat gutgeheissenen 
Verfahren. Das scheint jedoch auf katholischer Seite völlig unbeachtet geblieben 
zu sein. Denn wir lesen in dem „Extractus protocolli" vom 25. Februar 800 ): 
„In sepultura Annae Evae Reuschin in coemeterio in Arnoldishayn praedicante 
st ante ad aedes suas et protestante, sed facta protestatione ob jus hactenus 
exercitum transivimus ad coemeterium et aperto sepulcro sepelivimus sine tarnen 
compulsu." Für ihn ist es also ein bisher geübtes Recht! Am 20. März heisst 
es ebenda 801 ): „Sepultus fuit Everhardus Krämer in coemeterio Arnoldishayn 

* 96 ) Königl. Staatsarchiv. 
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cum pulsu quidem campanarum praedicante aegerrime tollerante", und am 
27. Mai 902 ): „Sepultus Jois Sebastianus Bieg in coemeterio Arnoldish. praedicante 
protestante sine pulsu." Man bemerke bei dieser Gelegenheit die ständig 
wiederkehrende Bezeichnung des evangelischen Pfarrers mit „praedicans" statt 
mit parochus, oder Pastor und mache sich schon daraus einen Begriff, mit 
welcher Verachtung der römische Priester auf den in seinen Augen angemassten 
evangelischen Nebenbuhler herabsah; dass er an diesem praedicanten aber seinen 
Mann gefunden, das beweist ein Bericht Schapper's ans Oberkonsistorium vom 
15. Juli 808 ), worin erzählt wird, dass zwar keine Prozession zu befürchten sei, 
dass aber jüngst wieder Pater Franz ein katholisches Kind von Schmitten auf 
dem Arnoldshainer Kirchhofe habe beerdigen wollen. Dagegen habe er «ein- 
hält gethan", obgleich ein Jägerbursche auf ihn habe feuern wollen. Dies gibt 
vermutlich der Behörde Anlass genaueres über den Brauch in diesen Dingen 
festzustellen, und so muss Schapper auf ihren Befehl am 18. Juli 304 ) berichten, 
dass nach alter Leute Aussagen katholische Leichen von Reifenberg, weil dort 
kein Kirchhof sei, von katholischen Geistlichen beerdigt worden seien, die 
katholischen Leichen von Schmitten dagegen, solange Reifenberg im Mainzischen 
Besitze gewesen, vom lutherischen Pfarrer. Danach habe Pater Franz die 
Neuerung eingeführt, auch die Katholiken von Arnoldshain zu beerdigen und 
die von Schmitten in Selenberg. Das habe er nun anfangs geduldet, weil er 
den Sachverhalt nicht gekannt, als aber Pater Heinrich, der sich bei Pater 
Franz aufgehalten, bei der Beerdigung des Schultheisen Körter 1733 in 
die Kirche gewagt und grobe Lästerungen getan, so sei von dieser Zeit ab 
kein katholischer Geistlicher mehr in die Kirche gelassen worden. 

Aus dem Jahre 1738 liegt uns nur die Nachricht aus dem „Extractus 
protocolli" vom 3. Dezember 305 ) vor: „Sepulta in Arnoldishain Anna Maria 
Wagner. Praedicans hac vice [dies mal!] non tentavit nos turbare neque 
protestatus est. Dicitur enim dixisse se dissimulare quia esest paupercula et 
miserabilis, non tarnen concessit, ut uteremur feretro et panno selpulohrali 
Arnoldishanensi, sed baec ex Reiffenberg transportare debuimus, neque permisit 
pulsari." Die übele Nachrede auf Schapper aus dem Munde des Pater Franz 
ist um so verdächtiger, als enteren diese Leiche aus Reifenberg gar nichts an- 
ging, die Verweigerung von Bahre und Bahrtuch aber war ein berechtigtes 
Sohutzmittel gegen diese unberechtigten Reifenberger Eingriffe, und dass Pater 
Franz sie sich gefallen Hess, ein Beweis, dass er im Unrecht war, jedenfalls 
seine Dott und Hilt nicht zur Verfügung hatte. 

Auch aus dem Jahre 1739 wird uns nur magere Kunde. Am 4. Mai 306 ) 
meldet Schapper ans Oberkonsistorium, dass Pater Franz mit einer neuen 
Prozession drohe und bittet darum, dass ihm etliche Usinger Schultheise zur 
Unterstützung seines nötigen Einspruchs dagegen zur Seite gestellt werden 
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möchten, was ihm gewährt wird. Am 5. Mai 807 ) aber schon kann er berichten, 
dass die Prozession unterblieben sei, weil man sich vor den zahlreichen lutherischen 
Leuten gefürchtet habe, die zu einer für diesen Tag aufgesparten lutherischen 
Leichenfeierlichkeit zusammen gekommen seien. „Zwar geht Geschrei, dass es 
später nachgeholet werde mit der äussersten force, allein ich hoffe, es sollte 
fulgur ex pelvi 808 ) seyn." Jedenfalls hatte Pater Franz etwas von seiner ge- 
wohnten Verwegenheit eingebüsst, denn im „Extractus protocolli" schreibt er 
unter dem 21. März 809 ): „Sepultus ad nostrum coemeterium Joes Busch Infans 
exSchmidten, quia praedicans inArnoldishayn per fortia 810 ) noluit fieri sepulchrum 
ibidem et sepultus est infans in sepulchro suorum parentum et majorum. tt Wenn 
es aber dennoch unter dem 8. April 811 ) heisst: „In coemeterio Arnoldishayn 
sepultus fuit infans Adami Beinart ex Schmidten. NB. eodem anno annes 
mortui in Arnoldishayn ibidem sepulti fuere in pace et sine protestatione praedi- 
cantis Schapper", so bedeutet die erste Angabe einen Widerspruch Schappers 
gegenüber seinem Verhalten vom 21. März, die zweite aber einen Selbstwider- 
spruch des Verfassers, da er an demselben Märztage vom Proteste Schappers 
gesprochen hatte. Wir müssen daraus um so mehr auf ungenaue Buchführung 
des Paters schliessen, als schon sein Abschreiber trotz des Lobes: „ad amussim" 
im Anfang Dezember am Bande bemerkt, dass die ersten Einträge ausser der 
Ordnung seien, da mit dem Jahre 1730 begonnen, mit 1729 fortgefahren und 
dann 1727 hinzugefügt wird und nur von 1736 an die Zeitfolge herrscht. Die 
Einträge sind also nicht von Fall zu Fall gemacht, sondern später zusammen- 
gestellt worden. Die erste Angabe wird deshalb mit der am 24. Dezember 1736 
gemachten einerlei sein und die zweite sich auf die folgenden Jahre beziehen. 

Von nun ab werden die Nachrichten überhaupt spärlich, aus dem Jahre 
1740 liegt der nicht weniger als 6 Aktenstücke vom 18. März bis 16. Mai 312 ) 
füllende Fall „in sach und Angelegenheit des Joh. Wilhelm Anton zeitlichen Schwein- 
hirtens des Dorffs zur Schmidt genannt, des Hochgräfl. Bassenheimischen Ambts 
Beifenberg, dessen gerechte und mit verschiedenen difficultäten verknüpfte 
priesterliche copulation betreffend", vor. Pater Franz hatte das Paar zwar prokla- 
miert, wollte es aber nicht copuliren, wenn nicht der lutherische Bräutigam 
seinen Glauben abgeschworen hätte. Nach Schappers Bericht an den General- 
superintendenten ist die Braut ein „an sich miserabeles Weibsbild". Der Aus- 
gang der Sache bleibt unerzählt, ist aber bei der Rührigkeit des Pater Franz 
kaum zu bezweifeln. 



M7 ) Königl. Staatsarchiv. 

808 ) Vermutlich eine ebenso latinisierte deutsche Redensart, wie das obige nequam in 
cute, mit unseren Hilfsmitteln aber nioht nachweisbar. Dass sie auch sonst im Brauch war 
zu dieser Zeit, bezeugt uns Eriouo Christophorus Bohne in seinem „Gott zum Schutz- 
Diarium oder Tagebüohlein tt . Nordhausen 1703 (Neudruck 1901) S. 11, wo es heisst: „Da 
kömmt mal ein Schreokschreiben von Berlin, hat solohes pro fulgore ex pelvi gehalten." 

*») S. 3. 

810 ) Latinisiertes „par force a ! 

»") 8. 4. 

M1 ) Königl. Staatsarchiv. 
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Gleichwohl scheint von hier an das Verhältnis zwischen ihm und Schapper 
ein freundlicheres geworden zu sein. Ob von Usinger oder Mainzer Seite dazu 
die nötigen Schritte getan waren, bleibt uns unbekannt. Jedenfalls liegt ein 
striktes Verhalten Schappers vor, wenn es in den letzten Aufzeichnungen des 
Pater Franz in seinem „Extractus protocolli" 1742, 20. Martiy heisst 813 ),- 
„Sepulta cum cantu et pulsu in Arnoldishayn (solvera coacti jura praedicanti et 
campanatori) Elisabetha Wagnerin", „eodem anno 21. ejusdem raensis 814 ): Sepulta 
cum pulsu et cantu Anna Gertruda Biegin, sed solvere debuerunt praedicanti 
et campanatori exacta jura per medium -flor" und in „ eodem anno 14 Xbr 315 ) 
sepultus in Arnoldishayn infans Jodoci Becker cum pulsu et cantu, sed solvere 
debent jura praedicanti et campanatori exacte! „NB. in anno 1747 me invito 
et semper contradicente (mihi tarnen mors illius non insinnata fuit, quia omnes 
cognati Lutherani) sepultus est a praedicante vir catholicus, a me tarnen rite 
provisuß vulgo Dannen Bartel, et quia auxilium mihi defuit, hinc permithere 
coactus fui. Reliqui a me sepulti fuere in coemeterio Arnoldishayn sine pro- 
testatione quidem praedicantis, sed jura coacti fuere solve[re] praedicanti et 
campanatori per medium fl." 

Das sind die letzten Amtshandlungen des Pater Franz in Arnoldshain. 
Sie zeigen deutlich den gebändigten Unruhestifter, gebändigt nicht allein durch 
eine ihm unbequeme kirchliche Verordnung, die offenbar über seinen Kopf 
weg zwischen Usingen und Mainz vereinbart worden war gemäss den oben an- 
gegebenen Anträgen Schappers, sondern auch durch die Abwesenheit eines 
„auxilium", wie ers nennt, das ihm sonst zur Seite stand, wie wir wissen, in 
der Person Hilt's und Dott's, da diese inzwischen gestorben sein müssen, weil 
sie uns nicht mehr begegnen. Aber wir können noch weiter gehen. Der 
Pater ist nicht bloss gebändigt, sondern auch zu einer unbequemen Person in 
Mainz geworden, den man deshalb von seinem Posten abberief. Das liest sich 
unschwer aus dem vom Nachfolger gemachten Schluss des „Extractus proto- 
colli" 816 ): „Haec omnia ad amussim Clementissimo domino nostro Archiepiscopo 
Moguntino Transmisi, in scriptis dedit Clementissimus satrapa Cunibert sed 
adhuc nullum decretum desuper a . Denn warum zieht man in Mainz des schon 
einmal von dorther gemassregelten Paters Tauf- und Totenregister von Arnolds- 
hain, die er offenbar selber noch im letzten Augenblick flüchtig zusammen- 
gestellt hat, als wäre man ihm bereits auf der Spur, gerade jetzt ein. Doch 
nicht um seines Inhaltes an sich, sondern um ihres Fuhrers willen, dessen 
Verfahren vermutlich auf vorangegangene Klagen nach dieser Richtung bin man 
kennen lernen will. Und warum gibt der nunmehrige Bassenheirosche Amt^ 
mann Cunibert dem Abschreiber und Absender des „Extractus" keinen Bescheid 
über seine Zusendung? Doch wohl, weil eine Untersuchung im Gange ist, die 
ihrer noch bedarf. Jedenfalls ist Pater Franz seiner Stelle in Selenberg- 



"*) s. 


3 f. 


»") s. 


4. 


815 ) s. 


4. 


816 ) s. 


4. 
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Reifenberg entrückt, und es ist mit einem Schlago ruhig geworden. Und ruhig 
nicht allein, die Arnoldshainer Kirche hat nun endlich das lang erkämpfte 
Recht erhalten, Alleinherrin in ihrem Gebiete zu sein. Denn nicht mehr und 
nicht weniger besagt der Eingang 817 ) des nun zum letztenmale zu nennenden 
„Extractus protocolli a : „Dum adhuc catholicis ecclesiam ibidem intrare 
conessum fuit a . Nunmehr ist also der Eintritt formlich verboten, der in Wahr- 
heit niemals erlaubt war. 

Dass Mainz bei dieser glücklichen Wendung der Dinge ein gewichtiges 
Wort mitgesprochen hatte, geht hervor aus dem Berichte des bereits genannten 
Amtmanns Augustin Franz Cunibert an den Erzbischof vom 9. Nov. 1751 818 ), 
in dem unter anderem festgestellt wird, dass die von Hofrat Hilt vormals 
bestrittene Zugehörigkeit des jus patronatus an der Kirche zu Arnoldshain zum 
Stockheimer Gericht aus dem Kurpfälzischen Lehensbrief vom 8. Juli 1573 819 ) 
hervorgehe, wie wir schon oben feststellten. Sodann wurde 1621 von Johann 
Heinrich von Reifenberg die katholische Konfession in Reifenberg eingeführt, 
das vorher durch einen Prädikanten von Arnoldshain versehen worden war, in 
Arnoldshain aber die lutherische Konfession belassen, „wie die churfürstlichen 
Acten ergeben". Alsdann werden die lutherischen Pfarrer Rossbach und 
Brauneck genannt und die Einführung der katholischen Konfession 1629 durch 
Erzbischof Anselm Casimir. Der Briefsteller möchte gern „Günstigeres" aus 
dem „archivo familiae" erwünschen, das 1714 von den Fabricius'schen Erben 
eingelöst worden sei. Demnach waren, jedenfalls auf Anregung der Usinger 
Regierung, Nachforschungen von der Mainzer Kurie über den Stand der Dinge 
angestellt worden, und nach 70 entsetzlichen Jahren des Haders kam man zu 
der höchst unwillkommenen Erkenntnis, dass Usingen sein Recht nicht „er- 
schlichen" und die Arnoldshainer Kirche ehrlich lutherisch sei und bleiben 
müsse. Warum das so lange dauern musste, da die „churfürstlichen Acten" 
diese Tatsachen doch längst enthielten, und vor allem, warum Usingen nicht 
schon längst sein gutes Recht unwiderleglich erwiesen, da es doch ebenso alle 
uns im Verlaufe bekannt gewordenen Akten zum Beweise besass, ist uns un- 
erfindlich, wenn man nicht auf der einen Seite blöden und tückischen Fanatis- 
mus und auf der andern unwissende und unfähige Staatsmänner voraussetzen 
will. Jedenfalls hat nicht ein Usinger Machtspruch, sondern die Mainzer 
Einsicht 320 ) das protestantische Recht zur Anerkennung gebracht. Fragen wir 
aber, wer im letzten Grunde diesen Tag protestantischer Freiheit über 
Arnoldshain aufgehen half, so ist es von Menschen sicher allein Schapper. 
Nun verstehen wir ganz, warum Usingen den nach den ersten 5 Jahren 
Kampfesmüden nicht ziehen liess. Sie hatten keinen besseren für diesen 
Kampfposten, der ein um so gefährdeterer war, als er nicht bloss einer 
katholischen Herrschaft die Stirn zu bieten hatte, sondern nicht einmal £uf 



81T ) S. 1. 

"») Königl. Staatsarchiv. 

sl9 ) Königl. Staatsarchiv und beurkundete Nachrichten S. 38 f. 

S2 °) Über den freieren Geist dort zu dieser Zeit siehe Firnhaber a. a. 0. 1, 32 f. 
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rein protestantischem Boden stand. Denn besagt die heutige Statistik 921 ), dass 
von den 562 Einwohnern Arnoldshains in ihren 131 Haushaltungen nur 
339 Evangelische gegen 216 Katholiken und 7 andere Christen sind 823 ), so ist 
dies Verhältnis zu Schappers Zeiten und zuvor um so mehr das gleiche gewesen, 
als es nach dem dreissigjährigen Kriege, wie wir wissen, sogar einmal das 
Umgekehrte gewesen sein soll. Noch ungünstiger aber lag die Sache im Filial 
Schmitten. 

Die letzten 4 von den 30 Amtsjahren Schappers in Arnoldshain waren 
Friedensjahre, wenigstens fehlen uns die Akten über das Gegenteil. Jedenfalls 
war von nun ab der Alleingebrauch der Kirche der lutherischen Gemeinde 
gesichert. Nur im letzten Jahre, 1751, gab es noch einen Handel mit Reifen- 
berg wegen Abbruchs des baufällig und ohnedies längst überflüssig gewordenen 
katholischen Nebenaltars in der Kirche aus ihrer vorlutherischen Zeit ; der nicht 
weniger als 16 Aktenstücke erzeugte. 828 ) Alsdann konnte Schapper in Frieden 
ziehen, da er am 5. Juni 1751 „zur Pfarrei Retthart (Rettert) zweiherrischen 
Amtes Nassau vocirt" worden war. 824 ) 



8,1 ) Leber, Staats- und Kommunaladressbuch für den Begierungsbezirk Wiesbaden für 
1903/4, S. 126. 

8M ) Was einen merkwürdigen Rückgang gegen das Jahr 1843 bedeutet, wo Vogel, 
Besehreibung S. 829, 155 Familien, 421 Evangelische und 244 Katholiken verzeichnet. 1814 
gab es nach der Arnoldshainer Schulchronik, die uns vorliegt, 59 evangelische und 45 katho- 
lische Kinder. »Wagte man doch 1838 nicht einmal* 1 , wie Pfarrer Ph. K. Christian Fischer 
in der Kirchenohronik S. 16 f. erzählt, „eine mit ihrem achtzehnjährigen Sohne zur evangelischen 
Kirche übergetretene Witwe in der Kirche vorzustellen, weil ohnehin der Friede zwischen den 
evangelisohen und katholischen Christen in der Gemeinde eine bedauerliche Störung erlitten 
hatte und zwar daduroh, dass die Katholiken auf das Frohnleichnamsfest eine Prozession mit 
Fahnen von Arnoldshain nach Reifenberg zu veranstalten, willens waren, was die Evangelischen 
nicht zugeben wollten. a Nebenbei welch* ein Wandel von ehemals und heute! 

8 ") Königl. Staatsarohiv. 

iM ) Ebenda. Es erscheint angezeigt, hier einen Lebensabriss des verdienten Mannes 
nachzuschicken, den wir den gefälligen Angaben des Herrn ObersÜieutnant Schapper ver- 
danken. Pfarrer Sohapper entstammt einer Familie, deren Vorfahren kurfürstlich-sächsische 
und gräflich nassauisohe Oberförster waren. Sein Vater Friedrich Georg, geb. 25. Dez. 1666, 
ist der erste in der langen Reihe der Pfarrherren derselben und stand in Erbenheim, ver- 
heiratet mit der am 8. Mai 1665 geborenen Juliane Isabelle, geb. Sauer. Dieser Ehe ent- 
spross neben 3 Töohtern als einziger Sohn und zweites Kind ausser Philipp Reinhard, so ge- 
nannt nach seinem Paten Pfarrer Joh. Reinhard Sohmidt in Wiesbaden und seinem mütter- 
lichen Oheim Joh. Philipp Sauer, am 1. Aug. 1698. Schon 1709 verlor er seine Mutter an 
deren 44. Geburtstage an einer hitzigen Haupt- und Brustsoh wachheit und 2 Jahre danach 
seinen Vater, der am 12. Nov. 1711 begraben wurde. Schon im 8. Lebensjahre das Gym- 
nasium in Idstein besuchend, blieb er naoh dem Tode des Vaters bei Bekannten des Hauses 
daselbst bis zu seinem 18. Jahre und bezog 1716 die Universität Halle, woselbst er den 
Unterricht Aug. Herrn. Franoke's genoss. Naoh vollendeter Studienzeit „eduoavit liberos in 
duoatu Magdeburg", von 1720—51 alsdann in Arnoldshain angestellt, heiratete er sogleich 
die Tochter Maria Christiana des Zentgrafen Joh. Friedr. David Draudt zu Butzbaoh, die ihm 
ebendort 7 Kinder gebar. Von diesen sind 2 Söhne die Träger der geistlichen und weltlichen 
Linie gewissermaßen naoh ihren Vornamen geworden, denn vom älteren Friedrich Christoph, 
seinem späteren Nachfolger, hatte er ins Taufbuch die Verse gesetzt: 
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Was von da ab bis zur Einverleibung der Herrschaft Reifenberg in 
Nassau am 12. September 1806 325 ) verläuft, gehört nicht mehr in den Rahmen 
unserer Geschichte, sofern diese nur das protestantische Recht für die Kirche 
Arnoldshains nachzuweisen hatte, mag aber als Anhang hier noch einen Platz 
finden, da es von dem letzten Wetterleuchten eines abgezogenen Gewitters zu 
erzählen hat. 

Während die Amtszeit Johann Kaspar Brückeis, des nächsten Nachfolgers 
Schapperp, von 1751 — 1761 völlig ungestört verlief, sofern uns das der Mangel 
an Akten über ihn verbürgt, musste der nach ihm kommende Julius Christoph 
Thomae gleich am 25. Mai 1762 326 ) dem Konsistorium anzeigen, dass man in 
Schmitten einen katholischen Kirchhof mit Kapelle anlegen wolle. Was auch 
von Usingen 827 ) und Wiesbaden aus für Schreiben dagegen erflossen, der Sache 
geschah kein Einhalt ; so wider alles Recht es auch war, auf einem lutherischen 
Filial einen katholischen Friedhof anzulegen, wenn schon der katholische 
Prozentsatz der Bevölkerung ein grösserer als in Arnoldshain war. 328 ) Thomae 



Christoph orum nostrum fac pacis maxime princeps 
Nomini Friedrioum re quoque pace frui. 

Liebster Friedefürst, lass dieses Knaben Nahmen 
Zu deines Nahmens Ruhm sieh thätlich zeigen. Amen. 
Vom jüngeren Georg August aber sohrieb er ebendorthin: 

Fac Auguste Deus, qui cuncta ereata gubernas 
Fiat ut Augustus filius hioce mens. 

Herr, mach meinen Sohn, den deine Hand gegeben 
Recht herrlich, wie er heisst, hier und in jenem Leben, 
und dieser ward der Stammvater des zu hohen welÜiohen, bürgerlichen, wie militärischen 
Ehren gekommenen, jetzt aber im Mannesstamm ausgestorbenen Nachkommen. Von unseres 
Helden Zeit in Rettert wissen wir nur das Wenige, dass er am 4. Juli 1751 (4. nach Trinit.) 
von InBpector Stein in Nassau in sein Amt eingeführt ward und dass ihm am 25. Jan. 1761 
seine Lebensgefährtin starb, der er auf dem in der Kirche errichteten Leichenstein eine Grab- 
sohrift widmete mit dem Schlüsse: 

„Diese lebt nun in Jesu Sohooss, 
Von allem Übel ewig los. 
Ihr Ehgemahl seufzt nach gleicher Ruh 
Und kommt, wer weiss wie bald, dazu". 
Und siehe da, weiter steht auf dem Denkmal: „Sein Wunsch ist erfüllt worden 1770 den 
23. Juni u u. s. w. tt Sein Sohn und Nachfolger aber schliesst den Eintrag ins Totenbuoh: „Die 
Leiche hielte Herr Pfarrer Seil zu Klingelbach, sein gewesener Beiohtyater. Exordium war 
2 Cor. XII, 10, Text Luc. U, 29. Die Parentation legte ab: Herr Pfarrer Bickel zu Döra- 
dorf. K Wie sehr sein tapferer Mut eine Geschleohtsgabe war, sei zum Schlüsse nooh aus dem 
Leben seines als Direktor des Predigerseminars in Wittenberg berühmt gewordenen Nach- 
kommen Dr. Karl Aug. Sohapper (f 1896) erwähnt. Derselbe war als Pfarrer von Wald- 
böokelheim, seiner Anfangsstelle, von den Freischärlern wegen seiner Königstreue bedroht 
worden. Trotzdem nahm er ihnen, die ihr Hauptquartier auf der Ebersburg hatten, 2 Munitions- 
wagen ab und sohiokte sie zum nächsten Truppenteil. 
M5 ) Schnapper-Arndt S. 87. 
82g ) Königl. Staatsarchiv. 
8 ") Ebenda. 

888 ) 1843: 316 Evangelische und 311 Katholische, s. Vogel S. 830, während es heute 
nur 329 Evangelische gegen 379 Katholiken sind. S. Leber a. a. 0. 
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meldet das am 12. Februar 1764 829 ) deshalb an dieselbe Behörde, dass auf 
gräflich Bassenheimschen Befehl der Kirchhof nunmehr vollendet sei; zu 
Pfingsten sei eine Prozession von Reifenberg nach Schmitten gezogen gekommen, 
„der .Kirchhof wurde mit Victoria und Solennitäten eingeweiht und mit einem 
grossen hölzernen Oreutz bestecket ; „am Frobnleichnamstag darauf kaufften 
sie eine Fahne vor 40 fl., zogen auf den Kirchhoff mit Prozession, schössen, 
läuteten die ganze Creutzwoche hindurch, welches die Evangelischen Schmitter 
alle* mit Geduld ertragen und betrübten Augen ansehen mussten". Das ist 
aber nicht das Einzige; er hat auch Klage darüber zu führen, dass abermals 
ein Eingriff wegen gemischter Ehe vorgekommen sei. Der evangelische Nagel- 
schmied Karl Heinrich Fuchs von Arnoldshain hatte sich mit einem dort 
dienenden katholischen Mädchen von Reifenberg „versprochen" und die Pro- 
klamation erhalten, als er aber getraut werden wollte, „so hat der Rentmeister 
[Bauer] dem Mädgen von Reifenberg 30 fl. Straf angesetzt, auch die Kinder 
sollen katholisch werden". Daraufhin ergeht wenigstens inbezug auf den 
Friedhof vom 1. März 1764 830 ) von Wiesbaden aus an den Grafen Bassenheim 
der gemessene Befehl, dass der Friedhof „demolirt a werde. Für den zweiten 
Fall fehlen uns die Akten, deren Mangel uns so oft schon den Bericht über 
den Ausgang einer Sache schuldig blieb. Dasselbe Jahr bringt auch noch die 
„Acta des in der Arnoldshainer Kirche zwischen einigen Arnoldshey ner und 
Schmitter Weibspersonen über die Kirchenstände entstandenen Streit" 381 ), zu 
dem auch der Rentmeister Bauer als Vertreter der Herrschaft sein Wort zu 
sprechen hatte. Noch mehr Papier erheischen unter dem nachfolgenden Pfarrer 
Georg Albrecht Christoph Ramspott (1773 — 1784) die »Acta, die von denen 
catholiseben Einwohnern zu Arnoldshain nach Ihren kirchlichen Gebräuchen 
geschehene Benediction ihres Rindviehs und darauf erfolgter Zwiespalt zwischen 
den Lutherischen und Gatholischen Gemeindeleuthen bei der vorgenommenen 
neuen Hirten- Wahl betr. 1777". 382 ) Ramspott muss sich dabei in einem um- 
fänglichen Schreiben gegen den wider ihn erhobenen Vorwurf, dass er dem 
Hirten die Benediction des evangelischen Yiehes untersagt habe, verteidigen. 
Und dass das Mass des Lächerlichen trotz aller vergangenen Tragik voll werde, 
so seien als letztes noch angeführt die „Acta der von dem gräflich Bassen- 
heimschen Amt zu Reifenberg geführte Beschwerde wegen des von Seiten des 
hiesigen Consistorialconvents angeordnete Kirchencensur zu Arnoldshein 
betr. 1802 tf . 338 ) Der Fall war der: Ein Bursche Namens Gafga hatte sich 
widerrechtlich geweigert, am Pfingsttage dem Lehrer Nicolai die Bälge an der 
Orgel zu treten. Darob war Beschwerde nach Reifenberg gelangt und der 
Bursche „eingethurnet" worden, aber man hatte sich auch an den Konsistorial- 
konvent in Usingen gewendet, und der hatte eine Kirchenzensur von 5 fl. über 
den Schuldigen verhängt. Das erschien dem Grafen als eine „crimen laestae a , 

8W ) Königl. Staatsarchiv. 

**>) Ebenda. 

3M ) Ebenda. 

Mf ) Ebenda. 

M ») Ebenda N. 245—262. 



Digitized by 



Google 



236 L. Conrady: Die Geschichte der lutherischen Gemeinde Arnoldshain. 

und er protestierte wider die seinem Rechte angetane Ungebühr. Aber freilich 
er war nach dem Trierischen Staatskalender von 1778: 384 ) „Jobann Maria 
Rudolph des heiligen römischen Reichs Graf von Walbott und Bassenheim, 
Herr der Reicbsherrschaften Pyrmont, Olbrich, Reiffenberg, Cransberg, Königs- 
feld, Dettenbach, Heckenbacb, Herresbach und Severing, Mitherr in Eahlenborn 
und Hoach, des hohen deutschen Ordens Erbritter, Commandeur des kaiser- 
lichen St. Josephsordens, Erbschenk des Erzstiftes Mainz, Erbamtmann der 
churtrierischen Ämter: Münster, Cobern, Alken, Ihro May. wirklicher Geheim- 
rath, Kämmerer und Kammergerichtspräsident, der kaiserlich freien Reichsburg 
erwählter Burggraf, auch der unmittelbaren Mittelrheinischen Reichsritterschaft 
erbotener Ritterhauptmann a ; doch derselbe auch, von dem es heisst: „8oll er 
doch einmal einen Bittenden an seine Steigbügel binden lassen und dessen 
Rücken höchst eigenhändig gefuchtelt haben." 835 ) 



m ) S. bei Junker, Annalen 7, 1, 231. 
8W ) Ebenda S. 227. 



Digitized by 



Google 



Das nassauische Bauernhaus. 



Von 

H< Bebten* 



I. Einleitung. Nachdem die nassauischen Volkstrachten neuerdings vom 
Nassauischen Altertunisverein zum Gegenstand einer eingehenden Untersuchung 
gemacht worden sind und noch werden, da es gilt von diesen Besten der Vor- 
zeit für die Wissenschaft zu retten, was irgend noch zu retten ist, so durfte es 
den Mitgliedern des Vereins nicht unwillkommen sein, etwas näheres über die 
Einrichtung, die Gegenwart und Vergangenheit des nassauischen Bauernhauses 
zu erfahren. Auch das Bauernhaus hat, wie jedes Gewordene, wie jedes Natur- 
und Eunstprodukt seine Geschichte. Freilich darf das Bauernhaus nicht in 
dem Sinn als Eunstprodukt verstanden werden, wie etwa das Gartenhäuschen 
des Villenbesitzers. In diesem Sinne fehlt dem nassauischen Bauernhaus, wie 
vielen seines gleichen und mehr als in anderen Landesteilen, fast jegliche 
Kunst. Und doch kann man von ihm, als einem Ganzen, von einem Eunst- 
produkt sprechen. An ihm hat sich, als einem der ältesten Produkte der land- 
ständigen Eunst, der Witz unserer Altvordern seit Jahrhunderten erprobt. Zwar 
ist es in seiner Gesamterscheinung keineswegs eine uralte Erscheinung. Jede 
Zeit hat dem Bauernhaus genommen und gegeben, es hat sich wie alle Dinge 
der Umbildung durch die Eultur, je nach ihrem zeitlichen Stande, nicht zu 
entziehen vermocht Es ist geworden. Doch ist es entsprechend dem konser- 
vativen Wesen des Bauerntums langsam und organisch geworden; und wenn 
auch in unserer Zeit ein lebhafteres Tempo seiner Umgestaltung zu spüren ist, 
so liegen doch noch die alten Zustände, die uns weit zurück versetzen in seine 
frühere Gestaltung, hier und da deutlich einsehbar vor unseren Augen. Jedoch 
das alte Haus schwindet wie gesagt rasch; um so mehr dürfte es daher an- 
gebracht sein, ihm, dem alten Bauernhaus, dem Heim so vieler Ge- 
schlechter, dem Hort des häuslichen Herdes, der Wirkungsstätte der Heinzel- 
männchen, der Wiege unserer herrlichen Märchen und Volkslieder, dem ur- 
wüchsigen Produkt des Volksgeistes, eine eingehende Beachtung zu widmen. 

Es ist das alte, unscheinbare, bäuerliche Haus mit seinem verwitterten, 
grünen, moosbedeckten, hauswurzbewachsenen Strohdach, mit seinem schwarzen, 
die Konstruktion sofort verratenden Holzbalkenfachwerk, mit seinem hohen, 
verhältnismässig schmalen Giebel, mit seinen kleinen, vielfach noch in Blei 
gefassten Fenstern, wie es so traulich im Schatten seiner Obstbäume daliegt: 
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eine willkommene Buhestätte für den vielgeplagten Landmann, wenn er nach 
in heisser Sommerglut getaner schwerer Erntearbeit, oder durchblasen vom 
rauhen Nordwind vom Ackern mit seinem Gespann heimwärts zieht und ihm 
der Rauch der Hütten verkündet, dass man ihm dort das labende Abendbrot 
zubereitet und dass ihn dann die liebliche Ruhe umfängt. 

Wie sieht der industrielle Städter, der mit dem Schnellzug durch das 
Land reist, mit Geringschätzung, ja Verachtung hinab auf das zurückgebliebene 
Heim des Bauern! Und in der Tat zurückgeblieben ist das Bauernhaus, war 
es je und wird es immer bleiben. Denn erst allmählich sickern die städtischen 
Erfindungen ins platte Land durch und zudem ist der Geldbeutel des Bauern 
zu schwach bestellt, um gleich alle Neuerungen des städtischen Wohnens sich zu 
eigen machen zu können. Das aber gerade ist es, was der Wissenschaft anderer- 
seits die Prühformen auch des städtischen Wohnens bewahrt hat. Deshalb 
reden dem wissenschaftlich geschulten Forscher, der mit offenem Sinn die 
heimischen Täler und Berge, die Wälder und Felder durchzieht, der sieht, weil 
er mit liebevollem Auge sehen will, der hört, weil er mit geneigtem Ohre 
hören will, auch diese Reste einer früheren Zeit mit lauter vernehmlicher 
Stimme: reden, weil sie, jedes einzelne ein Altertums-Museum im kleinen, so viel 
zu reden haben. 

II. Stadthaus und Bauernhaus. Es ist schon angedeutet, dass zwischen 
städtischem Hause und Bauernbaus enge Beziehungen existieren. Die Er- 
findungen und die Kulturfortschritte, die in der Stadt auftauchten, gehen, wenn 
auch schrittweise und z. T. umgemodelt, auf das Bauernhaus über. Es ist 
überhaupt kein geschlossenes Ganzes, sondern die Schwinguogsamplitude vieler 
Kulturschwingungen, deren jede dem resultierenden Ton eine besondere Färbung 
und einen besonderen Ausdruck verleiht. 

Andernfalls hat aber auch das ländliche Haus der Stadt gegeben, wie 
viel? ersieht man daraus, dass ganze Landstädtchen noch kaum mehr sind als 
eben aus dem Dorfzustand herausgewachsene ländliche Gemeinwesen. Noch 
stehen in unzähligen Landstädtchen Südwestdeutschlands die Häuser reihen- 
weise giebelständig geordnet, vielfach noch zweistöckig, wie in einem schon etwas 
angewachsenen Dorfe; auch unterscheiden sich viele Landstädtchen auf alt- 
sächsischem Boden in ihrer Physiognomie nicht von den Dörfern, die die Hof- 
tore ihrer Sachsenhäuser gegen die Landstrasse oder den freien Platz kehren, 
nur dass beim städtelnden Haus die Wohnräume, die beim Bauernhaus hinten 
lagen, jetzt vorne liegen; und selbst grössere niederdeutsche Städte haben diesen 
Charakterzug noch auffallend treu bewahrt. 

III. Älteste Bauernhäuser in Deutschland-Schweiz. Die heutige 
Physiognomie des Bauernhauses ist wie gesagt relativ neuen Datums. Selbst 
anscheinend uralte Bauernhäuser gehen ihrem Alter nach selten über 500 Jahre 
hinaus. Das älteste Bauernhaus in Deutschland - Schweiz steht wohl auf 
schweizerischem Boden. Durch besondere Bemühungen Rudolf Virchow's, 
der in den Jahren 1888 — 1895 1 ) dem Studium des Bauernhauses eine besondere 



*) In der Zeitschrift für Ethnologie, Berlin. 



Digitized by 



Google 



Das nassauische Bauernhaus. 239 

Vorliebe widmete, ist festgestellt, dass es nicht höher als bis zum Jahre 1546 
hinaufreicht, also nahe 3 1 /* Hundert Jahre alt ist, nachdem man vorher durch 
eine unrichtige Zahllesung geglaubt hatte ihm ein Alter von 5 1 /» Hundert 
Jahren (Baujahr 1346) geben zu dürfen. 

Wenn nun aber auch sich keine 500jährigen oder 1000jährigen oder gar 
noch ältere Bauernhäuser erhalten haben, die uns die Serie der Entwicklungen 
des Bauernhauses vor Augen führen könnten, etwa so wie sich die Entwick- 
lung des Tieres von der Keimzelle bis zum vollendeten alten Individuum über- 
sehen läset, so ist es doch immerhin möglich, durch Yergleichung benachbarter 
und fernerer Häuser der Entwicklung des Bauernhauses bis zu einem gewissen 
Grade auf die Spur zu kommen. Es ist in dieser Weise schon manches er- 
forscht, mehr noch liegt im Argen. Zunächst freilich scheint eine richtige 
und eingehende Wiedergabe des Vorhandenen am allerwichtigsten. 

IV. Die von den Architekten- und Ingenieurvereinen Deutsch- 
lands, der Schweiz und Österreichs herausgegebenen Bauernhaus- 
Atlasse. Die Hausbaustudien in Deutschland haben neuerdings einen grossen 
Impuls erfahren durch die Herausgabe der grossen Atlasse des Bauernhauses 
in Deutschland, in der Schweiz und in Österreich-Ungarn, Atlasse, die fast 
vollendet vorliegen; vom Bauernhaus im Deutschen Reich fehlt noch die 10., 
Schlusslieferung, der je 12 Tafeln enthaltenden Lieferungen und von allen 3 At- 
lassen fehlen noch die Begleittexte. Es ist ein schier überreiches Material, 
das in diesen Publikationen vorliegt, oder wenigstens in gewisser Hinsicht vor- 
zuliegen scheint. Denn so schön und detailliert diese Tafeln sind, so muss 
doch betont werden, dass sie in 2 Hinsichten nicht genügend sind und den 
auf sie gesetzten Erwartungen der Hausforscher nicht völlig entsprochen haben. 
Einmal betonen sie stark, ja zu stark, das rein Architektonische und Künstlerische. 
Zum andern fehlt eine gleichmässige Verteilung der geschilderten Hausformen 
auf alle Teile des Landes. Ja es ist zu beachten, dass sie eigentlich nur da 
Aufschlüsse geben, wo auch bisher schon die Forschung gründlich vorgearbeitet 
hatte: so ist das niedersächsische Haus um Hamburg, über das auch bisher 
schon wundervoll exakte Beobachtungen und Abbildungen vorlagen, überreich- 
lich geschildert; ein gleiches trifft zu für das oberbayerische Haus u. s. w., 
während z. B. das Rheinland, Franken, der Nord-Osten Deutschlands u. s. w. 
auffallend stiefmütterlich behandelt sind. Also auch hier bietet sich der weiteren 
Forschung noch ein gewaltiges Feld der Betätigung. Bei der Entwicklung 
des Grundrisses des Hauses, an die sich die Kunde über das Gesamtwerden 
engstens anschliesst, versagt das grosse Werk fast völlig. Aus Nassau liegt 
von den bisher erschienenen 108 Blättern nicht eine einzige Abbildung eines 
Bauernhauses vor. Die einzige, die nahe an Nassau herankommt, ist das Haus 
aus Pohlgöns und bei diesem hat man sich noch dazu einigermassen vergriffen, 
das geschilderte Haus ist so untypisch wie möglich, und nur dem geübten 
Auge ist es möglich, wesentliches und typisches von unwesentlichem und un- 
typischem zu unterscheiden. Man sieht auch aus diesem Umstände, dass auch 
bei uns der Lokalforschung, der Sammlung von typischen Beispielen noch der 
allerweiteste Spielraum gegeben ist. Denn dass bei uns in Nassau etwa keine 
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abbildungs- und schilderungswerten Häuser sein sollten, das wird schon der 
nicht annehmen können, der auch nur allerflüohtigst unsere Gaue durch- 
streift hat. 2 ) 

Ich beabsichtige nun im Folgenden der begrenzteren Aufgabe entsprechend 
ein Bild des nassauischen Bauernhauses zu geben, indem ich zunächst die ein- 
zelnen Räume desselben, ihre Lagerung zu einander, die Konstruktion des 
Hauses und seine Stellung im Gehöfte und Dorf schildern werde; sodann 
beabsichtige ich dem Zusammenhang nachzugehen, der das heutige nassauische 
Bauernhaus mit dem der näheren und ferneren räumlichen Nachbarschaft und 
mit dem städtischen Wohnhause einerseits und mit dem der Vergangenheit ander- 
seits verknüpft. Es wird sich dann zuletzt zeigen, dass das nassauische 
Bauernhaus wie jedes noch bodenständige Bauernhaus Deutschlands, ja Europas, 
ein notwendiges und organisches Glied in der Kette der Wohnungserscheinungen 
Deutschlands, ja Europas ist. Ungerecht wäre es bei dieser Arbeit, nicht der- 
jenigen Hausforscher dankbar zu gedenken, die das deutsche und somit auch 
das nassauische Bauernhaus, wenn auch dieses nicht speziell, zuerst behandelt 
und damit die Wissenschaft vom Bauernhaus erst begründet haben: ich nenne 
hier vor allen Landau, v. Haxthausen, Eisenlohr, dann Brückner, Peez, 
Meitzen und Henning, den Dänen Mejborg, später Virchow, den Finn- 
länder Heikel, den Schweden Troels Lund, den Norweger Eilert Sund, 
dieÖsterreicherBancalari, Meringer, Bunker, Dachler, Eigl, dann Rhamm, 
Lutsch, Mielke, Stephani und last not least den zu früh verstorbenen 
Schweizer Hunziker. Neuerdings hat Julius Lippert in den Beitragen zur 
deutsch-böhmischen Volkskunde, I. Bd. 3. Heft u. V. Bd. 1. Heft, Prag, 
schätzenswerte Studien veröffentlicht. 

V. Beschreibung des nassauischen Bauernhauses. Dach und Fach 
umschliessen und umgrenzen räumlich das Bauernhaus. Es ist übrigens nicht 
unwichtig und es ist schon öfter darauf hingewiesen worden, dass das Dach 
dem Fach voran steht. Es ist, wie man auch aus den prähistorischen Bauten 
zu schliessen berechtigt ist, der ältere, wesentlichere Teil des Hauses. Dach 
und Fach des Hauses bergen Mensch, Tier und Frucht gegen Regen und 
Schnee, gegen Frost und Hitze, gegen Sturm und Störungen. Im Hause spielt 
sich seit Alters her ein gut Teil der Tätigkeit des Menschen in unserer Zone 
ab. Das Haus hat in unserer Zone eine grössere Wichtigkeit wie in süd- 
licheren. In dem Folgenden soll nun zunächst das nur Wohnräume enthaltende 
einfachste nassauische Bauernhaus berücksichtigt werden, wie es an der Lahn 
und im südlichen Westerwald verbreitet ist. Die in anderen Strichen zu- 
tretenden Räume, als Stall, oder die ganze Scheuer mit Ställen, der Nieder- 
lass sollen später eingehend behandelt werden. 

*) Eine neue Anregung in den Hausbaustudien liegt vor in dem Antrag von Prof! Dr. 
Brenn er -"Wtirzburg „Anbahnung einer genauen geograph. Statistik der Haustypen a auf Grund 
einer Umfrage (Fragebogen) auf der Hauptversammlung des Gesamtvereins d. d. Gesch.- und 
Alt.-Vereine 1904 in Danzig (vergl. Korresp. -Blatt 1905, Sp. 135 f.). Bereits 1895 hatte ich 
eine derartige Umfrage mittels eines Fragebogens gehalten und schätzenswertes, noch unediertes 
Material aus Nord- und Nordostdeutschland erhalten. 
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In 2 Stockwerken im hiesigen landläufigen Sinne baut sich das nass. 
Bauernhaus grundsätzlich auf. Zu ebener Erde sind die Küche, die Wohn- 
stuben und die Kammern. Es ist dabei als selbstverständlich vorausgesetzt, 
dass das Bauernhaus ein reines Eigenhaus ist: Mietsleute im oberen Stock 
kennt das echte Bauernhaus nicht. Der Oberstock enthält in einer der unteren 
fast genau entsprechenden Raumverteilung nur Vorratsräume und unheizbare 
Prunk- und Gaststuben. Über ihm folgt der Speicher mit einem durch den 
Dachstuhlboden gebildeten Oberboden. Unter dem Erdgeschoss liegt und zwar 
regelmässig nur unter einem Teil des Hauses, dem Stubenteil, der Keller. Das 
ganze Haus durchzieht vom Erdstock ab der Schornstein, als der dem Haus 
Leben einhauchende Teil. 

VI. Der Em. Beginnen wir mit dem Erdgeschoss. Der wichtigste 
Teil des Erdgeschosses und somit überhaupt des Bauernhauses ist die Küche. 
Den Leuten in der Stadt kommt dies befremdlich vor, weil hier die heizbaren 
Zimmer, die Stuben, in mannigfaltigen Schattierungen von der Wohnstube bis 
zum stolzen Salon, die Hauptsache des Hauses ausmachen und die Küche in 
die Rolle des Aschenbrödels zurückgedrängt ist. Aber wir brauchen gar nicht 
weit in der Entwicklungsgeschichte auch des städtischen Hauses zurückzugehen, 
um in dem in noch vielen alten Stadthäusern erhaltenen mächtigen, vielfach 
zentralen Flur, die alte Küche, den Herdraum, wenn man lieber will, zu er- 
kennen. 

Die Küche, der Herdraum des Bauernhauses, heisst noch vielerorts bei 
uns der Em. Es steckt in diesem Wort, das auch noch in der Schweiz er- 
halten ist, aber früher auch in sächsischen und angelsächsischen Landen 
gebräuchlich war — meaduärn = Biertrinkraum des Beowulflieds — dieselbe 
Wurzel, die auch im lateinischen ara, der Altar, steckt, denn es war der Herd 
der Sitz der Penaten, der Laren, der römischen Hausgötter. Andere wollen 
das Wort von arena = Sand, von dem ungepflasterten Boden des Herdraums 
ableiten, jedoch ist diese Ableitung angefochten. 

In das nassauische Bauernhaus tritt man ein, wenn man vom Freien durch 
die noch oft quergeteilte Haustür in den Haus-Ern eintritt. Zur Tür führt 
längs des Hauses aussen ein gepflasterter Gang. Vor der Haustür ist stets 
ein kleiner wohlgeplätteter Platz, der fast stets mit einem kleinen Schutzdach 
überspannt ist. Führt eine Treppe zum Em hinauf, so spannt sich dieses 
Vordach auch über diese, sowie über die etwa vorhandene Absteigtreppe nach 
dem Hofe, es entstehen dann sehr ansehnliche Vordachbauten, in denen sogar 
kleine Gelasse eingerichtet werden können, so vielfach in Sohlesien. In Nassau 
findet man wohl den Taubenstall daselbst untergebracht, sonst ist der Tauben- 
stall auch über dem Scheuertor; der Huhnerstall liebt die Nähe des Mistes, ist 
also in oder beim Stall. 

Der Em hat eine ganz besondere Stellung im Haus, er ist sozusagen das 
Haus in nuce. Vielfach ist auch statt des Haus-Ern geradezu der Name „Haus" 
gebräuchlich. Nicht allein in Nassau und in deutschen Landen (wobei an das 

Annalen, Bd. XXXV. 16 
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flämisohe theuss 8 ) und an den allgemeinen Gebrauch des Wortes „Haus" in 
diesem Sinne auch in Mittel- und Süddeutschland, in der Schweiz und Österreich- 
Ungarn erinnert werden muss, sondern auch in Frankreich, wo das Wort maison 
genau in demselben Sinne für den herd- oder kaminbesetzten Haupt- und eigent- 
lichen Wohnraum gebraucht wird. Stets tritt man in den Haus-Ern und damit 
in das nassauische Bauernhaus von der Breitseite ein — mit Ausnahme 
einiger sehr weniger Fälle ganz im Nordosten des Landes, wo sich wie durch 
das ganze Siegerland sporadisch westfälischer Einfluss geltend macht und der 
Eintritt in das übrigens auch breitere und dem südwestfälischen sauerländischen 
Bauernhaus verwandte Haus von der Giebelseite her, meist in deren Mitte, 
hie und da etwas seitlich gerückt, vollzieht. Einige derartige Formen sind 
in den oberen Tälern der Dill, in Fellerdilln, Kodenbach, Ober- und Nieder- 
rossbach zu sehen. 

Der Em geht entweder quer durch das Haus, nimmt also dessen ganze 
Tiefe ein, oder es gliedert sich von ihm hinten, auf der Rückseite des Hauses 
eine Kammer, Speise- oder Vorratsraum, ab. Es ist der alte Zustand, 
dass der auch in der Breite sehr ansehnliche, vorn durch die Tür und ein 
Fenster erleuchtete Baum die ganze Tiefe des Hauses einnimmt. Ein solcher 
Kaum, breit, tief, geräumig und stattlich, präsentiert sich in der Tat als der 
alte, ursprünglich einzige und Zentralraum des Hauses, auf 
dessen stets ungedieltem, in alter Zeit ungepflastertem, rohem Erdboden sich 
fast das gesamte Tagesleben des Hauses abspielte: hier ward gekocht und ge- 
gessen, geschnitzt und gebosselt, geruht und geredet. Er bietet zudem den 
Zugang zu allen anderen Räumen des Hauses; zum Keller durch eine Falltür 
unter den Kellerhals, der gewöhnlich unter der Treppe liegt, zur Stube, zum 
Oberstock und zum Stall, wo solcher angegliedert ist. Neuere Häuser degradieren 
diesen alten Em zu einer kleinen Küche, von der dann regelmässig eine hintere, 
mehr oder weniger grosse Küchenkammer durch eine mehr oder weniger 
solide, meist hölzerne Scherwand mit Oberlicht aus gegitterten Holzstäben 
gegen den Ern zu abgeschieden wird. 

Bei einer Varietät des nass. Bauernhauses ist jedoch regelmässig 
nicht der vordere Teil des Ernes zur Küche geworden, sondern der 
hintere, während der vordere Teil die spezialisierten Funktionen eines Flurs, 
eines Zugangsraumes zu Küche und Stube, Keller und Obergeschoss über- 
nimmt. Ich habe diese Varietät vor dem Taunus, so in Igstadt etc. getroffen. 
Es bildet diese Abart der Flurentwickelung einen deutlichen Übergang nach 
dem pfälzisch-moselländischen Grundriss hin. Ich komme unten noch einmal 
hierauf zurück bei der Stellung der Treppe. 

VII. Herd und Ofen, Ern und Stube. Eines der wichtigsten 
Teile des Erns habe ich noch nicht gedacht, der Herdstätte. In dem 
nassauischen wie allgemein im deutschen Bauernhaus und ebenso im 
deutschen Bürgerhaus und adligen Haus der Burgen, gibt oder gab es eine 



8 ) Vergl. Die französische Enquete sur les conditions de Fhabitation en France, I. Bd. 
Paris 1894, S. 17. 
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engste, unlösliche Verbindung zwischen Em und Stube, zwischen Herd und 
Ofen, eine Verbindung, die sich ursprünglich typisch sonst nirgends auf der 
Welt findet, die aber in den letzten Jahrhunderten nach vielen Ländern 
und Erdteilen übertragen worden ist. 4 ) Wenn sie auch heute bei der Ver- 
selbständigung von Koch- und Wohnräumen, durch verbesserte Heiz- und 
Wärmeanlagen allmählich sich löst und meist schon geschwunden ist, so hat 
diese typische Verbindung der Heizanlagen des Erns und der Stube doch auf 
unser Wohnwesen von heute den allernachhaltigsten Einfluss gehabt. Und 
nicht allein gehört diese Verbindung von Herd und Ofen der Mitte und dem 
Süden Deutschlands an, nein, was bisher zu wenig beachtet war, auch das 
niedersächsische Haus Kordwest- und Norddeutschlands zeigt sie trotz einer 
gewissen anscheinend altertümelnden Besonderheit des sächsischen Herdes in 
völlig typischer, allgemein-deutscher Weise. Allein diese Kombination von Herd- 
Ofen oder Ern-Stube berechtigt uns von einem deutschenBauernhause, 
von einem deutschen Hause schlechthin zu reden. Gleichlaufend mit dem Em, 
meist durchgehend durch die ganze Tiefe des Hauses, nimmt den andern, 
vorderen Teil des Hauses die Stube ein. Wir haben also typisch im schmalen, 
d. h. 1 Balken tiefen nass. Haus, der Traufseite oder Breite nach entwickelt, 
wesentlich 2 Bäume: nach dem Hintergiebel zu den Ern mit dem Eingang 
von aussen und nach dem Vordergiebel zu, der gewöhnlich nach der Strassen- 
seite sieht, die Stube, die von dem Ern aus durch eine Tür in der trennenden 
Querwand zugänglich ist. Diese Tür erreicht man beiläufig über eine Treppe 
von 1 oder mehreren Stufen, denn die Stube liegt mit ihrem, nebenbei bemerkt, 
stets gedielten Boden höher als der Boden des Erns, weil unter ihr und nur 
unter ihr der Keller sich befindet. Dagegen liegen die Deckbalken von Ern 
und Stube in einer Höhe, woraus folgt, dass die Stube stets niedriger ist als 
der Ern. Neben der Stubentüre, die der Aussen(vorder)wand des Hauses nahe 
liegt, liegt nun nach innen zu an der den Ern und die Stube trennenden Quer- 
wand im Ern der Herd, in der Stube der Ofen. Noch findet man, aber sehr 
selten, in Nassau den alten bodenständigen Herd, der aus einer 4 eckigen, 
10 — 20 cm hohen, 1 — 2 Meter im Quadrat grossen Steinsetzung bestand, mit 
seinem Herdgerät, Brandruten oder Brandreiten, Dreifuss, Blasrohr u. s. w. 

So habe ich ihn wenigstens noch in Eschenau, aber nicht mehr in 
Gebrauch gefunden. In den Nachbarländern dagegen hat sich dieser alte boden- 
ständige Herd noch vielfach in wunderbarer Reinheit erhalten, so in der Khein- 



4 ) Es ist eine der reizendsten Aufgaben, diesem Eindringen der deutschen Herdraum- 
Stube-Einriohtungaufnordis oh em Boden an der Hand deryorzügliohenDarstellungenMejborgs 
nachzugehen. Besonders interessiert das schrittweise Herauswachsen der fenstererleuchteten 
deutseben Ern-Stubenwohnung aus dem Oberlicht (liore-)Haus. Siehe die von Henning ans 
Licht gezogenen Molb eck 'sehen Grundrisse »Das deutsche Haus", Strassburg 1882, Fig. 34 
u. 35 und bei Mej borg „Gamle danske bjem", Kopenhagen 1888, S. 90, die Figuren 104—106. 
Beim finn ländischen und esthnisohen Haus wiederholt sich ähnliches (s. Heikel: „Die 
Gebäude der Ceremissen, Mordwinen, Esthen und Finnen", Helsingfors 1888, besondefs S. 292/3). 
Diese neuen deutschen Wohnungen verhalten sich zu den alten landständigen wie das 
Elektrizitätslioht zum Rüböllicht. 

16* 
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provinz, besonders in der Eifel, in Westfalen (Sauerland), sowie allgemein im 
sächsischen Haus, sowie überhaupt in "Westeuropa und, z. T. ein wenig erhöht, 
in allemannischen und daran anschliessenden romanischen, ferner in slavischen, 
lettischen und finnischen Landen. 

Über dem Herd befindet sich seit alter Zeit der weite geräumige Schorn- 
stein, der auf einem besonderen Gerüste in der Decke (Querzug) aufruht 
und ziemlich viel Holz verbraucht. In Blessenbach habe ich das freie Ende 
des in den Wandwinkel eingebauten Sohornsteinmantels auf einer freien Säule 
aufliegend gefunden. Es ist dies in Nassau vereinzelt; fast Kegel dagegen im 
westlichen Teil von Rheinland. Unter dem Schornsteine mündet natürlich auch 
die Öffnung des Backofens, wenn solcher bei einzelnen Häusern, was jedoch 
jetzt selten in Nassau ist, angebracht ist. Dann tritt er gewöhnlich von der 
der Haustür gegenüberliegenden Längswand aus ins Freie vor. Unter der 
gewaltigen, vom glänzenden ßuss schwarzen Kappe des Schornsteins, dessen 
weite Lichtöffnung in alter Zeit dankenswerter Weise einen beträchtlichen Teil 
des Himmelslichts in die ursprünglich schwach durch Fensterlicht erleuchtete 
Küche fallen Hess 5 ), und dessen unterer Teil die D ä s e oder Deise oder Dase, 
anderswo, z. B. im Westerburg'schen und Siegen'schen, die Herb genannt 
wird, während man bei Marburg auch die Ose sagt, hängen die Würste und 
Speckseiten zum Räuchern. Von dem Rauchfang herab hängt an dem Kessel- 
haken, Langhahl oder Hehl genannt, der Grappen über dem Feuer. Die 
Einrichtung, dass an einem eisernen, drehbaren Gestell, „Esel* genannt, die 
Grappen, an ihren Hahlen hängend, ans Feuer heran- und vom Feuer fortgedreht 
wurden, eine Einrichtung, die Heyn 6 ) vom Westerwald erwähnt, habe ich 
in Nassau nirgends mehr gesehen, dagegen ist dieses Gestell, mit eingravierter 
Inschrift verziert, noch grossartig erhalten in der Eifel. Das Herdfeuer wird 
auf dem bodenständigen Herd genährt von Holz, das auf den Brandreiten 
hohl aufliegt und daher Zug erhält. Neben dem Langhahl für die Grappen war 
auch noch ein Lichthahl im Gebrauch, mittels dessen man das angehängte 
Öllämpchen höher und tiefer hängen konnte. Kien- oder Buchenspäne als 
Beleuchtungskörper werden wohl seit Menschengedenken in Nassau nicht mehr 
im Gebrauch gewesen sein, obwohl ich solche Beleuchtung noch vor 20 Jahren 
z. B. dicht bei Berlin, sogar in dem Haus eines Königl. Preuss. Försters an- 
getroffen habe. Im ganzen sind die Herdaltertümer in Nassau fast verschwunden, 
während sie in grossartigstem Masse noch in der Rheinprovinz (Eifel) im Ge- 
brauch sind. Statt des bodenständigen Herdes tritt entweder ein höher ge- 
mauerter Herd oder der eiserne Sparherd auf, vielfach für Kohlenfeuerung. 
Neben dem alten bodenständigen Herd findet sich hier und da noch eine Aschen- 
grube zur Aufnahme der täglich herausgerechten Asche. In Rheinland ver- 
vollständigt ein selten fehlender Bauchstein zum Einbauchen der Wäsche mit 
Holzasche die Ausstattung der Küche, ebenso wie ein Gossstein, zu dem es 



5 ) In der Eifel und Lothringen, wo allerdings der Herdraum vielfach ganz zentral ge- 
rückt ist, habe ich dieses Schornsteinlicht als die einzige und zu meinem grössten Erstaunen 
bei einiger Gewöhnung völlig genügende Lichtquelle des Hordraums angetroffen. 

•) Der Westerwald, Marienberg 1893. 
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viele ursprüngliche nass. Häuser noch nicht gebracht haben. Auch fehlt 
neuerdings selten ein gemauerter oder eiserner Viehkessel. 

Ich komme zur Beschreibung der Herd-Ofen-Verbindung. Über 
und neben dem Herd befindet oder befand sich wenigstens bis vor kurzer Zeit 
und zwar nicht allein in Nassau, sondern, wie gesagt, in ganz Deutschland, 
ein grosses 4 eckiges Loch in der Stubenwand, das zu dem unteren Teil des 
Stubenofens führte und durch das dieser mit gewaltigen Scheiten Holz von dem 
Ern aus geheizt ward. Die Öffnung war unverschlossen und über ihr befand 
sich in derselben "Wand eine zweite kleinere, durch die der Rauch des Stuben- 
ofens abzog. Soweit die heutige Erinnerung reicht, war der Stubenofen — 
dieser Teil der Stube mag gleich vorweg behandelt werden — in Nassau ein 
eiserner, aus gegossenen Platten zusammengesetzter Ofen mit einem 4 eckigen 
Untersatz und einem schmäleren Obersatzteil, ein sog. Sesselofen, wie ich solchen 
z. B. noch in Eschenau gesehen habe. Heyn a. a. 0. erwähnt, dass dieser 
Ofen, der die Form eines Sessels hatte, nach der bildlichen Verzierung, die er 
gewöhnlich trug, allgemein unter dem Namen „verlorener Sohn" bekannt war 
und sagt, dass in der Gastwirtschaft von Otto zu Höohstenbach sich noch ein 
solcher Ofen befände. Bei der Stellung dieses Sesselofens zur Wand sind zwei 
Möglichkeiten vorhanden: entweder es lehnt der obere, lehnenartige Kastenteil 
an die Wand, so habe ich ihn in Eschenau gesehen oder der lehnenartige Auf- 
satz tritt nach dem Stubeninnern zu vor, wie es wohl meist der Fall gewesen 
sein dürfte, wenigstens nach anderen benachbarten Gegenden zu schliessen. 
In diesem Falle ist zwischen der Lehne und der Wand Raum für eine eiserne 
Wasserblase, eine Art Herdschiff, die stets warmes Wasser bietet. Vor dieser 
Wasserblase befindet sich nach Landau ein Stein, der Ofenklotz oder Ofen- 
stein, um immer bequem Wasser schöpfen zu können. Auch benutzt denselben 
die Magd, der Knecht, wie jeder, der sich wärmen will. Abgesehen von diesem 
Ofenstein dienen rings um den Ofen laufende Bänke demselben Zweck, von 
denen besonders die hinter dem Ofen, die „Höll", bevorzugt ist In be- 
nachbarten Gegenden, z. B. in Hessen tritt, wie Landau berichtet, statt 
dieses Ofens ein solcher mit kastenförmigem gusseisernem Untersatz auf, auf 
dem aber nicht ein schmaler Kasten von Eisen, sondern von Ton, wohl von 
Kacheln ruht. Mit dieser meines Wissens in Nassau nicht mehr bekannten 
Abart kommen wir wohl der ursprünglichen Form auch des nassauischen Ofens 
näher; denn es ist klar, dass der nur aus gusseisernen Platten zusammen- 
gesetzte Ofen ein relativ spätes Erzeugnis und ein Kennzeichen eines Eisen 
und auch speziell Gusseisen produzierenden Landes ist, wie es Nassau im späten 
Mittelalter war. 7 ) Noch sei erwähnt, dass diese Herdplatten früher vornehmlich 
auf der Christianshütte bei Schupbach gegossen worden sind. 8 ) Heut- 

T J Herr Arohivar Dr. v. Do mar üb -Wiesbaden hatte die Güte mich darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass mittelalterliche nassauische Rechnungen vielfach die Lieferung von Ofen- 
kacheln erwähnen. Sicher war also auch in Nassau wie sonst in Deutschland der Ofen ein 
Kachelofen. 

8 ) Noch früher im Mittelalter im Nassauisch Solmsschen, in Hessen und Waldeok 
u. s. w. vergl. Dr. L. Beck: Geschichte des Eisens, 2. Abt. Braunschweig 1893/5, S. 293. 
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zutage werden solche Platten wohl nicht mehr bei uns gegossen. Dagegen 
haben sich die Herdplatten in anderen Teilen Deutschlands noch lange erhalten. 
Bis vor nicht zu langer Zeit jedenfalls goss noch die Quinter Eisenhütte bei 
Trier solche Platten zu Öfen für die Rheinprovinz. Gebraucht werden diese 
Platten übrigens noch heute in der Eifel, Luxemburg, Lothringen und West- 
frankreich, wenn freilich auch nicht zu 4 eckigen Kastenöfen, wie sie früher 
in den Stuben der Bauern wie der Bürger und in Burghäusern üblich waren, 
sondern zu einem speziellen abgeleiteten Zwecke als sog. Taken oder Tacken- 
eisen, eine Qebrauchsart, auf deren entwickelungsgeschichtlichen Zusammenhang 
ich später noch zu sprechen komme. In Nordfrankreich, Holland und Friesland 
sind diese Platten in noch weiterer Spezialisierung als Kamin-(Herd-)Platten 
gebräuchlich zum Schutze der Herdwand gegen die Feuereinwirkung. Diese 
Herdwand ist in Ostfriesland z. B. häufig der einzige in Mauerwerk aufgeführte 
Teil. Das Wiesbadener Museum besitzt dieser Platten eine recht ansehnliche 
Sammlung, auch kann man einen Ofen doitselbst sehen, der auf einem Kasten 
aus solchen Platten einen Kachelofenaufsatz trägt, also genau die von Landau 
angegebene Kombination. Später trat an die Stelle des eisernen Sesselofens 
der ebenfalls eiserne sog. Kanonenofen, im Prinzip derselbe Ofen, nur kleiner ; 
der Untersatzkasten ist zu einer schmaleren Röhre und der 4 eckige Aufsatz- 
kasten zu einem aufgesetzten oder angegossenen Hohlzylinder zusammen- 
geschrumpft. Diese Sorte Öfen ist heutzutage noch vielfach zu sehen, steht 
aber auch auf dem Aussterbeetat. Massenhaft kann man diese Öfen, sowohl 
in Nassau wie in der ßheinprovinz, jetzt ins alte Eisen wandern sehen. Der 
sog. „Hinterlader" -Ofen, wie diese Sorte der von aussen, von dem Ern oder in 
städtischen Häusern vom Flur, in westfälischen Häusern vom Flet und sogar 
von der Deele aus heizbaren Öfen genannt wird, hat sich überlebt. Im selben 
Grade wie die Trennung der Herrschaft vom Gesinde in der Stadt Fortschritte 
gemacht hat und jener die Stube, diesem die Küche als eigentlicher Aufenthalts- 
ort zugefallen ist, im selben Grade ward auch die lebenswarme Verbindung 
zwischen Herdraum und Stube, die durch den altdeutschen Ofen gewährleistet 
war, gelöst. Denn neue Feuerungsmoden sind es zunächst nicht gewesen, die 
diesen organischen Zusammenhang gestört haben, es war gewiss nur die Sucht 
nach vornehmer Abgeschlossenheit und der Wunsch nach Selbständigkeit 
der Stube, Nachdem dieser Prozess in der städtischen Stube abgeschlossen 
war, übte die neue Mode auch auf dem platten Lande ihren Einfluss und so 
kommt es, dass auch dort heute fast überall der Ofen nicht mehr von der 
Küche, dem alten Ern aus, sondern in der Stube selbst geheizt wird, vielfach 
mit Kohle schon. Ja vielfach ist statt des nur heizenden alten Kachel-Eisenofens 
eine höchst moderne Kombination von Wärme- und Kochofen mit Ofenröhren 
etc. getreten, ein rechter Armeroanns- und Kleinleute-Herdofen und damit ist 
in dieser Sorte Wohnungen nun ihrerseits die Küche fast ganz in die Wohn- 
stube gewandert, genau wie in die Stuben der städtischen Mietskasernen, wo 
eben auch der Koch-Herdofen in jedem Zimmer, oft dem einzigen Kaum der 
Mietswohnung nach Bedarf angebracht und nach Bedarf entfernt wird. Das 
ist auch ein Einfluss der Stadt auf das Bauernhaus und kein kleiner, leider 
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aber kein guter. Denn man kann sich denken, in welcher Atmosphäre und 
in welchem Milieu in solchem Raum die Menschen hausen müssen! 

Die Verbindung der Heizanlage des Herdes mit dem Ofen ist ein so 
eminent wichtiges Charakteristikum der Bauernhäuser, dass die übrigen Ein- 
richtungen sowohl des Ems wie der Stube dagegen sehr zurücktreten. Wir 
können den Hausrat ohnehin nicht in dem Rahmen dieses Aufsatzes eingehender 
behandeln und so möge es denn genügen, noch einen flüchtigen Blick in die 
Bauernstube alten Schlages zu werfen. 

Vin. Die Stube. Die Stube geht gegen den Hof mit der Breitseite 
des Hauses und mit der Schmalseite gegen die Qasse. Daher sind in diesem 
Winkel die Fenster, 2 nach dem Hof, 1 bis 2 nach der Strasse ; und in diesem 
Winkel steht der Tisch mit der umlaufenden festen Bank. An die Entwickelung 
der Stube, des höher organisierten sozusagen sublimierten Wohnhauses knüpft 
sich, ausgehend von der Stadt, die Entwickelung des Glasfensters. Noch ist 
das Glasfenster nicht so völlig in die ihm fremde Sphäre des Erns eingedrungen. 
Auch die Kammern des Oberstocks müssen sich vielfach noch, wie im Mittel- 
alter auch in dem Stadthause, mit Holzvergitterung begnügen. 

Eine besondere Sonnenlage wie bei den nordthüringischen Häusern oder bei 
gewissen Schwarzwälder- und Schweizerhäusern, wo Hausindustrie vermehrten 
Lichteinfall bedingt, oder bei den alten dänischen und schonischen Häusern, 
ist bei dem nassauischen Hause ebensowenig zu bemerken wie bei den be- 
nachbarten westfälischen, rheinischen, hessischen und fränkischen Häusern. 

Von der Stube ist in der Regel nach hinten die Stuben- oder 
Schlaf kämm er 9 ), der Schlafraum der Eheleute abgetrennt; doch ist diese 
Abtrennung hier noch leichter wie die analoge der Küchenkammer von der Küche, 
meist nur durch einen obenwärts offenen oder durch ein Gitterwerk abgeschlossenen 
Holzverschlag. Obwohl dieser Raum, — der gewöhnlich fensterlos ist, oder nur 
ein ziemlich kleines Fenster in der Giebelseite hat, selten auch eine Art Guckloch 
in der in Bezug auf Lichtöffnungen überhaupt stiefmütterlich bedachten Rück- 
seite, — schon an sich warm ist, so liebt es der in seinem Heime ganz fabel- 
haft wärmebedürftige Landmann, ihm noch einen Teil der Ofenwärme direkt 
dadurch zufliessen zu lassen, dass er den Stubenofen mitten in die Scherwand 
zwischen Stube und Schlafkammer rückt. 

IX. Der Keller. Durchwandern wir schnell die übrigen Räume des 
Bauernhauses! Unter der etwas höher liegenden Stube mit ihrem wie gesagt 
stets gedielten Fussboden liegt der Keller; sein Eingang vom Ern aus 
ist, wie natürlich, vielfach mit der nach oben führenden Treppe verbunden.* 
Dass typisch in irgend ausgedehntem Masse der Kellereingang von aussen 
liegt, wie in der Pfalz, Lothringen etc., dürfte nur für die südlichen und zu- 
gleich weinbautreibenden Rheingaustriche in beschränktem Masse zutreffen. Es 
ist dieser Kellereingang, der häufig zu einer mit romanischem Bogen überwölbten 
Doppeltür wird, über den Riehl so interessant gehandelt hat, ein Attribut 
oder Symbol des Weinbaus und vielleicht eine echte Reminiscenz aus der Römer- 



•) In der Rheinprovinz „Stitz" genannt. 
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zeit. Ob nicht vielleicht auch unser Keller überhaupt ein solches Überbleibsel 
ist? "Wenn man die Stellung der Häuser mit dem Giebel und mit der Stube 
zur Strasse in unseren Dörfern vorm Taunus durchgeht und regelmässig den ca. 
i !% — 1 m hoch über Erde hervorragenden mit einer oder 2 Lichtöffnungen ver- 
sehenen Keller gewahrt und man sich der zahlreichen, ähnlich gebauten und 
zur Strasse gelegenen Keller, der cannabae auf der Saalburg, erinnert, so kann 
man sich dessen nicht enthalten anzunehmen, dass auch in dem nass., wie 
überhaupt mitteldeutschen Keller ein römisches Erbstück vorläge, um so mehr, 
als die Keller des Bauernhauses nach Norddeutschland hin seltener werden und 
verschwinden, oder, wenn sie typisch auftauchen, wie die Milchkeller der Marschen« 
häuser, eine andere Lage und Bedeutung haben. 

X. Die Treppe zum Oberstock. Vom Ern aus führt die Treppe 
nach oben. Charakteristisch für die einzelnen Landesteile ist ihre Lage im 
Ern. Es unterscheiden sich 3 Typen; der südliche, der nördliche und der 
östliche, die sich wieder an grössere benachbarte Haus-Formenkreise anlehnen. 
An der Lahn und nördlich von ihr liegt die Treppe in dem Winkel 
zwischen Haustür und Stubenwand, also vorn stubenseitig. Im südlichen 
Teil von Nassau im Anschluss an die Main-Bheinebene liegt die Treppe 
längs der dem Herd und somit der Stubenwand gegenüberliegenden 
Küchenwand. Im östlichen, an die Vogelsberg-Wetterau-Bauernhaus- 
entwickelung anschliessenden Teil, ist heute der Ern meist konstant durch eine 
leichte Scherwand zweigeteilt, in einen vorderen Flur-Ern und eine hintere 
Küche. Die Treppe liegt an dieser Scheidewand nach der Stubenwand zu; 
man tritt vom Fussboden des Erns nach der Stube zu über einige Stufen auf 
ein Podest und geradeaus in die Stube; nach hinten aber dreht man sich zur 
Treppe: so habe ich es tioch westlich Butzbach gefunden. 

XI. Der Oberstock. Der Oberstock bietet verhältnismässig wenig 
Interessantes; seine Räume sind kalt und tot, ohne Ofen 10 ), unbewohnt: Vorrats- 
und Qerümpelkammern mit derselben Einteilung wie der Unterstock, nur dass 
häufiger hinterm gewaltigen Rauchfang vom Flur eine Kammer abgeteilt ist, 
ebenso hinten in der Stube und zwar meistens durch festere Fachwerkswände. 

XII. Der Speicher. Über den Gebrauch des Speichers als Auf- 
bewahrungsraum von allerlei Felderzeugnissen und anderen Dingen brauche ich 
ebenfalls hier nichts weiter zu sagen. 

XIII. Die Konstruktion des Gebäudes. Das Fachwerk. 
Betrachten wir nun die Konstruktion des nass. Bauernhauses. Das nass. 
Bauernhaus ist, wie das mittel- und norddeutsche (ausser den Küsten) ein echtes 
Fachwerkhaus. Es ist im Grunde dieselbe Bauart, wie die des rheinischen 
Fachwerks der Städte, als dessen vorzüglichster Repräsentant z. B. das be- 
rühmte Eckhaus in Bachaiach zu nennen ist. Es ist klar, dass die Veredlung 
des Fachwerks in den kapital- und intelligenzkräftigen Städten vor sich gehen 



10 ) Manchmal lässt man durch ein in der Stubendecke befindliches Loch die Ziraraer- 
w&rme in die Obenaufstuben abziehen. 
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musste und gegangen ist. Von hier aus strahlten einzelne Züge dieser Ver- 
edlung im 16., besonders im 17. und 18. Jahrhundert wieder naoh dem platten 
Lande zurück. Daher erkennen wir an den besseren Bauernhäusern jener Zeit, 
die uns noch vielfach erhalten sind, die volle, nur durch die geringeren Mittel 
des Bauern beschränkte Eunsttätigkeit jener städtischen Zeit. 

Übrigens will uns, wenn wir die stolzen Bauernhäuser mit ihrem geschmack- 
vollen, und dabei sich in massigen Grenzen haltenden Ornament- und Farben- 
schmuck betrachten, scheinen, als ob damals, zur Zeit der Entstehung dieser 
Schmuckstücke, das Bauernhaus und damit der ganze Bauernstand keine so 
ganz schlechten Zeiten gesehen hätte. In dem oberen Dilltale wenigstens 
wollen die alten stattlichen und viel des schwersten Eichenholzes konsumierenden 
Bauernhäuser von damals gar nicht mit ihren vielfach kläglichen Epigonen 
harmonieren. 

Das städtische mitteldeutsche Fachwerk — das norddeutsche geht andere 
Wege — setzt zu seiner vollen Entfaltung ein 2 stöckiges Haus (im hiesigen land- 
läufigen Sinne Erd- und Obergeschoss) voraus. Alle nass. Bauernhäuser, mit 
Ausnahme einiger Bauten in einigen Dörfern des hohen Westerwaldes und der 
typischen Armeleutshäuser sind in diesem Sinne 2 s t ö c k i g. Ich möchte hierin 
lediglich den übermächtigen Einfluss des städtischen Fachwerkbaus suchen, denn es 
ist weder im bäuerlichen Leben begründet, dass der Bauer einen Oberstock auf 
seine eigentlichen erdgeschossigen Wohnräume aufsetzt, auch werden diese 
Räume, wie eben gesagt, kaum gebraucht, sie sind Ballast am Bauernhaus; 
noch deuten die Zusammenhänge mit dem Haus benachbarter Gegenden auf 
eine ursprüngliche derartige 1-Stöckigkeit hin. Der Niederrhein schon, ab 
Troisdorf, die Eifel zum grössten Teil, der Spessart und der Vogelsberg, die 
Maingegenden und Bhön haben ein typisch einstöckiges Bauernhaus. Beim 
2 stöckigen Fachwerkhaus setzt sich auf den mit Längsrahmen völlig ab- 
geschlossenen und mit den Deckenbalken überlegten Unterstock genau ein 
ebenso konstruierter Oberstock. Es gehen also bei ihm die Ständer nicht durch 
beide Stockwerke hindurch, wie etwa bei dem Schwarzwälder und schweizerischen 
Ständerhaus, dessen Oberstock übrigens auch eine typische. Wiederholung des 
Unterstocks ist, oder wie bei den niedersächsischen, städtisch zugerichteten alten 
Bauernhäusern, wo zwar nicht die 2-Stöckigkeit, wohl aber die 1 7*-Stöckigkeit 
mit durchgehenden- Ständern durch das alles beherrschende Prinzip der nieder- 
sächsischen Scheunenkonstruktion gegeben ist. Anklänge an diese V/% Stöcke 
oder Stock und Eniestock, über denen dann erst der eigentliche Oberstock 
auftritt, finden sich übrigens gar nicht selten selbst in Mitteldeutschland, offen- 
bar als norddeutscher Import; so kann man z. B. in Butzbach so konstruierte 
Häuser sehen. # 

Auch hier macht wieder der nordöstliche Winkel, das obere Dilltal, 
vermöge der Nachbarschaft mit Westfalen eine Ausnahme, indem man da 
verhältnismässig häufig Häuser mit durchgehenden Ständern sieht, in die dann 
die Oberschwelle des unteren Stocks und die die Deckenbalken des Unter- 
stocks tragende Unterschwelle des Oberstocks eingezapft sind. Denn nur an 
den Scheunen kommt im übrigen das Prinzip der durchgehenden Ständer 
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in Nassau zur Geltung, indem hier eine Gliederung in Stockwerke überflüssig 
und daher ausgeschlossen ist; Zwischengeschosse, wie Ställe, sind leicht durch 
auf die eingezapften Mittelschwellen aufgelegte Balkendecken herzustellen. 
Auch die Torfahrt hat, und zwar in ziemlicher Höhe (um die Einfahrt der 
hochbeladenen Erntewagen zu ermöglichen) einen Stangenboden, der auf ein- 
gezapften Schwellen aufliegt. Ob aber trotzdem nicht auch bei uns die durch- 
gehenden Ständer die nächste Entwickelungsstufe des bäuerlichen Hauses bei 
dem Übergang von der 1 -Stöckigkeit zur 2-Stöckigkeit gewesen sind, möchte 
ich dahingestellt lassen. Jedenfalls ist die 2-Stöckigkeit bei durchgehenden 
Ständern eine tüchtige Konstruktion und der echten 2-Stöckigkeit an Stand- 
festigkeit fast überlegen. Da vielfach in Nassau die Scheune dem Haus an- 
gefügt ist, so musste schon aus diesem Grunde die Scheune voll 2 stöckig 
werden, während sie im sächsischen Haus l 1 /* stöckig, d.h. normal scheunen- 
höhig blieb. Bei den 1 stöckigen Häusern war in dieser Hinsicht noch ein 
besonderes Problem zu lösen. Da die Balken des Hauses und die der Scheune 
hier stets ebenso wie die Firsthöhe gleich sind, so musste der Ausgleich durch 
Höherlegen des Wohnhauses um 1 j% Stock erzielt werden, es musste daher dort 
auch der Ern, der im Nassauischen sonst stets ebenerdig liegt, 7* Stock hoch 
liegen. Es führt daher eine Treppe zu ihm hinauf und unter ihm befindet 
sich entweder ein Keller, wie unter der Stube, oder unter Ern und Stube ein 
Stall. Bei kleineren, ärmeren Gebirgshäusern, auch anderer Gegenden, ist diese 
Konstruktion Regel. 

Die Eckständer und Hauptständer in den Breit- und Schmalseiten des 
nass. Hauses, wenigstens nördlich der Lahn, sind übrigens nicht, wie bei dem 
buchmässigen Fachwerkbau, in die Bodenschwellen eingezapft, sondern ruhen 
mit ihren Enden bei der Stube auf der Kellermauer und beim Ern auf der 
Erde und reichen daher mit ihren Enden ausserdem noch je nach dem Terrain 
und den Umständen ungleich tief unter die wagrechte Grundschwelle hinab. 
Es verleiht dies den Eck- und Hauptständern eine gewisse Selbständigkeit, da 
besonders die Eckpfosten dann nicht wie beim Aufsetzen mittels Zapfen auf 
die verbundenen Grundschwellen von der Fäulnis dieser berührt werden. Da jedoch 
auch die Zapfen, mit denen die Grundschwellen in die Eck- und Haupt- 
ständer eingefügt sind, ebenfalls noch stark dem Faulen ausgesetzt sind, so 
liegt die Gefahr des Auseinanderweichens der Grundschwellen doch vor; dem 
ist jedoch meist durch ein starkes, um die Eckpfosten gelegtes Eisenband ab- 
geholfen. Diese ganze Konstruktionsart erinnert lebhaft an die Stelle im 
bajuvarischen Gesetzbuch, wo auf das Auseinanderreissen der Eckpfosten eine 
erhöhte Strafe gesetzt ist, gegenüber dem der Wandpfosten. Es deutet vielleicht 
diese ganze Konstruktionjart auf die Zeiten hin, wo die Grundschwelle über- 
haupt noch nicht ausgebildet war und ebenso wenig das Fachwerk in unserem 
Sinne, sondern sich das Haus auf einzelnen, auf Klötzen ruhenden oder in der 
Erde steckenden Hauptpfosten aufbaute. 

Das Konstruktionsprinzip des Fachwerks kommt übrigens an unseren un- 
verputzten nass. Bauernhäusern noch sehr anschaulich und treu zur Geltung. 
Nur die Eck- und Hauptpfosten werden — mit unverbrüchlicher Regel meist 
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nur im Oberstock, im Unterstock bedürfen die vielfach äusserst massiven, bis 
0,60 cm dicken, relativ kurzen Ständer, dessen auch weniger — mit starken, 
in die Haupt- und Saumschwelle gesetzten schrägen Streben gestützt. Interessant 
ist, dass beim alten typischen Fachwerkbau die Pfostenstreben nicht, wie bei 
dem neueren Fachwerk von der Grundschwelle von unten und aussen nach der 
Bähmschwelle (Kähmpfette) nach oben und innen verlaufen, sondern dass sie 
nach oben und aussen laufen und in die Ständer eingezapft sind. Die mittleren 
Hauptpfosten werden durch beiderseitige so eingezapfte schräge Streben gestützt. 
Neben diesem soliden und klar vor Augen liegenden Gerüste tritt alles übrige 
Holzwerk (Riegel, Streben, Bänder) mehr zurück und erhält den Charakter von 
mehr oder weniger nebensächlichem Füllwerk. 

XIV. Tiefe und Breite (Länge) des Hauses. Sässigkeit 
und Lägigkeit. Das nass. Bauernhaus wird der Tiefe nach von durch- 
gehenden Deckenbalken, sowohl im Unterstock wie Oberstock, überspannt. Die 
Länge dieser Deckenbalken und damit die Tiefe des Hauses beträgt etwa 
8—9 m. Da diese Balken sich mit dem in den Oberstuben und auf dem Speicher 
auf ihnen lastenden Gewicht ohne Unterstützung nicht zu tragen vermöchten, 
so sind durchgehends sowohl unter der Stuben- wie Speicherdecke ein oder 
zwei (auch wohl, besonders im Süden, drei) Unterzüge eingezogen, die, wenn 

1 in der Mitte, wenn 2 dann so liegen, dass der eine derselben das Haus nach 
Verhältnis der Stube zur Kammer, oder des Em zur Küchenkammer der 
Länge nach teilt. Da das Haus der Tiefe nach stets in diese erwähnten 

2 Teile eingeteilt ist 11 ), so kann man auch das nass. Bauernhaus mit dem 
Schweizer Forscher Hunziker 2sässig nennen. Da das nass. Bauernhaus 
in seiner reinsten und ursprünglichen Form nur 2 Kaumteile nebeneinander 
crreicht,Ern und Stube, und dieseTeilung der (Breite) Länge nach ebenfalls verdient 
durch einen besonderen Namen hervorgehoben zu werden, so schlage ich vor, 
dafür zu sagen 2 lag ig. Das nass. Bauernhaus ist also 2 stöckig, 2sässig 
und 2 lägig. Die Sässigkeit entspricht der Tiefe, die Lägigkeit der Breite 
(Länge). 

XV. Das Sparrendach. Auf dem Hause sitzt ein mittelhohes 
Sparrendach, dessen Winkel 80 — 90° beträgt. Die Sparren sind in die 
Deckenbalken eingezapft und ebenso am First in sich verzapft. An ihrem 
Fusse lassen Aufschieblinge das daher unten ein wenig gebrochene Dach etwas 
überstehen. Der Längsverband ist durch 2 Dachstuhlrahmen hergestellt, die 
im Innern des Dachraums ausnahmslos durch 2 auch 3 liegende Dachstühle 
getragen werden, während in den Giebelansichten statt des liegenden stets 
stehende Dachstühle eintreten. 12 ) 



u ) Nur im Süden des Gebiets, wo in den Dörfern neben einer bäuerlichen Bevölkerung 
ein grosser Teil Fabrikbevölkerung wohnt, findet man die Tiefe des Hauses nur 5 m gross; 
in diesen schmalen Häusern fällt dann die Schlafkammer und Küchenkammer fort. 

") Das Charakteristische des Sparrendachs ist, dass alle Sparren in die Deckbalken 
eingezapft und daher mit diesen zu unvorschiebbaren Dreiecken verbunden sind. Beim 
Pfetten- oder Roofendaoh sind nur die je dritten, vierten, fünften Hauptsparren in dieser 
Weise mit Hauptbalken verbunden. Auf diesen durch Dachstühle unterstützten Sparren- 
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Kleine Walmdächelchen sind nur untergeordnet in einigen südnassaiii sehen 
Strichen vorhanden. 

XVI. Die Dachdeckung. Die Dachdeckung besteht heutzutage 
vorwiegend aus Schiefer, der ja in Nassau an mehreren Orten wie Kauh, 
Langhecke, Schaumburg und Wissenbach in so vorzuglicher Qualität gebrochen 
wird. Auf dem Westerwald und in der Dillgegend ist das Strohdach noch sehr 
verbreitet. Im Maingau und nach der Wetterau zu sieht man das Ziegeldach, 
meist den aus der Schindel 18 ) hervorgegangenen platten Biberschwanzziegel, seltener 
den römischen Einfluss verratenden S-förmig gekrümmten Ziegel. Mönch und 
Nonne, die in Luxemburg und Lothringen und den romanischen Ländern eine 
so grosse Verbreitung haben, fehlen hier völlig. 

XVII. Die Anwüchse zum Haus. Nachdem wir so das Haus ein- 
fachster, aber typischer Form, wie es an der Lahn und am Südfuss des Wester- 
waldes herrscht, geschildert haben, ist es Zeit, die Anwüchse durchzunehmen. 
Als Anwüchse treten zum nass. Bauernhaus hinzu auf der hinteren Giebel- 
seite ein Stall, sodann auch die volle mit Stall verbundene Scheune; auf der 
hinteren Breit- oder Längsseite und zwar nur auf dem, dem Wind aus- 
gesetzten hohen Westerwalde der Niederlass oder Auslass. (Anlass = mund- 
artlich Oloss.) 

XVHI. Der Stall. Auf der der Stube entgegengesetzten Schmalseite 
des Erns tritt schon südlich der Lahn, besonders aber typisch im Süden und 
Osten Nassaus, eine Verlängerung hinzu, indem ein Stall (Kuhstall, anderswo, 
z. B. Ober- und Niederbayern, mit Vorliebe ein Pferdestall) zutritt, über dessen 
Decke eine Kammer oder der Heuboden sich befindet. Das Haus wird dadurch 
3 lägig. Ursprünglich und gewöhnlich hat dieser Stall keine innere Verbindung 
mit dem Em, sondern einen besonderen Ausgang in den Hof, dokumentiert 
also auf diese Art seine accessorische Natur. Neuerdings wird dieser Stall 
fast ausnahmslos in eine heizbare Stube oder Kammer umgewandelt. Da die 
Breite (Länge) des Stalls nicht so gross ist, wie die der echten Stube, so 
ist diese neue gewöhnlich 1 fenstrige Stube auch schmäler als die Hauptstube. 
Das Haus erhält dadurch etwas Unsymmetrisches. Dem sucht man später da- 
durch abzuhelfen, dass man das Haus von vornherein symmetrisch, unter Ver- 
grösserung des rückwärtigen ehemaligen Stallteils ausgestaltete. 

XIX. DieStädtisierung des nass. Bauernhauses. Verputzt 
man sodann dieses Haus (das Verputzen ist eine städtische Neuerung und nur 
im Süden des Gebiets ziemlich stark durchgedrungen), führt man dieses 
Haus von Stein, entweder nur im Unterstock oder auch ganz auf 14 ), stellt man 

gebäuden ruhen längs 3 oder mehrere Pfetten, diese tragen die mit den Sparren gleichlaufen- 
den Käffern, hierüber wieder gleichlaufend mit den Pfetten die Dachlatten und hierauf die 
Daohbedeokung. 

13 ) Die auch noch im Yogelsberg und in der Rhön vorhanden ist. 

") Die „Vermauerung", wie der verstorbene österreichische Hausbauforscher B an oalari 
diesen Prozess nennt, ergreift im nass. Bauernhaus gewöhnlich nur den Stallteil, hierin ab- 
weichend von vielen alpinen und westeuropäischen Formen, wo die Vermauerung gewöhnlich 
zuerst den Wohnteil ergreift. 
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ferner, städtischen, aber auch linksrheinischen, thüringischen, ostfränkischen und 
bayrischen ländlichen Einflössen nachgebend, das Haus statt mit dem Giebel 
mit der Breitseite zur Strasse und führt man die oben angedeuteten Neuerungen 
(grundsätzliche Trennung des Erns in den vorderen Flur und in die hintere 
Küche, Umgestaltung des Stubenofens behufs Heizung von dei Stube aus) ein, 
ersetzt man das alte Sparrendach mit seinem liegenden Dachstuhl durch ein 
modernes Pfettendach u. s. w., dann haben wir nicht mehr das alte nass. Bauern- 
haus vor uns, sondern das Haus des modernen Ökonomen. Man sieht zugleich, 
wie sich dieses Haus demjenigen schon genähert hat, das man im Gegensatz 
zu dem früheren kleinstädtischen nassauischen Giebelhaus (wie es vor kurzem 
auch noch in Wiesbaden, z. B. am alten Markt und in der Marktstrasse 
zu sehen war und hier und da auch, sonst in anderen Städten noch 
häufig zu sehen ist), seit etwa dem Anfang des vorigen Jahrhunderts ein- 
führte. Die Friedrichstrasse und Luisenstrasse zeigten vor 30 Jahren noch 
ziemlich rein diesen Typus; die Bheinstrasse ist gleich mit noch moderneren 
3 stöckigen, die späteren Strassen mit immer moderneren Typen aufgeführt, die 
ihre Vorbilder haben z. T. in den eben erwähnten Wiesbadener Häusern der 
Friedrichstrasse und Luisenstrasse, zum anderen Teil in fremden modernen 
Grossstadthäusern. Man sieht aber immerhin, wie eng sich Bauern- und Bürger- 
haus in ihren Grundzügen und Anfängen verknüpfen. 

XX. Der Niederlas s. Eine zweite Zutat erhält das Haus und zwar 
nur das Haus weitgedehnter, hoher, windausgesetzter Gebirge und Hochplateaus, 
in Nassau also nur des Westerwaldes, ausserhalb Nassaus in der Eifel (Montjöier 
Gegend), im Vogelsberg, der Khön u. s. w., durch den Niederlas s. Er 
entsteht dadurch, dass man die hintere Dachhälfte des mit dieser hinteren 
Breit(Lang-)seite gegen die herrschende Windrichtung, d. h. gegen Nordwest 
gestellten Bauernhauses tief herabgehen lässt. Es entsteht dadurch ein Dach- 
winkel, unter dem sich eine schräge obere Kammer und ein schmaler, gerader, 
unterer Raum ausbildete, dessen Bestimmung sehr verschieden ist. Teils wird 
dieser schmale Baum vorn dem Stubenteil des Hauses als 2. Stubenkammer, 
hinten dem Eüchenteil als Wirtschaftskammer angegliedert, teils als Stall oder 
Holzschuppen oder sonstiger Wirtschaftsraum verwendet. Zu bemerken ist, 
dass, nachdem das Element des Niederlasses einmal ausgebildet war, es auch 
selbständig als Queranbau, am Giebel mit einem Flugdächelchen versehen, ver- 
wandt wurde, 

XXI. Das Wirtschaftsgebäude. Von ganz anderer Art ist die 
Anfügung des vollen Wirtschaftsgebäudes, der Scheuer mit den 
Ställen an das Wohngebäude, die Herstellung des sog. „Einheitshauses". 

Bevor wir auf diese Angliederung übergehen, müssen wir daher kurz das 
isolierte Wirtschaftsgebäude selbst untersuchen. 

Die nass. Scheune unterscheidet sich in nichts von den mitteldeutschen 
Scheunen. Ihre Höhe ist, wenn isoliert, 172—2 stöckig. Die Ständer gehen 
stets durch, da ein Zwischenboden fehlt. Der Länge nach geht mittwärts 
unter den Scheunenbalken, auf die wie beim Wohnhaus das Dachgespärre auf- 
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setzt, ein Unterzug hindurch. Die Einfahrt ist in der Mitte der Breitseite. 
Beiderseits sind mannshohe oder 1 stockwerkshohe Lehmfach werk wände auf- 
geführt, die die Tenne von den beiderseitigen Vierteln, sonst Bansen genannt, 
scheiden. Eins der Viertel, vielfach auch beide, sind durch Auflage einer 
Decke zum Stall hergerichtet. Bei ärmeren Anwesen reduziert sich dieses 
symmetrische Scheunenstallgebäude auf die Tenne und nur einen also einseitigen 
Stallteil. Da die bäuerlichen Anwesen Kassaus nur mittelgross bis klein sind, 
und Viehzucht nicht, wenigstens nicht auf ausgedehnten, eine selbständige Stall- 
gebäudeentwickelung zulassenden Strecken hervortritt, so fehlen besondere 
Kindviehhäuser, wie sie etwa in Holland vorhanden sind, vollständig. Dieses 
nassauische mitteldeutsche Scheunenstallgebäude hat, wo es frei dasteht, wie 
bei dem nassauischen Haufendorf eine ganz unregelmässige Lage zu dem Wohn- 
gebäude. Doch tritt die Tendenz hervor, dass die Scheune im Hintergrund 
quer zum Wohnhaus gestellt wird. Bei den vordertaunusischen, vielfach auf 
schmalen Flurparzellen (wenigstens bei der Vergrösserung des alten Dorfkerns) 
errichteten Bauerngehöften wird diese Stellung typisch. 15 ) 

Der Hof wird wenigstens in den besseren Gegenden durch ein T o r und 
ein Türchen nebst Zaun oder Mauer vorn abgeschlossen. Ganz besonderen 
Wert legt man im Osten und Süden des Gebiets, besonders in der Wetterau, 
auf Torhäuser mit stattlichem Holzgezimmer oder mit Torbögen in Stein. 

XXII. Die Aneinanderfügung von Wohnhaus und Wirt- 
schaftsgebäude. Das Einheitshaus. Wenn dieses volle oder auch 
reduzierte Wirtschaftsgebäude unter ein und derselben Firstrichtung an das 
Wohngebäude angefügt wird 16 ), so geschieht es in der Regel in der Art, dass 
es dem Ern anwächst. Es erfolgt dies unter Durchbrechung der Ernwand, 
wodurch das Einheitshaus angebahnt wird. Gegen dieses heimische Einheits- 
haus sind die Brandversicherungen und die Eameralisten lange und heftig zu 
Felde gezogen. Das Einheitshaus kommt übrigens nicht allein hier, sondern 
in weiten Strichen unseres Vaterlandes vor; man denke nur an das niedersächsische 
Haus, das einer allerdings noch viel innigeren Verschmelzung von Wohn- und 
Wirtschaftsraum seine Entstehung verdankt 17 ) oder an das alpine oder schwarz- 
wälder oder lothringische Einheitshaus. 

Das Einheitshaus soll, zum mindesten in den rauheren schneereichen Ge- 
birgsgegenden, die innere Verbindung aller Bäume ermöglichen, ohne dass man 

**) Dieses eben erwähnte Bebauen schmaler, oft im schrägen Winkel an die Strasse 
stossender Ackerstücke, also die Rücksichtnahme auf schon vorhandenen eingeteilten Acker- 
besitz scheint bereits schon zur Römer-Zeit üblich gewesen zu sein (s. die Lage der cannabae- 
artigen Häuser des Vicus bei Heidelberg an der römieohen Strasse nach Speyer bei H. S o h u - 
mach er: Zur Besiedeln ngsgesch ich te des rechtsseitigen Rheintals zwisohen Basel und Mainz. 
Mainz 1902, S. 19). 

16 ) Auch unter einer und derselben Firsthöhe im Gegensatz zu ungleichfirstigen An- 
fügungen in der Ei fei, Luxemburg, Braunschweig etc. 

17 ) Das ist wenigstens meine auf Grund einer genauen Kenntnis der sächsischen und 
friesischen Häuser geschöpfte Anschauung (die ich nächstens einmal zu begründen denke) im 
Gegensatz zu den Anschauungen derer, die das sächsische Haus fix und fertig, schon zur Ur- 
zeit, mindestens zur Zoit der alten Germanen vom Himmel fallen lassen. 
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genötigt ist, viel über den unwirtlichen winterlichen Hof zu gehen, abgesehen 
davon, dass auch zur Sommerszeit dieser erleichterte innere Hausverkehr sehr 
wünschenswert ist. Derartige Einheitshäuser sind bei uns auch heute noch zu- 
gelassen, sofern zwischen Wohn- und Wirtschaftsteil eine Brandmauer errichtet 
und der innere Zugang durch eine eiserne Tür abgeschlossen wird. 

Der Antritt des Wirtschaftsteils an das Wohnhaus ist übrigens ver- 
schieden. Bezeichnet man die Lagen des Wohnteils, als Stubenteil und Ernteil, 
mit A u. JB, die lagenweise Gliederung des Wirtschaftsteils mit C D E, wobei 
G u. E die Viertel bedeuten, von denen entweder beide oder nur eins als Stall 
ausgebildet ist, D aber «die Tenne, so ergibt sich als normales Einheitshaus 
ABC DE. Manchmal noch ist in Nassau das äusserste Viertel E statt als 
Stall als niedriger Schafstall ausgebildet, doch bei der an sich geringfügigeren 
Schafhaltung in Nassau seltener; neuerdings verschwinden die Schaf stalle mehr 
und mehr. Durch Ausfall von C oder E entsteht AB CD oder A B D E. 
Jedoch kommen auch andere Kombinationen, wie CD E AB u. s. w. nebst 
den eben geschilderten Unterarten vor. Treten der Länge nach 2 Längshäuser 
gassenzeilig zusammen, was besonders in gedrängten Dörfern, doch nicht allzu 
häufig vorkommt, so ergeben sich zahllose Kombinationen obiger Elemente. 
Jedoch ist die eigentliche Heimat dieser Häuserzeilen die Rheinprovinz, Pfalz 
nebst den westlichen anschliessenden Gegenden von Luxemburg, Lothringen 
und Ostfrankreich, wo zugleich die Häuserzeile sich der Strasse parallel stellt. 

XXIH. Sonstige Nebengebäude im Hof. Als weitere Glieder 
des nass. Bauernhofs sind noch eine Reihe von Nebengebäuden anzuführen, 
wie der schmale einfache Schweinestall, Schuppen u. s. w. Besondere Erwähnung 
verdienen noch die meist für das ganze Dorf gemeinsamen Backhäuser, ferner 
die Schmieden, häufig mit säulengetragenem, vorgezogenem Dach, unter dem 
das Beschlagen von Pferd und Rindvieh und viele übrige Schmiedearbeiten, 
halb im Freien, vorgenommen werden. Da in Nassau die Früchte bis vor 
kurzem stets in die Scheunen eingescheuert wurden, so fehlten bei den alten 
Dörfern die in den nordwestlichen Teilen Europas so sehr entwickelten Feimen 
oder Diemen. Neuerdings dagegen sieht man in den durch die modernen Hilfs- 
mittel noch besonders gehobenen, besseren Ackerbaugebieten grosse Gruppen 
von Fruchthaufen in der Nähe des Dorfs auf dem Felde. — Im Vergleich zu 
den westrheinischen Nachbargebieten fehlt in Nassau auch eine der typischen 
dortigen Erscheinungen im Dorf, das Waschhaus, wenn auch manchmal, wie 
auf dem wasserreichen Westerwald, wohlgefasste öffentliche Wasch tröge vor- 
handen sind. Häufig, wenn auch leider noch nicht als Regel, vervollständigt 
ein Bienenhaus die Serie der Gebäude des Bauernhofes. 

XXIV. Der Schmuck des Bauernhauses. Soviel über den Bau 
des Bauernhauses und die Anordnung der Hof- und Dorf-Bestandteile. Es 
bliebe noch übrig, einiges über den Schmuck des Bauernhauses zu sagen. 
Da jedoch dieser Gegenstand in eine zu grosse Individualisierung führen würde, 
einiges auch schon indem Hey n'schen Buch über den Westerwald angedeutet 
ist, dieses Thema auch neuerdings mit Vorliebe in dem schönen L u t h m e r'schen 
Buche über die Bau- und Kunstdenkmäler Nassaus behandelt wird, so will ich 
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mich auf das geringste Mass beschränken. Im ganzen ist, wie oben schon 
gesagt, der Schmuck beim nass. Bauernhaus sparsam angewendet. Und wenn 
Zierden nur an wenige und hervortretende Partien hingehören, um als Zierden 
zu wirken, so hält das nass. Bauernhaus in dieser Hinsicht, im Gegensatz zu 
vielen entsetzlich mit Schmuck überladenen modernen Stadthäusern, auch eine 
sehr heilsame Mitte. Die Reinheit der Holzkonstruktion, die nach alter Art 
sichtbar bleibt, ist selbst schon ein nicht zu verachtender Schmuck. Gehoben 
wird dieser gute Eindruck durch die gefällige Schweifung und Anordnung dei 
nicht tragenden Teile, der Riegel und Querstreben. 

Ohne den Schmuck einer einfachen Profilierungf sind auch selten die auf 
der Breitseite vortretenden Köpfe der Deckbalken und der auf der Giebelseite 
vortretenden Stichbalken. Ihnen schliesst sich der zwischenliegende Füllbalken 
an, der vielfach einen Eierstab etc. trägt. Auch die Eck- und Hauptständer 
tragen Holzschnitzarbeiten. Die Saumschwelle hat häufig noch eingehauen 
einen meist religiösen Spruch oder trägt den Namen des Erbauers und seiner 
Ehefrau und die Jahreszahl der Erbauung. Alle diese Schnitzereien werden 
häufig noch mit Farben hervorgehoben, wie auch das Holzwerk selbst oft grell 
bunt erscheint. Blau, rot und gelb sind bevorzugte Farben. Fensterläden 
fehlen meist ganz, tragen aber, wenn sie vorhanden sind, durch ihren grünen 
Anstrich nicht wenig zur Belebung der Fassade bei. Einfache Effekte werden 
vielfach noch durch schematische Einritzungen von Pflanzen und geometrischen 
Elementen auf den äusseren, beim Haus stets, beim Wirtschaftsgebäude seltener 
geweissten Bewurf der Lehmstaken-(Flitzgerten-)wand erzielt. 

Neuerdings scheint sich um Limburg und Camberg eine Gallerie am Ober- 
stock der Wohnhäuser hier und da einzubürgern, über die das Dach als Schutz 
tief herabgezogen wird. Sonst spielen die im Süden Europas einheimischen 
Lauben hier wie überhaupt in Mitteldeutschland keine Bolle. 

Wo noch Stroh die Dachdeckung abgibt, da werden die Windbretter- 
Enden häufig zu Tieiköpfen — Pferden und anderen Phantasiefiguren — ge- 
schnitzt, wie auch sonst in Deutschland. Ob in den Mustern der Lehmfachwerk- 
wandmalereien und der Windbretterschnitzereien uralte mythische und ethno- 
logische Beziehungen obwalten, wie dies so oft behauptet wird, möchte ich auf 
Grund meiner langjährigen Studien in Frage stellen. Ich habe auch noch nie 
irgend eine Schlussfolgerung von wirklicher Tragweite an die Beobachtung 
dieser mehr gelegentlichen, einfachen und daher häufig wiederkehrenden Er- 
scheinungen geknüpft gesehen. 

XXV. Vergleichung mit nachbarlichen Hausformen. Im 
Westen. Wir kommen zum Vergleich unseres nass. Bauernhauses mit dem 
der Nachbarschaft und der ferneren Gebiete und zu den mutmasslichen Anfängen 
desselben. Ich muss mich und darf es auch, im folgenden vorzugsweise auf 
den Grundriss der Bauernhäuser beschränken, da aus dessen Entfaltung und 
Entwickelung die Entfaltung und Entwickelung des nass. Bauernhauses zum 
grösseren Teil erkannt werden kann. 

Wir haben gesehen, dass, wenn wir bei der Stuben„lage a die Stuben- 
kammer und bei dem Ern die Trennung in den vorderen Flur und die hintere 
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Küchenkammer als unwesentliche spätere Neuerungen 18 ) bei Seite lassen, der 
Wohnteil des nass. Bauernhauses sich auf die typische Verbindung von Ern 
und Stube beschränkt. Die Anfügung vom Stube-Ern geschieht dabei wie gesagt 
„lagen"artig, in der Längsachse des Hauses. Gehen wir nach Westen, in 
die Pfalz oder in die Ei fei, so erleidet diese Verbindung nicht unbeträchtliche 
Erschütterungen. Doch gehen die Umänderungen nur Schritt vor Schritt voran. 
Sie alle im einzelnen zu verfolgen, ist hier nicht der Ort; als das wesentliche 
Resultat des ganzen langen Entwickelungsprozesses ergibt sich, dass die Stube 
schrittweise von der Längsachse in die Tiefenachse, neben den Ern und zwar 
vor oder hinter den Ern — es ist dies im einzelnen scharf landschaftlich unter- 
schieden — hinübertritt. Das Haus wird statt 2 lägig 1 lägig, aber sicher voll 
2 sässig. Während im nassauischen Haus die Ofenöffnung die Quer wand durch- 
bricht, befindet sich in der Gegend von Saarbrücken, Trier und Aachen die 
Längswand zwischen Ern und Stube. Die Eingangstür zum Haus bleibt stets 
auf der Breit(Lang-)seite des Hauses. Es liegt dabei entweder der Ern vorn 
nach der Strasse, und in diesem Falle liegt der Herd der Tür gegenüber, aller- 
dings etwas nach der Giebelwand gerückt, und die Stube nach hinten; oder 
umgekehrt, die Stube liegt vorn und der Ern hinten. Dann aber führt stets 
ein schmaler 1 /a lägiger Hausgang an der Stube vorbei in die Küche und erst 
von diesem Baum, und nicht vom Gang her, führt die Stubentür in die Stube. 
Das ist die alte Einrichtung, neuerdings hat man wohl auch den Eingang zur 
Stube vom Hausgang durchgebrochen. Das Haus ist also einschliesslich des Haus- 
gangs V/a lägig, aber voll 2 sässig. Zugleich treten einige nicht unbeträchtliche 
andere Veränderungen auf. Fast stets finden wir hier das zur Strasse längs- 
gestellte Einheitshaus. Dabei ist das Haus völlig in Mauerwerk aufgeführt 
und der Herd wird primitiver und altertümlicher und gewinnt ungemein an 
Bedeutung. Die Stube dagegen, die echte deutsche Stube, fängt an sich zu 
verflüchtigen. Der Ofen, meist ein neueres Eisenöfchen, wird accessorisch. 
Statt seiner tritt die oben erwähnte Tacke auf, d. h. eine wohl ursprünglich von 
den deutschen eisernen Eastenöfen hergenommene, aber isolierte, später auch 
eigens zu diesem Gebrauch als Einzelplatte gegossene Platte, die, mit ihrer 
bildnerischen Seite dem bodenständigen Herd der Küche zugekehrt, eine 4 eckige, 
in der Küchenstubenwand befindliche Lücke auf der Küchenseite schliesst. In 
der Stube entsteht so eine 4 eckige, verhältnismässig tiefe Wandnische. Durch 
sie und das Tackeneisen strömt die Wärme in die Stube. 19 ) Häufig ist die 
Tackennische der Aufbewahrungsort der zum Abrahmen weggestellten Milch; 
auch wird sie dann wohl in der Stube durch eine Tür verschlossen. Wir haben 
hier den Urtypus der besonders linksrheinisch und in Ostfrankreich so verbreiteten 
Wandschränke vor uns. Dieser Wandschrank emanzipiert sich nämlich bald 
derart, dass neben der noch als solcher funktionierenden, noch mit Tackeneisen 
geschlossenen Wandnische, selbständig in den Wänden ähnliche Wandnischen 
ohne Tacken, aber mit Verschlusstüren auftreten. 

18 ) Deren Alter nichts desto weniger mindestens 3—400 Jahre hinaufreiohen dürfte, 
da die ältest erhaltenen Häuser l 1 /» sässig sind. 

19 ) Yergl. Beck a. a. 0. S. 319. 

Annalen, Bd. XXXV. 17 
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Nachdem einmal der Ofen aus der Stube zu verschwinden angefangen hat, 
wird die gebräuchliche, in Deutschland, besonders in Süddeutschland, so poesie- 
durchtränkte Bauernstube — man sehe sioh Dürers Radierungen an — poesielos, 
nüchtern, kahl, kalt, unfreundlich ; alle ihre typischen Eigenschaften erlöschen, 
wir haben es, je weiter nach Westen je mehr, statt mit unserer Stube mit 
einer Kammer, ja Stall, kurzum mit einem Baum schlechthin zu tun. Zu- 
gleich wächst das Haus mächtig in die Breite. Neben der Küche gliedert sich 
der bisherigen Stube gegenüber nooh ein ebensolcher Baum, eine Kammer ab ; 
die Küche gerät in völlig zentrale Stellung in der Giebellage. Die Küche ist 
dadurch fast völlig dunkel geworden und wird nur erleuchtet von dem mächtigen 
Schornsteinlicht ; man nennt diese Stufe in der Schweiz das „burgundische" Haus. 
Dabei nimmt die „Yermauerung" mehr und mehr zu, manchmal ist die Küche 
dann eigentlich nichts weiter als das Mundloch des kolossalen Schornsteingewölbes 
(la voüte des 3sässigen jurassischen Hauses Hunzikers). Dabei nimmt die 
Entwickelung des Herds eine bestimmte Bichtung an, auf den eine mehr fort- 
gebildete Stufe repräsentierenden französischen Kamin. Eine nicht un- 
wichtige konstruktive Umänderung bricht sich, je weiter nach Westen und 
Süden je mehr beim Dach Bahn, indem das ehemalige Sparrendach allmählich 
zu einem völligen Pfettendach wird. Da die Deckbalken dieses immer tiefer 
werdende Haus ( bei Metz bis 22 m Tiefe) nicht mehr quer überspannen können, 
so kommen sie bei dieser Gattung Häuser längs zu liegen und überspannen 
in nicht .grosser Länge (5 — 6 m) jede Wohn - „Lage". Nach diesen 
Balken (portee) heissen auch die Wohntrakte (Lagen) geradezu ebenfalls 
portäe. Fassen wir alles zusammen, so können wir sagen, dass in diesem 
westlichen Haus romanische Elemente stark vorwiegen, als solche sind zu be- 
zeichnen die Ausführung in Mauersteinen, die Pfettenkonstruktion und die 
stärker und stärkere Betonung des Herdraums, neben dem nur nebensächliche 
Kammern existieren, unter Ausschluss der Stube. 

Archivdirektor Dr. Wolfram- Metz hat auf dem Anthropologen-Kongress 
zu Metz 1901 gesagt, dass das Haus bei Metz dasjenige von ganz Nordfrankreich 
sei, das am treuesten römische Elemente bewahrt habe. Dieses Haus verbreitet 
sich im alten Lothringen vom Jura* ) über den Mosel- und Maas-Oberlauf, 
Lothringen, Ostfrankreich, Luxemburg, den westlichen Teil der Bheinprovinz 
und das belgische Ardennengebiet. Man würde aber irren, wenn man der 
enormen Tiefe dieser Häuser eine besondere Ursprünglichkeit zuschriebe, denn 
weiter westlich, nach dem Innern Prankreichs, herrschen Typen, die unter 
Beduzierung der Metzer 3- und mehr - Sässigkeit wieder zur 2-, ja 1 -Sässigkeit 
und zur 1 -Stöckigkeit unter Pesthaltung der 1-Lägigkeit zurückkehren und 
in diesen Bauten und den diesen verwandten, an der ganzen Nordseeküste 
herrschenden Häusern haben wir den einfachsten, unserem alten Ern nahe- 
stehenden, auf den Herdraum reduzierten Haustypus Westeuropas zu erkennen. 
So einfach dieses häufig auf den einen Baum mit dem Herd reduzierte Haus 



10 j Auch im Schwarz wald, sowie in dem Mpengebiet findet es sioh, wo es sioh mit der 
deutschen Art mannigfach verschneidet. 



Digitized by 



Google 



Das nassauische Bauernhaas. 259 

auch sein mag, in etwas ist es doch schon durchweg verfeinert: darin, dass 
der Herd sich an eine Wand, und zwar meist an die Giebel wand, 
anlehnt. Dieses hochwichtige Charakteristikum hat übrigens neuerdings von 
Belgien durch Rheinland her sogar auf unsere städtische und ländliche Bau- 
weise einen auffallenden Einfluss geübt. Denn, wenn sonst der Schornstein auf 
der First mitte 21 ) aufsitzt in Nassau, so finden sich ganz neuerdings auch bei 
uns Formen beliebt, die den Schornstein auf einem, oder, bei Anbringung von 
zweien, auf beiden Giebeln zeigen. Solche Moden habe ich im Rheinland bis 
fast nach Frankfurt zu sehen Gelegenheit gehabt. 

XXVI. Im Osten. Reduzierte sich so nach Westen hin das Haus auf den 
alten Feuerraum, den Ern, den franz. holländisch-friesischen Küchen-Wohnraum 
mit dem Kamin, auf die franz. maison, so sehen wir nach Osten hin bis tief nach 
Böhmen und Galizien, bis tief nach Ungarn und Siebenbürgen, ja bis nach 
Bosnien, die alte deutsche Stuben-Küchenraumkombination herrschen, freilich 
gegenüber jenen Häusern in Westeuropa mit ausschliesslicher Betonung, und den 
nassauisch -fränkischen Durchgangsformen mit staiker Betonung des Erns, des 
alten Herdraums, hier mit stets schwächlicherer Ausbildung der Küche, des Herd- 
raums, der zuletzt nur noch eine mit Flur versehene Herdstelle ist. Diejenige Ent- 
wickelung freilich, die zuletzt zum völligen Schwund des alten Herdraums und 
weiter zur russischen Stube, zur Isba, mit dem mächtigen, von der Stube aus 
geheizten Backofen führt, setzt erst noch weiter östlich und besonders nordöstlich 
ein. Dabei nimmt die Stube eine immer grössere Selbständigkeit in Anspruch. 
Freilich dürfte z. T. hier mehr eine von Deutschland ausgehende relativ neue 
Kulturentwickelung als ein altertümlicher einheimischer Zustand vorliegen. 

Die Stellung der Stube zum Herdraum ist durch ganz Mitteldeutschland 
die auch im Nassauischen herrschende; wohingegen in Bayern, angelehnt an 
tiroler und italienische, z. T. ganz primitiv, z. T. ganz fremde Zustände, merk- 
würdige Veränderungen eintreten. 

Auch im benachbarten westfälischen Hause ist genau die Anordnung des 
nass. Hauses zu finden, wenn auch durch die angeschmolzene Scheuer tief ein- 
schneidende konstruktive Änderungen bedingt werden. Auch hier ist noch im 
wesentlichen das eigentliche Haus (also abgesehen von der angeschweissten 
Scheuer mit Stall) 2 lägig, das Flet entspricht nicht nur relativ, sondern auch 
absolut unserm Ern und der Stubenteil genau unserm Stubenteil. 22 ) 



S1 ) Der Herd legt sich auch in Mitteldeutschland und speziell in Nassau ja auch an 
eine Wand und zwar noch an eine der Giebelwand parallele Wand an, allein diese Wand ist 
eine Binnen wand. 

2f ) Ich kann mir angesichts einer westfälischen Abart des Stubenofens, der sonst 
immer im westfälischen und niedersäohsisohen Gebiet die typische Form eines Kastenofens (in 
Schleswig-Holstein Beileger genannt) oder eines Kachelofens oder einer Kombination von 
eisernem Unter- und Kachel-Aufsatz hat, nicht versagen, auf die mögliche Entstebungsart 
unseres Ofens hinzuweisen, obwohl die Literatur über die Entstehung (vergl. Meringer) schon 
Legion ist. Im Bauernhaus im deutschen Reiche, Blatt Westfalen No. 4, Grundriss eines 
Hauses aus der Gegend von Olpe im Sauerland, ist nämlich der Ofen ein echter Backofen. 
Ganz ähnlichen Kombinationen (dass man nämlich den in einem besonderen Raum des Hauses 

17* 
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Weiter nach Osten finden wir in alter Zeit, entweder erschliessbar oder noch 
klar einsichtlich vorliegend das Wohnhaus ebenso wie im Westen mehr und mehr 
reduziert auf einem einzigen Baum. So ist es in der Mark, in Posen, so in 
Pommern und in Westpreussen 23 ), so vor allem in Litauen und fernerhin an 
der Ostseeküste. Es verschlägt dabei nicht allzuviel, wenn von dem einen 
Wohnraum, der vielfach ganz unerwartet grosse Dimensionen hat, mit der Zeit 
durch inneren Ausbau Stuben und Kammern in reichster Fülle abgegliedert 
werden, wie z. B. in der Mark Brandenburg; auch nicht, ob der Eingang von 
der Breitseite des Hauses her bleibt oder der Eingang vom Qiebel her (oft mit 
mächtigen Lauben, Löwinghaus) 24 ) erfolgt. Wesentlich ist der ursprünglich 
ungegliederte eine Hohlwohnraum und zwar mit mittenständigem Herd. 
Dieser mittenständige Herd ward, und das ist noch gar nicht so lange her, mit 
einem Lehmgewölbe umgeben, dessen Scheitel erst der König Friedrich IL von 
Preussen in einen Schornstein verlängern Hess. Stuben in mittel- und süd- 
deutscher Weise dürften sich relativ erst spät dort abgegliedert haben, wie auch 
die gemeindeutsche, d. h. auf altem Volksboden entstandene und eingebürgerte 
Herd-Ofen- oder Küche-Stubenkonstruktion erst relativ spät ihren Einfluss, dann 
aber weit in die nordischen und slavischen Lande, geltend gemacht hat. 

XXVII. Zusammenfassung derVergleiche mi t derNachbar- 
schaft. Der Ern als Ur- und Hauptraum. Fassen wir alle aus der 
landschaftlichen Durchmusterung der Hausformen gewonnenen Ergebnisse zu- 
sammen, so ergibt sich mehr und mehr der spezifisch deutsche Charakter auch 
der nass. Ern-Stubenkombination; aber es ergibt sich femer, dass die Stube 
das Sekundäre, Accessorische und Bewegliche, dagegen die Küche, der Herd- 
raum, der Ern das bei weitem Primitivere, Ursprüngliche und früher wohl 
Alleinseiende ist. Wir haben auch freilich mehr ahnen als klar sehen können, 
dass die Stellung des Herdes (Schornsteins) an einer Wand, sei es an der 
Querwand des nass. Hauses oder an der Längswand des lothringischen oder an der 



untergebrachten Backofen auf den Herd münden läset und zwar meist rechtwinklig zu diesem 
gestellt) begegnet man im Bereich des schleswigschen, nordfriesischen, jütischen und dänischen 
Hauses. Die Entstehung des Ofens aus einem Backofen, die Einkleidung des Baumes über 
dem Backofen und seine Einbeziehung in das Haus als Stube erscheint mir daher als ein 
auch im mittleren und nördlichen Deutschland belegter Vorgang. Ähnlich ist es z. T. in 
Hannover. (Zum Teil jedoch hat hier (Lein et al) die Küche eine andere Lage. Sie rückt in 
die Giebel „läge" und von ihr trennen sich vorn oder hinten oder nur nach einer Seite Stuben, 
stets mit der bekannten Ofen-Herdkombination, ab. Die dem nass. Ern entsprechende „Lage" 
bleibt als mächtiger Flur zurück. Ähnlich ist es auch in Braunsohweig. Man kann aber auch 
sagen: von dem primitiven Ernraum gliedert sich eine besondere Giebel »läge* mit dem Herd- 
raum ab, und diese Lage differenziert sich wieder in den Herdraum im engeren Sinne und in 
die Stube nebst Kammer.) 

* 8 ) Hierher und nicht zum sächsischen Haus, das erst spät an der Küste in Mecklen- 
burg und Pommern vorgedrungen ist, rechne ich auch die von Lutsch (Wanderungen durch 
Ostdeutschland, Berlin 1888) und Mielke (Die Bauernhäuser in der Mark, Berlin 1899 und 
Zeitsohr. f. Ethnologie 1903, 509 f ) beschriebenen wesensgleichen, vom sächsischen Typus 
weit abstehenden Formen aus der Mark und Pommern. 

* 4 ) Das eigentliche „Löwinghaus" dürfte z. T. aus einer Schmiede hervorgegangen sein, 
heute ist es vielfach der „Krug", d.h. die Dorfschenke. Ähnliohe Krüge findet man in Russland. 
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Giebelwand des französischen Hauses durch besondere Verhältnisse bedingt ist ; 
wir können also aus dieser vergleichenden Untersuchung den Schluss ziehen, 
dass das älteste nassauische, d. h. mitteldeutsche Wohnhaus aus einem einzigen, 
von 4 Wänden umgebenen, von einem Dach bedeckten Hohlraum, mit oder 
ohne Balkendecke, mit einem mittenständigen Herd und einem auf der Breit- 
seite oder Schmalseite befindlichen Eingang gewesen ist. Die strenge heutige 
Lokalisierung des Eingangs auf der Breitseite (das möge gleich vorweg genommen 
werden) in grossen Länderstrecken Mittel- und Westeuropas lässt erkennen, 
dass in diesem Teile Mitteleuropas der Eingang schon früh von der Breitseite 
her war, obwohl die Hausurnen (Hallstattzeit) noch nicht eine derartige Fixierung 
erkennen lassen. 

XXVin. Das Haus der Vorzeit. Verfolgen wir nun zum Schluss 
noch, was für Daten uns die Kulturgeschichte und Archäologie an die Hand 
geben, um den Ursprung des nassauischen und damit des mitteldeutschen Hauses 
zu erforschen, so müssen wir gestehen, dass die Hilfsmittel hier zwar für die 
nächstzurückliegenden 600 Jahre reichlich sind, dass sie aber alle ein Haus 
ergeben, das unserm heutigen durchaus gleich ist. Ist doch das siebenbürgische 
Haus, das ein Ableger des mitteldeutschen Hauses des 12. Jahrhunderts ist, 
fast genau das Gegenbild des heutigen. 25 ) Ähnliches können wir aus den mittel- 
deutschen Chroniken und Dichtern mit völliger Gewissheit erschliessen. Schon 
fremder ist uns das Haus des Landmanns — binnendeutsche Städte gab es damals 
noch nicht — der Karolingerperiode. Und auch das schöne Werk von S t e p h a n i , 
das übrigens hauptsächlich das Mobiliar jener Zeit behandelt, hilft uns wenig 
über diese Ungewissheit hinaus. 

Ziehen wir gar die Archäologie für die noch früheren Zeiten heran, so 
erfahren wir, dass bei einem schier überreichen Stoffe doch nur mit 
grosser Mühe sich Bestimmtes für die Erkenntnis des Hauses der Kömerzeit 
und der Latenezeit gewinnen lässt. Für noch frühere Zeiten, für die Hallstatt- 
und gar jüngere Steinzeit, versagt das Material zur Zeit noch fast ganz, oder 
vielmehr es ist, so reich es auch teilweise vorliegen möge, zur Zeit noch völlig 
ungeeignet, uns ein einigermassen lückenloses Bild des damaligen Wohnens zu 
geben. Freilich ist dieser ganz gewaltige Stoff noch nicht einmal gesammelt, 
geschweige denn gesichtet oder bearbeitet. Würde es doch nicht nur eine 
volle Arbeitskraft, sondern die eines Kollegiums bedürfen, allein die jährlich 
sich in reichster Fülle mehrenden Erscheinungen unter einen einigermassen 
einheitlichen Gesichtspunkt zu bringen. War das Haus des deutschen Land- 
raanns — ich vermeide absichtlich das Wort Bauern, weil man vielleicht einen 
viel zu beschränkten spezialisierten modernen Begriff damit verbinden würde — 
zur Römer- und Latene-Zeit ein Fachwerk- oder Blockwerkbau? war es vier- 
eckig oder rund? wie war das Dach? wie die innere Einteilung des einfachen? 
wie des Herrenhauses? Das sind zahllose Fragen, die sich an der Hand der 
Ausgrabungen, je nachdem so oder so beantworten lassen. Reichen Aufschluss 



**) Die beim siebenbürgischen Hause vorhandene, in das Haus einbezogene Laube ist 
eine Zutat, die eine südliche Sonne gereift hat, in des Wortes wahrster Bedeutung. 
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schienen auch die Hausurnen der Latene- und Hallstattzeit geben zu können. 
Allein am Ende war das Resultat etwas mager und befriedigte nicht so sehr; 
vielleicht mit Unrecht. Man darf eben keinen allzuhohen Massstab an das Haus 
der Vorzeit legen ; freilich muss man sich auch hüten einen zu geringschätzigen 
anzulegen. 26 ) Sehen wir doch auch noch heute neben unsern stolzesten Palästen die 
ärmstenWohnungen und wiederum neben den elendesten Hütten reiche Bauernhäuser 
flächenartig verbreitet. Und schon die noch heute auf dem immerhin sehr 
engen Raum allein schon von Deutschland erhaltenen Formen lassen in eine 
entwickelungsgesohichtliche Tiefe und frühe Differenzierung der Qrundelemente 
ungeahnten Betrags hinabsehen. So werden wir denn von der Wahrheit nicht 
allzuweit abweichen, wenn wir für Nassau in der Vorzeit ein Wohnhaus an- 
nehmen, das aus in die Erde gesetzten Pfosten (Soldan), vielleicht auch schon 
aus Fachwerk konstruiert war. Auf letzteres deuten vielleicht die Spuren 
von Grundschwellen in der Hallstattzeit-Ausgrabung von der Hünerkirche (Nass. 
Mitt. 1902/3, Sp. 45/6 u. Rhein. Kurier No. 889 v. 20. Dez. 1902). Vielleicht 
war dieses Fachwerk auch schon auf einen niederen Steinsockel aufgesetzt. 
(Schumacher, Gallische Schanze bei Gerichtstetten. Veröffentl. d. Karlsruher 
Alt. -Vereins, 2. Heft 1899, S. 75 f.) Pfosten und Fach werk wände entsprechen 
dem heutigen Gebrauch und dem eichenerzeugenden Lande, während uns 
Schumacher gelehrt hat, dass in dem Nadelholz erzeugenden Schwarzwald 
(Grabkammer im Hügel bei Villingen) vor 2 1 /* tausend Jahren, wie noch heute 
dort, der Blockbau geübt ward. Die Wände des Fachwerkbaus waren, wie 
unzählige Brandspuren beweisen, Flechtwerk mit Bewurf, wie heute. 

Das Dach wollen wir uns, entsprechend den Hausurnen, als ein stroh- 
gedecktes Sparrendach vorstellen, das sich über eine Balkenlage spannte. 
In Gemässheit mit den Hausurnen-, Grabkammern- und Wohnbau-Ausgrabungen 
in Mitteldeutschland und selbst der Pfahlbauten dürfen wir uns unser Haus 
der Vorzeit als viereckig, vielleicht teilweise schon in zwei Räume ge- 
gliedert, vorstellen. 27 ) In der Mitte brannte ein Herdfeuer, entweder in einer 
Erdvertiefung oder (Pfahlbauten) auf einer Steinplatte. Über dem Feuer standen 
zur Latenezeit wie heute auf Dreifüssen irdene Töpfe oder hingen an 
Kesselhaken die irdenen Grappen. Für Rauchabzug mag wohl ebenso viel 
oder ebenso wenig gesorgt gewesen sein, wie in zurückgebliebenen Gegenden 
vielfach heute, wo sich der Rauch durch irgend eine Öffnung, Tür, Dachluke, 
Fensterluke, seinen Ausweg sucht; vielleicht existierte auch schon im Giebel- 
dreieck ein Rauchloch. Spuren von Öfen sind ebenfalls gefunden, es möge 
an den angeblich in einem hallstattzeitlichen Pfahlbau der Saveniederung ge- 
fundenen, schön verzierten tönernen Kastenofen erinnert werden, wozu neuerdings 
ein an römische Konstruktion gemahnender fächerförmiger, kochkastenähnlicher 



86 ) Wahrscheinlich gab es reich und arm ausgestattete Wohnungen wie heute. 

") Übrigens ist es an sich kein besonders hoher Grad der Entwiokelung, wenn ein 
Haus viereckig (und speziell rechtwinkelig) ist; in Afrika z. B. lagern grosse Gebiete von 
viereckigem und rundem Wohnbau nebeneinander, ohne dass man der einen oder anderen 
Bauart dortselbst einen höheren Wert beimessen könnte (s. Hösel im Globus Bd. 66, 1894, 
S. 341 f.). 
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Ofen der Latenezeit tritt, den Bodewig bei Oberlahnstein gefunden hat, 
bei dem gewerbliche Zwecke ausgeschlossen scheinen. 

In der Latenezeit wohnte man anscheinend schon auf der Erdoberfläche, 
ja schon die ballstattlichen Wohnungen (Neuhäusel, Butzbach, Treysa, z. T. 
mächtige Hallenkonstruktionen) mussten ebenerdig gewesen sein. Daneben 
liegt eine Reihe von Beobachtungen vor, wonach nicht allein in der jüngeren 
Steinzeit, sondern sogar bis in die Latenezeit das Wohnen in Gruben üblich 
war, so die Wormser Ausgrabungen (K ö h I), die von Achenheim und Stutzheim 
(P o r r e r), dann bei Heilbronn (S c h 1 i z), Kolnhauser Hof b. Lieh (K o f 1 e r). 
Vorratskeller, vielfach von der Gestalt umgestürzter Trichter, also eine Art Silo, 
falls etwa gedroschenes Getreide darin geborgen ward, sind vielerorts bezeugt. 
Kurzum, je weiter wir eindringen in diese Heimlichkeiten der Erde, je mehr 
bietet sich für diese rückwärtigen Zeiten ein Bild eines zwar gegen heute ver- 
änderten und primitiveren Wohnens, aber eines dem heutigen im Wesen gleichen 
Wohnens aus. Natürlich ! denn die Vorfahren auf deutscher, sowie europäischer 
Erde waren, mindestens schon seit der Latenezeit, fleissige, uns wesensgleiche 
Ackerbauern, ja im wesentlichen lebten und bauten unsere Vorbewohner schon 
in der neolithischen Zeit das Land genau so wie heute. 
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Römische Baureste 
auf der Rentmauer bei Wiesbaden. 

Von 

S« Ritterling* 

Mit einer Tafel (II) und 12 Textabbildungen. 



Im Juli des Jahres 1899 machte der Vorarbeiter M. Trautwein mich 
auf einige niedrige Hügel im Walddistrikt „Rentmauer" bei Wiesbaden auf- 
merksam, welche ihrer Form und Beschaffenheit nach nicht wohl als Hügel- 
gräber angesehen werden konnten. Die erste fluchtige Schürfung lieferte durch 
Brocken römischer Ziegel und Gefässreste, sowie durch Mauerschutt den Beweis, 
dass die Hügel Trümmer römischer Gebäude bargen. Diese Entdeckung war 
um so überraschender, weil in den dreissiger und vierziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts die ganze Umgebung der Stadt durch H a b e 1 und Ki h m planmässig 
auf Reste römischer Niederlassungen durchforscht und untersucht worden war, 
ohne dass der jetzigen Fundstelle irgendwie Erwähnung geschehen wäre. Da 
das Vorhandensein der Hügel einem geübten Auge kaum hat entgehen können, 
so ist es wohl wahrscheinlicher, dass Habel sie als Hügelgräber betrachtet 
und aus diesem Grunde bei seinen Untersuchungen unberührt gelassen hat. 

Die Ausgrabungen wurden jetzt sofort in Angriff genommen und mit 
mehrfachen längeren Unterbrechungen während des Sommers und Winters 
1899, sowie im Herbst 1900 zu einem gewissen Abschluss gebracht. 

Die Stelle befindet sich, wie das Situationskärtchen Taf. H oben links zeigt, 
auf dem Höhenrücken etwa 12 Minuten westlich des Jagdschlosses „Platte" und 
etwa 5 Minuten östlich von der auf ihrem höchsten Punkt mit einem Dreieckstein 
bezeichneten Erhebung, welche noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts die jetzt 
fast spurlos verschwundenen Reste einer kleineren Wallburg trug (s. H e 1 1 m u n d : 
Thermographia 1732, S. 144, Schenck: Geschicht-Beschreibung der Stadt 
Wissbaden 1758, S. 84 ff.). Zwischen dieser und einer zweiten östlich nach 
der „Platte" zu gelegenen wenig höheren Kuppe befindet sich eine schmale 
Einsattelung, die im Süden von einem steil abfallenden Hang begrenzt wird, 
nach Nordosten zu aber in eine sanft geneigte, allmählich sich verbreiternde 
Fläche übergeht. Dieser Sattel bietet den am niedrigsten gelegenen Übergang 
über den Höhenkamm in dieser Gegend: die Stelle der „Platte", an welcher 
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die moderne und schon die mittelalterliche Strasse die Höhe tiberschreitet, liegt 
noch etwa 10 — 15 m höher. Dieser Geländegestaltung entsprechend wird schon 
in vorrömischer Zeit zum Übergang nicht die „Platte", sondern der Sattel auf 
der Rentmauer gewählt worden sein: es ist leicht möglieb, dass sich ein 
Rest dieses vorgeschichtlichen Weges in dem sogen. „Weher Pfad" erhalten 
hat, welcher noch heutzutage als nächster Verbindungsweg der Ortschaften über 
der Höhe mit Wiesbaden, namentlich von in der Stadt beschäftigten Arbeitern, 
viel begangen wird. Für das hohe Alter des Pfades spricht auch die unmittel- 
bare Nähe der kleinen Wallburg, deren Lage ihrerseits durch das Vorhanden- 
sein eines vorgeschichtlichen Weges ihre Erklärung erhält: sie hatte wohl den 
Zweck, den Verkehr auf diesem Hauptwege an der Kammhöhe zu überwachen 
und einem von Süden ansteigenden Feinde hier den Durchgang zu wehren. 

Die Bedeutung des Punktes für den Verkehr in der römischen Zeit 
Hess sich durch unsere Grabungen sicher nachweisen: es gelang festzustellen, 
dass hier der Schnittpunkt zweier römischer Strassen lag, und damit wurde 
zugleich eine Erklärung gewonnen für die Lage römischer Gebäude an dieser 
hohen wenig geschützten Stelle und in einem für Ackerbau sehr wenig ge- 
eigneten Gelände. 

Die Strassen wurden zuerst nahe dem Gebäude A dicht unter dem 
heutigen Waldboden angetroffen und durch eine Reihe von Schnitten in ihrer 
Richtung und Höhenlage auf eine gewisse Strecke verfolgt. Ihre Bauart ist 
nicht überall gleichmässig : während die Strecke in der Nähe des Vereinigungs- 
punktes südwestlich von A eine starke doppelte Stickung von fast 50 cm 
Dicke unter einer Schicht Kleinschlag aufwies, fanden sich bei der südlich 
verlaufenden Strasse I nur an den Rändern starke Bandsteine, die einen aus 
grösseren und kleineren Steinen wenig sorgfältig gebildeten Strassenkörper 
begrenzten. Die beiden nach Norden führenden Arme bestanden nur aus grober 
Kie8schüttung, ebenso auch die Strasse ü, welche ausserdem durch ein ihre 
Südseite begleitendes Gräbchen sich verfolgen Hess. Die Breite betrug überall 
zwischen 4 und 5 m; das letztere Mass wurde nur auf der Strecke zwischen 
den Gebäuden und vor dem SoheidepYmkt der Arme III und IV etwas über- 
schritten. 

Die eine der Strassen, die Arme I und III, überquert den Gebirgskamm 
in der Hauptrichtung von Süden nach Norden, die andere (II und IV) folgt 
etwa der Längsrichtung des Kammes von Südwesten nach Nordosten. 

Die erstere vermittelte also den Verkehr von Wiesbaden aus direkt zu 
dem nächstgelegenen Punkte der Grenzlinie am Kastell Zugmantel bei Orlen. 
Ein Stück dieser Strasse ist bereits im Jahre 1898 bei Untersuchungen 
der Reichs - Limes - Kommission unter Wolf f's Leitung im „Rabengrund 44 
dicht vor den Ruinen der römischen Gebäude am „Höfchen 44 aufgedeckt und 
durch die Wiesen bis in die Gegend des Münzberges nach Süden ver- 
folgt worden, ihre Richtung ist hier eine fast genau nordsüdliche. Die 
Verbindung dieses Strassenstückes mit dem jetzt auf der Passhöhe nach- 
gewiesenen hat wohl in der den römischen Strassenanlagen eigenen Art durch 
eine grosse Schleife in Gestalt eines umgekehrten 2 stattgefunden; mittels 
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dieser konnte die bedeutende Steilheit des Abhanges oberhalb der Kastanien- 
plantage und an der ßentmauer selbst überwunden werden. In gleicher Weise 
wird die Strasse auch nördlich der Hohe in einem Bogen den Ostabhang des 
Eichelberges entlang ziehend bald wieder in die nördliche Hauptrichtung ein- 
gebogen und hier in nicht sehr grosser Entfernung von der mittelalterlichen 
und modernen Strasse gelaufen sein. Die im Jahre 1897 vor dem Erdkastell 
Heidekringen nachgewisene römische Strasse, deren Richtung auf "Wehen zuführt, 
dürfte eine nordwestliche Abzweigung von der Hauptstrasse darstellen. 

Die Richtung der zweiten auf dem Rentmauersattel festgestellten Strasse 
(Arme 11 und IV) weist darauf hin, dass sie eine direkte Verbindung aus dem 
Rheingau nach der wichtigen „Niedernhauser Senke" zu vermittelte; in ihrer 
weiteren Fortsetzung wird sie den Pfahlgraben bei dem Kastell „Alteburg- 
Heftrioh" erreicht haben. 

Die Auffindung dieses römischen Strassenknotens auf der Rentmauer 
macht die Lage der römischen Gebäude an dieser Stelle verständlich und trägt 
dazu bei, ihren Charakter und ihre ehemalige Bestimmung aufzuklären. Die 
vier zunächst untersuchten Gebäude A — D liegen zu beiden Seiten der hier 

vereinigt durchziehenden Strassen, 
wie es der Plan Taf. H zeigt; 
sie sind auffallenderweise weder 
zur Strassenrichtung genau paral- 
lel, noch untereinander gleich orien- 
tiert, so dass auoh ihre Abstände 
von dem Strassenkörper zwischen 
etwa 7 und 15 m (bei der Süd- 
seite von D) schwanken. Doch 
sind bei allen vier Gebäuden die 
Eingänge der Strasse zugewendet. 
Der zuerst in Angriff genom- 
mene Bau A (Abb. 1) zeichnet 
sich trotz seiner Kleinheit — er 
misst an den Aussen kanten der 
Mauern nur 4 x 4,25 m — durch 
eine gewisse Sorgfalt in der bau- 
lichen Ausführung aus. Zwar waren 
die Steine, wie bei allen übrigen, 
nicht durch Kalkmörtel, sondern- 
nur durch Lehm verbunden, dafür 
aber in ihren Maassen meist grösser 
und sorgfältiger zugerichtet; die Aussenseite der 70 cm starken und bis zu 1 m Höhe 
erhaltenen Mauern wies stellenweise noch Reste eines rohen weissen Kalkbewurfes 
auf, die Innenseite Stücke eines noch 10-20 cm hoch an der Wand haftenden gelb- 
weissen Wandverputzes, der mit roten Streif en und schwärzlichen oder grünlichen 
Linien verziert war. Die solide Bauart, sowie die grosse Menge der abgestürzten 
Mauersteine berechtigen zu dem Schlüsse, dass das Gebäude bis zum Dach in 
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Stein ausgeführt war. Dazu stimmt, dass nur dieser Bau eine Bedachung aus 
Ziegeln gehabt hat, von welchen sich sehr zahlreiche Bruchstücke (tegulae und 
imbrices) im Schutte vorfanden ; drei von ihnen zeigen die unten S. 277 besproche- 
nen Stempel der 22. Legion. Auf die schon an sich wahrscheinlichste Form des 
Satteldaches lassen zwei flache, etwa 90 cm vor der Nord- und Südseite des 
Gebäudes herziehende schmale Gräbchen schliessen, die wohl von der Dach- 
traufe herrühren. Im Inneren des Gebäudes lag in Schwellenhöhe unter einer 
dünnen Brandschicht ein weisser aus Kieseln, Sand und, wie es scheint, Kalk 
bestehender Estrich ; an der Nordseite bei 3 befand sich eine um 35 cm höhere, 
60 cm breite, 1 m lange Bank ebenfalls aus Kieseln und Kalk gebildet. Da- 
gegen fanden sich in der Mitte bei 1 und 2, dem 1,40 m breiten Eingange ge- 
rade gegenüber, zwei mit Steintrümmern und Bauschutt gefüllte längliche Gruben 
von etwa 50 cm Tiefe unter dem Boden des Raumes. In der Füllung dieser 
Löcher kamen ausser einer Bronzemünze des Geta Brocken eines Sockels aus 
Sandstein, Volutenreste von einem Altar, gleichfalls aus Sandstein, mehrere 
profilierte TufFsteinstücke, sowie eines mit geringen Buchstabenresten zum Vor- 
schein (unten S. 275, 4.). Mehr nach dem Eingange zu und in diesem selbst 
fanden sich eine Anzahl Stücke einer Sandsteinfigur des Merkur (unten S. 274). 
Die beiden Gruben können sowohl wegen ihrer Lage und Form, als wegen 
ihrer Füllung nicht als Pfostenlöcher angesehen werden: wahrscheinlich waren 
in sie die Untermauerungen für ein das Kultbild tragendes Postament, sowie 
für einen Opferaltar davor eingelassen, die entweder bei der ersten gewalt- 
samen Zerstörung oder einer späteren Durchsuchung der Trümmer nach Stein- 
material herausgerissen und in kleine Stücke zerschlagen worden sind. Wie 
diese Funde lehren, ist der Bau /4 ein kleines Heiligtum, eine Aedicula, ge- 
wesen, in welcher Merkur, der Gott des Handels und Verkehrs, verehrt wurde. 
Den Raum zwischen Gebäude und Strasse füllte eine dichte, aber nur 
etwa 10 bis 15 cm dicke Kiesschotterung, die sich nach der Strasse zu 
allmählich verbreiterte. An der Strassenkante gemessen betrug ihre Breite 
gegen 10 m. Fast genau in der Mitte dieser Schotterung sowie in der Ver- 
längerung der Achse des Gebäudes lag ein regelmässig und sauber ausgehobenes, 
etwa 1 m tiefes rundes Loch (4) von 60 cm Durchmesser, zweifellos bestimmt 
zur Aufnahme eines starken Pfostens, da die Füllung aus zarter, sehr schwarzer 
Erde mit zahlreichen Kohlenresten bestand. Ein in gleicher Aehse um etwa 
2 m, von Mitte zu Mitte gemessen, nach der Strasse zu gelegenes rechteckiges 
Loch (5) hatte bei 70 cm Länge und 40 cm Breite nur etwa 70 cm Tiefe und 
dürfte kaum demselben Zwecke gedient haben. Vielleicht war auch hier, wie 
bei Grube 1 und 2 das Postament eines schweren Steindenkmals eingelassen. 
Ganz unklar bleibt die ehemalige Bestimmung der zwischen 4 und 5 in schräger 
Richtung sich hinziehenden, in die Schotterung und den gewachsenen Boden 
um etwa 40 cm eingetieften, 50 cm breiten Rinne (6), welche an den Seiten mit 
senkrecht gestellten Steinplatten eingefasst und vielleicht mit solchen auch 
gedeckt war. In ihrem südlichen Teile wurden zwei durch quergestellte Stein- 
platten abgeteilte 70 cm bezw. 40 cm lange Kästen beobachtet, von denen 
der südlichste eine um 10 cm tiefere, der andere eine um 10 cm flachere Sohle 
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V 

hatte, als die übrige Rinne. Ihre Steineinfassung setzte sich nach Süden zu 
noch um etwa l 1 /» m weiter fort und verlief sich dann, während die Kinne 
nach Norden zu einen deutlichen scharfen Abschluss zeigte. An eine Ent- 
wässerungsanlage ist wohl nicht zu denken, eher könnte die Einrichtung mit 
etwa hier vorgenommenen Kulthandlungen, Opfern, in Verbindung zu bringen sein. 
Ausserdem fanden sich an verschiedenen Stellen der Schotterung Stein- 
setzungen von 30— 40 cm Seitenlänge (auf Abb. 1 mit aaa bezeichnet), bestehend 
aus einigen senkrechten oder schräg stehenden Seiten- und einer horizontalen 
Bodenplatte; letztere lag meist auf dem gewachsenen Grunde auf, seltener war die 
Sohle etwas in diesen eingetieft. ') Der ganze Befund macht es wahrscheinlich, 
dass diese überall in die Schotterung, wenn auch nur wenig tief, eingelassenen 
Steinsetzungen kleinere Holzpfosten 2 ) aufnehmen und festhalten sollten. Die ziem- 
lich unregelmässige Verteilung dieser mutmasslichen Pfosten über die ganze Fläche 
der Schotterung schliesst die Möglichkeit wohl aus, dass es sich dabei um höhere 
Holz säulen, Stützen einesDaches handelt. Vielleicht dienten die hier aufgestellten 
Pfähle zum Aufhängen oder Annageln von kleineren Weihgeschenken, welche die 
des Weges Ziehenden dem Gotte für gewährten oder noch zu gewährenden Schutz 
auf der Reise darbrachten; die dem Bande der Schotterung entlang stehenden 
Pfosten könnten auch zu einer leichten Einfriedigung gehört haben. Immerbin 
wird der ganze Vorplatz der aedicula wahrscheinlich mit einem leichten Dache 
aus Stroh oder Schindeln überdeckt gewesen sein; Beste von Ziegeln fanden 
sich hier nicht. 

Nur wenige Meter nördlich von der aedicula entfernt lag das etwas grössere 
Gebäude B (Abb. 2). Es zeigt nahezu genau quadratischen Grundriss von 

6 m Seitenlänge und hat den 1,10 m breiten 
Eingang ebenfalls auf der Westseite nach der 
etwa 8 m entfernten Strasse zu. Die beiden 
Seitenmauern (Nord und Süd) besitzen eine grös- 
sere Stärke (80—85 cm) als die Vorder- und 
Bückseite (70 cm), so dass auch dieses Gebäude 
wohl ein Satteldach getragen hat. Zu seiner 
Stütze diente wohl der in der Mitte angebrachte 
starke Pfosten, dessen Lager in dem etwa 45 cm 
Gebäude B breiten und 70 cm langen ganz mit zartem schwar- 

zem Boden und sehr viel Kohle gefüllten 
b> 2 * Loche unschwer zu erkennen ist; die Wände 

des 0,40 m unter den römischen Fussboden hinabreichenden Loches waren 
noch dicht mit aufrecht stehenden und schräg geneigten Steinen ausgekeilt. Das 



') Ausserdem lag nahe der Nordosteoke des Gebäudes ein etwa 50 cm im Geviert mes- 
sender Block aus Li torin eil enkalk des Mainzer Beckens ; in seinem jetzigen Zustande liess sich 
keinerlei Form oder Bearbeitung erkennen, wahrscheinlich gehörteer aber zu einem grösseren 
Werkstück oder Sockel. 

*) An den Steinsetzungen und in ihrer nächsten Nähe fanden sich häufig Eisenreste, 
besonders viele kleinere eiserne Nägel. Tongefäsa seh erben waren, wenn auch nicht sehr zahl- 
reich, über die ganze Fläche verstreut. 
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ganze Innere dieses Gebäudes zeigte eine fast bis auf die Tiefe des Mauer- 
fundamentes hinabreichende kräftige Stickung aus groben Steinen, die einst 
noch mit einer Sand- und Kiesschicht oder Streu bedeckt gewesen sein wird. 
Die Oberkante dieser Stickung lag um wenige Zentimeter höher als der ge- 
wachsene Boden ausserhalb des Baues, schloss dagegen genau mit der Höhe 
der Schwelle des Eingangs ab. Kulturreste kamen in diesem Bau fast gar 
keine zum Vorschein ; trotz völliger Ausräumung des Inneren und beiderseitigen 
Freilegens der noch 40 bis 50 cm hohen Mauern fanden sich hier kaum ein 
halbes Dutzend kleiner Tongefässscherben. 

Etwa 3 m vor der Ostseite etwas zur Seite des Einganges wurde ein 
unregelmässig um 60 cm in den Boden vertieftes Loch von 1,30 m Länge 
und 75 om oberer Breite angetroffen; auch in seiner Füllung lagen keine 
Scherben, dagegen ausser dem schwarzen, viel Kohle enthaltenden Boden eine 
grössere Anzahl rotgebrannter schlackenartiger Gebilde z. T. mit glasartigem 
grünlichen Überzuge, wie er sich ähnlich auf den Innenwänden von Töpfer- 
oder Ziegelöfen zu bilden pflegt. Solche Brocken fanden sich auch in der Nabe 
in einer Rinne nach der Nordseite des Gebäudes B zu. Sie könnten sehr wohl 
in der Weise entstanden sein, dass der die Wände und den Boden des Loches 
und der Rinne bildende gewachsene Lehm unter Einwirkung eines starken hier 
länger unterhaltenen Feuers und darin geschmolzener Stoffe verglaste und sich 
später von dem weniger der Hitze ausgesetzten Boden ablöste. Ebenfalls in 
der Nähe dieses Gebäudes bei Je zeigte sich eine von der Strasse ausgebende 
etwa halbrunde Pflasterung (nicht Stickung) aus groben unbehauenen Steinen, 
ihre grösste Länge nahe der Strasse betrug 9,50 m, die grösste Breite 
etwa 6 m. 

Die einstige Bestimmung des Gebäudes B und der näohstgelegenen An- 
lagen ist nicht ganz klar, jedenfalls diente es, wie der Mangel aller Kulturreste 
lehrt, nicht zu Wohnzwecken. Vielleicht war es ein Einstellungsraum für 
Zugtiere verbunden mit einer Werkstätte zur Ausführung von Reparaturen 
undHufbeschlag; auf erstere Bestimmung könnte die starke Stickung im Inneren, 
auf letztere das Vorkommen von Schlacken hinweisen; 
der stark gepflasterte Platz könnte dann zur zeitweiligen 
Aufstellung von Fuhrwerk gedient haben. 

Der dritte Bau C (Abb. 3), ein Quadrat von 5,10 m 
Seitenlänge, zeichnet sich durch besondere Stärke der 
Mauern, die 1 m beträgt, aus; auch enthielt der be- 
sonders hohe Schutthügel, der die Mauern verdeckte, auf- 
fallend viele und zum Teil grosse Mauersteine, die auch 
in der Nähe, namentlich vor der dem Abhang zugekehrten 
Ostseite zahlreich verstreut lagen. Dennoch scheint in dem 
oberen Teil des Gebäudes auch viel Holzwerk verwendet gewesen zu sein : im ganzen 
Innenraum fanden sich dicht über dem aus Lehmschlag gebildeten und durch 
Glut rotgebrannten Estrich auffallend starke Brandreste, Kohlen und ganze 
Aschenklumpen, dazwischen viel Eisenwerk und zahlreiche Gefässscherben. 
Vielleicht darf aus dem Befunde auf eine grössere Höhe des Baues geschlossen 
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werden. Der in der einen Ecke befindliche 1,20 m breite Eingang wies auf der 
einen Seite einen etwa 15 cm breiten und 30 cm tiefen Mauerschlitz auf, der 
durch die ganze erhaltene Höhe der Mauer hinzog. Er kann wohl nur zur Auf- 
nahme eines Türpfostens, vielleicht auch zum Anbringen eines die Tür ver- 
stärkenden Sperrbalkens gedient haben. 



Abb. 4. 

Das grÖ8ste der untersuchten Gebäude D (Abb. 4) von 18,40 m Länge und 
6,90 m Breite war besonders stark zerstört. Fast genau in der Mitte der nach der 
Strasse zu gewendeten Westseite lag der 2,30 m breite Eingang. Das Innere 
war durch eine Quermauer und die kurzen Ansätze dreier anderen in mehrere 
Bäume von verschiedener Grösse geteilt. Stellenweise, namentlich im südlichen 
Teile, war noch ein aus Lehmschlag über einer Steinlage gebildeter, 30 cm 
dicker Estrich erhalten. In der Südostecke befand sich ein mit hoch- 
kant gestellten Steinen eingefasster, etwas erhöhter Platz, der sich durch 
die starken Brandspuren und Aschenmengen als Feuerherd verriet. Auch in 
der Südwestecke fand sich der Ansatz einer ähnlichen Steineinfassung, die etwa 
V/2 m weit verfolgt werden konnte, dann aber, ohne einen Platz ganz zu 
umschliessen, aufhörte. Jedenfalls darf der südliche Teil des Gebäudes als 
die Küche angesehen werden, von welcher eine 1 m breite, die hintere Um- 
fassungsmauer durchbrechende Tür auf einer Reihe von Stufen in den nahen 
Keller E hinabführte. Dieser Keller, der im heutigen Gelände als flache 
unregelmässige Mulde sich abzeichnete, hatte eine Länge von 6,30 m und eine 
Breite von 4,40 m; er war ohne jede Ausmauerung einfach in den gewachsenen 
Boden 1,20 bis 1,50 m tief eingeschnitten und ehemals wohl sicher mit Holz 
verschalt gewesen. Auf die Nachweisung und Untersuchung der wohl vor- 
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handenen Pfostenlöoher in den Ecken und längs der Wände der Sohle wurde 
indessen mit Bücksicht auf die grossen zu bewältigenden Erd- und Steinmassen 
— letztere in der Füllung von der Oberfläche an bis zur Sohle zahlreich ver- 
teilt, rühren offenbar von dem Absturz der Ostmauer des Baues 1) her — 
verzichtet. 

Der Charakter des Baues als eigentlichen Wohngebäudes, welcher schon 
durch Grundriss, Vorhandensein des Herdes und des Kellers erwiesen ist, wurde 
durch die sehr zahlreichen Kulturreste, namentlich Gefässscherben bestätigt, 
die sich im Innern, im Keller sowie in der ganzen Umgebung vorfanden. Die 
Zahl der hier gesammelten Bruchstücke ist wesentlich grösser als die von allen 
übrigen Gebäuden und Plätzen zusammen genommen, obwohl von dem Keller 
nur ein kleiner Teil ausgeräumt und auch in den Innenräumen von D zum 
Teil nur den Mauern nachgegangen wurde. Besonders zahlreich waren die 
Gefässscherben im südlichen Gebäudeteil auf und bei dem Herde. Stark ver- 
treten sind ausser rauhwandigen Kochtöpfen besonders dünnwandige Trinkbecher, 
einhenklige Krüge und Dolienteile, namentlich im Keller; auch Scherben von 
der sonst hier oben sehr selten vertretenen SigiUataware fanden sich hier. Mit 
Bücksicht auf den Befund und die Lage an der Strassenkreuzung darf man in 
dem Bau vielleicht ein einfaches Gasthaus, eine Taberne, zur Aufnahme und 
Bewirtung der Beisenden erblicken. 

Der kleine, etwa 75 m von der übrigen Gebäudegruppe entfernte Bau F 
(Abb.5) war, z.T. wohl infolge der Anlage des unmittelbar daneben vorüberziehenden 
modernen Porst weges, stark zerstört: die Mauern standen 
in ihrem südlichen Teile nur noch 20—30 cm über dem 
alten Boden. Der Grundriss ist ein ziemlich regelmässiges 
Rechteck von 2,90 m Breite und 3,50 m Länge; die 
beiden Langseiten zeigen am südlichen Ende zwei je 
25 cm lange Vorsprünge, die wohl als Strebepfeiler zu 
deuten sind, da das Gelände nach Süden hier stark ab- 
fällt. Der Boden des Inneren wurde durch eine 20 cm 
starke Schicht aus Kleinschlag und feinem rötlichem Sand 
gebildet ; ein Eingang Hess sich an den Mauern nicht mehr Gebäude r 

nachweisen. Obgleich auch dieser Bau nicht nach der wenige M ' «*" 

Meter entfernten römischen Strasse II orientiert ist, kann Abb * 5 - 

doch kein Zweifel über seinen römischen Ursprung bestehen : im Innern fanden sich 
ausser einigen Bruchstücken römischer Dachziegel nur eine einzige Amphoren- 
scherbe, sowie ein eiserner Nagel ; teilweise mag dieser Mangel an Kleinfunden 
auf die hochgradige Zerstörung, sowie die Abschüssigkeit des Geländes, infolge 
deren an der Oberfläche liegende kleine Gegenstände leioht den Abhang hinab- 
geschwemmt werden konnten, zurückzuführen sein. 

Mit diesen fünf 1899 und 1900 freigelegten Gebäuden sind die auf dem 
Rentmauersattel vorhandenen römischen Baureste schwerlich erschöpft. Von 
über dem Boden stehenden Mauern dürfte allerdings wohl nichts uns entgangen 
sein, aber verschiedene kaum merkbare Unebenheiten im Boden scheinen auf 
das Vorhandensein noch anderer Anlagen von Menschenhand hinzuweisen. So 
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wurde auch an der Stelle bei ö, an welcher eine leichte Mulde sich bemerkbar 
machte, eine flache nicht genau kreisrunde Grube von 5,40 m Durchmesser 
festgestellt, die an den Seiten mit grossen Steinen eingefasst war und mit 
solchen auch gedeckt gewesen zu sein scheint. Es fand sich darin in 1 m 
Tiefe nur das sehr morsche, nicht mehr ganz erhaltene Skelett eines Pferdes 
und ausser wenigen Gefässscherben, die den römischen Ursprung der Grube er- 
weisen, ein eigentümliches Bleibeschläg mit z. T. noch gut erhaltener Holz- 
füllung; soweit seine Form erkennen Hess, dürfte es an einem Pferde- 
geschirr Verwendung gefunden haben. 

Auch an einigen anderen Stellen in der Nähe der beiden römischen Strassen 
ergaben oberflächliche Schürfungen unter der jetzigen dünnen Laub- und Humus- 
schicht tiefschwarzen, mit Eohlenstückchen und vereinzelten Scherben durch- 
setzten Grund; der gewachsene Boden fand sich erst in grösserer als der nor- 
malen Tiefe. Eine dieser Schürfungen an einer ganz flachen runden Erhebung, 
deren Stelle bereits ausserhalb unseres Kartenbildes in dem Winkel zwischen 
der heutigen breiten Waldschneise und der römischen Strasse II jenseits des 
„Wehener Pfades" liegt, förderte ausser grossen, scheinbar gepackten Steinen 
auch einige sehr rohe Scherben prähistorischen Charakters zu Tage; um was 
für eine Anlage es sich hier handelt, wurde nicht aufgeklärt. 

Die ganze untersuchte Gruppe von Gebäuden wird durch die Lage und 
den festgestellten Tatbestand als eine römische Strassenstation charakterisiert. 
Ein kleines Merkurheiligtum bildete den Kern, an den sich die anderen für 
den Verkehr und die gastliche Aufnahme von Reisenden bestimmten Gebäude 
anschlössen. Ob hier auch irgend eine offizielle staatliche Station bestand, 
etwa ein Turm, als welcher am ersten Bau C angesprochen werden könnte, 
mit ständiger Wache zur Beaufsichtigung des Verkehrs und der Sicher- 
heit auf den anliegenden Strassen oder ein Posten der römischen Staats- 
post des cursus publicus, muss dahingestellt bleiben. Bei der geringen 
Entfernung von Wiesbaden und der wohl nicht grossen militärischen Be- 
deutung dieses Strassenknotens ist jedenfalls an eine statio der beneficiarii 
consularis, wie sie an bedeutenderen Strassenkreuzungen oder den wichtigsten 
für den Grenzverkehr mit den freien Germanen freigegebenen Punkten meistens 
bestanden, nicht zu denken. 

Über die Zeit, während deren unsere Anlagen benutzt wurden, geben die 
Fundstücke himeichenden Aufschluss. Unter ihnen fehlen Artefakte, die auf das 
erste nachchristliche Jahrhundert hinweisen, nahezu gänzlich, selbst wenn wir von 
den hierfür nicht beweiskräftigen Münzen, die erst mit Trajan beginnen, absehen. 
Nur einige Terra nigra-Seherben, die sich in dem Keller E fanden, dürften eher 
noch dem letzten Drittel des 1., als dem Anfange des 2. Jahrhunderts angehören. 
Auf die erste Hälfte dieses Jahrhunderts führen dann auch noch andere keramische 
Reste : so der weisstonige Becher mit Barbotin (s. unten S. 278) und die ziem- 
lich häufigen Randstücke von Urnen oder Schüsseln mit horizontalem gerieftem 
Rande, die bereits um die Mitte des 2. Jahrhunderts zu verschwinden beginnen. 
Zahlreich sind dann die Reste, welche der Antoninen-Zeit, dem ausgehenden 2. und 
dem Anfang des 3. Jahrhunderts angehören. Die Reihe der wenigen gefundenen 
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Münzen schliesst allerdings schon in der Zeit des Septiinius Soverus, aber die 
Formen der Tongef ässe lassen eine noch länger dauernde Benutzung erkennen : 
wahrscheinlich ist das Heiligtum erst um die Mitte des 3. Jahrhunderts, viel- 
leicht nach dem ersten grossen Einfall der Alemannen unter Alexander, ver- 
fallen, und wird dann auch die Aufgabe der übrigen Gebäude nach sich ge- 
zogen haben. 

Einzelfunde. 

A. Münzen, 

1. Trajan: Denar, gut erhalten (M.-Inv. 783) IMP TRAIANO AVGGERDAC P M 
TR P, Kopf mit Lorbeer n. r. Rs. COSV P P SPQR OPTIMO PRINCIPI 
Tropäum. Cohen II 2 p. 28 Nr. 98 oder 100: Gef. auf der Schotterung 
vor der aedicula 24./7. 1900. 

2. Hadrian: Mittelerz, verschliffen (M.-Inv. 820) [HADRI AN VS AVGVSTVS PP], 
Kopf mit Strahlen n.r. Rs. HILA[RITAS] P R, im Abschnitt COS 111, stehende 
Hilaritas zwischen zwei Kindern. Cohen ll 2 p. 175 Nr. 820. Gef. in 
dem Keller E 1 Dezember 1900. 

3. Antoninus Plus: Mittelerz (M.-Inv. 807),. ANTONINVS AVG PIVS PP 
TRP XVII, Kopf mit Strahlen n. r. Rs. INDVLGEN[TIA AVG COS IUI] 
sitzende Indulgentia. Cohen II 2 p. 314 Nr. 455. Gef. an der aedicula 
beim Zuwerfen 15./11. 1900. 

4. Faustina die Ältere: Grosserz, sehr schlecht erhalten (M.-Inv. 607), 
Kopf der Faustina n. r. Rs. stehende weibliche Figur mit Szepter u. 
Schale (?). Umschriften auf Vorder- und Rückseite ganz verwischt. Gef. 
in der aedicula 27/1. 1892. 

5. Marc Aurel: Grosserz, ziemlich gut (M.-Inv. 819), M ANTONINVS AVG 
GERM SARM TR P XXXI, Kopf mit Lorbeer n. r. ifc.fVOTA PVBL]ICA 
IMP Villi COS III PP, opfernder Kaiser vor Dreifuss. Cohen III 2 p. 102 
Nr. 1026. Gef. im Keller E 4./12. 1900. 

6. Commodus: Grosserz, sehr schlecht erhalten (M.-Inv. 608), Kopf n. r. 
Rs. sitzende Figur (Jupiter mit Victoria?). Umschriften ganz verwischt. 
Gef f in der aedicula 19./8. 1899. 

7. Septimius Severus: Denar, ziemlich gut (M.-Inv. 808), IMP CAEL SEP 
SEV PERT AVG COS II, Kopf mit Lorbeer n. r. Rs. MONET AVG, 
stehende Moneta n. 1. Cohen IV 2 p. 37 Nr. 330. Gef. westlich der 
aedicula 17./11. 1900. 

8. Geta: Mittelerz, recht gut erhalten mit schöner Patina (M.-Inv. 609), 
P SEPTIMIVS GETA CAES, Büste mit Paludamentum n. r. Rs. PONTIF 
COS II, stehende Kaiserin n. r., vor ihr zwei Kinder. Cohen IIP p. 265 
Nr. 113. Gef. in der Grube 1 in der aedicula 22./8. 1899. 

9. und 10. Zwei Mittelerze (M.-Inv. 610 u. 784), beide sehr schlecht er- 
halten und unkenntlich, stammen aber wohl sicher beide aus dem 2. Jahr- 
hundert. Gef. vor der aedicula, Juli 1899 und 17./11. 1900. 

Annalen, Bd. XXXV. 18 
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B. Stein. 

1. Teile einer etwa 80 cm hohen Statue des Merkur aus feinem gelblichen, 
stellenweise ins rötlichgraue spielenden Sandstein (15070). Erhalten 
sind folgende Bruchstücke, die sämtlich innerhalb der aedicula z. T. in 
der Grube 1 zu Tage kamen. 



Abb. 6 (15070 a.) ( 5 /s nat. Gr.) Abb. 7 (15070 c.) (»/• nat. Gr.) 

a) Kopf mit dem Halsansatz etwa 13 cm hoch (Abb. 6), das Hinter- 
haupt, sowie ein Teil der linken Gesichtshälfte sind abgespalten, die 
Spitze der Nase etwas Verstössen. Der leicht nach der rechten Seite 
gewendete Kopf ist mit der Flügelkappe bedeckt, unter welcher auf 
der Stirn die stark stilisierten Locken hervorquellen. 

b) Teil der linken Seite des Oberkörpers etwa 16 cm breit und 19 cm 
hoch, die Brust ist gewaltsam abgespaltet. An der linken Schulter 
und dem Oberarm lehnt der oberste Teil des Kerykeion, dessen Stab 
offenbar die linke Hand hielt. Wie die Kückseite zeigt, war die 
Figur voll rund gearbeitet, wenn auch hinten etwas nachlässig 
behandelt. 

c) Grösstei Teil der rechten Hand, welche den gestrafften Beutel hält 
(Abb. 7). 

d) Kechter Unterschenkel von der Gegend über dem Knie bis unter 
die halbe Wade erhalten. Die Biegung des Kniegelenkes scheint 
für eine sitzende Stellung zu gering, wahrscheinlich war der Gott 
daher stehend dargestellt, mit dem rechten Beine als Spiel-, 
dem linken als Standbein. 

e) Bruchstück des linken Oberschenkels nahe dem Knie, 7 cm lang. 
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f) Splitter vom linken Unterschenkel (?) nur die Vorderseite erhalten. 

g) Teil eines Unterarmes, unbestimmt welches, 5 cm lang. 

2. Teile eines Sockels aus dem gleichen Sandstein wie die Figur (15071, 
15316), erhalten sind zwei Ecken. Er kann sehr wohl das Postament 
der Statue selbst gebildet haben. 

3. Eine ziemlich ganz erhaltene Volute und der Splitter einer zweiten (15071) 
aus gleichem oder sehr ähnlichem Sandstein. Sie rühren sicher von einem 
Altar der bekannten Form her, zu welchem noch ein dritter Splitter mit 
flach eingehauenen Verzierungen, vielleicht von der Seite, gehören dürfte. 

4. Zwei Bruchstücke aus dem braungelben Brohler Tuff (15314); das eine 
8 cm breit, 7 cm hoch und 5 1 /* cm dick, zeigt auf der geglätteten 
Voiderseite in l 1 /* Buchstaben die spärlichen Beste einer Inschrift, von 
welchen ein N sicher, ein A oder V wahrscheinlich ist. Das andere, 
16 cm lange, 12 1 /» cm hohe, 5 cm dicke Fragment hat eine dreifache 
flache Kehlung und dürfte zur Basis oder zum Gesims eines Altars gehören. 
Unmöglich wäre auch nicht, dass es von einem über dem Eingang an- 
gebrachten Gesims herrührt. 

5. Grosses Bruchstück aus dem gleichen Sandstein wie 1 — 3 (15315), von 
einer wahrscheinlich sechseckigen Basis. Teile zweier der glatten, wie 
es scheint nicht profilierten Seiten sind erhalten und lehren, dass 
diese leicht nach innen ausgehöhlt waren. Die Dicke des Stückes beträgt 
etwa 20 cm, die obere Fläche ist ebenfalls flach muldenförmig gebildet. 
Gefunden wurde das Stück in Bau D. 

6. Bruchstücke eines der bekannten grossen Mühlsteine aus Basaltlava, ge- 
funden in dem Keller E. 

7. Mehrere runde flache Scheibchen aus Schiefer von 2 — 3 cm Durchmesser, 
wohl als Spielsteine verwendet. 

8. Stark abgenutzter Wetzstein aus rötlichem Sandstein. 

C. Bronze. 




Abb. 9 (15311). (Nat. Gr.) 



Abb. 8 (15309). ( l /s nat. Gr.) 



1. Halsring aus dünnem Bronzedraht (15 309) (Abbildung 8) mit Ver- 
schlussöse am einen und hakenartigem Knopf am anderen Ende. Der 
mittlere dickste, im Querschnitt rhombenförmige Teil zeigt auf der 
Oberseite eine einfach eingeritzte Verzierung; gefunden bei Bau D. 



18* 
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2. Armbrustfibol aus Weissmetall (15311) (Abb. 9), der eine Arm der 
Scharnierhülse und ein Teil der Nadel fehlen. Der kantige Bügel zeigt in seinem 
oberen Teil deutliche Spuren von Vergoldung; gefunden an der Strasse süd- 
lich von Bau A. Die Fibel dürfte der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts an- 
gehören (vgl. Schumacher, Osterburken, Taf. VI, 22) und ist namentlich 
auch in dem Kastell von Niederbieber sehr zahlreich vertreten. 

3. Bunde, etwas beschädigte, leicht gewölbte Scheibe mit breiter Binnenöse 
auf der Bückseite (Abb. 8 in dem Halsring); gefunden bei der aedicula 
zwischen dieser und Bau B 29. /7. 1899. 

4. Kleiner Doppelknopf, auf der einen Seite konisch gebildet, gef. in Bau D. 

5. Bruchstück vom Band eines Bronzegefässes (?), Teller oder Platte, auf 
einer Seite mit parallelen eingeritzten Linien verziert. Gef. wie 4. 

6. Eine Anzahl kleiner Blechstücke von Beschlägen unbekannter Bestimmung. 

D. Eisen. 

Die Gegenstände aus diesem Metall sind in dem feuchten Waldboden bei 
ihrer Lage in meist geringer Tiefe unter der Oberfläche grösstenteils sehr 
schlecht erhalten. 

Zu erwähnen sind nur ein 6 1 /* cm langer Drehschlüssel (15310), ähnlich 
Jacobi, Saalburg Taf. XXXXIV, 7, eine 9 1 /* cm lange, spitz zulaufende 
Tülle, in welche ein vierkantiger, noch 4 cm langer Eisenstab eingeschoben 
ist (15 076 9 ), ein starkes gegabeltes Flacheisen, wohl von einem Beschlag 
(15 312), Kloben mit Ösen, mehrere abgebrochene Haken oder Schlingen von 
rundem Querschnitt, ein 20 cm langer nagelartiger, dünner Stift mit wohl 3 cm 
langem, aber sehr schmalem Kopfe (gefunden in Bau B). Endlich eine grosse 
Anzahl Nägel verschiedenster Grösse, sowie Bleche und Beschlagstücke un- 
bekannter Bestimmung. 

E. Blei. 

Von diesem Metall fand sich in Bau D nur ein zusammengebogenes und 
halbgeschmolzenes Bandstück, sowie in der Grube G das merkwürdige Be- 
schlag in Form eines Sattelbogens, in welchem noch die Beste des Holzes (wie 
es scheint Espenholz) fast unversehrt erhalten waren. Dass es sich wirklich 
um einen Sattel handelt, ist wenig wahrscheinlich; jedenfalls aber doch um 
ein Stück der Pferdeausrüstung, da es zugleich mit dem Pferdeskelett an dem 
Fundorte vergraben worden sein muss. Leider Hessen sich die Bruchstücke 
des interessanten Gegenstandes nicht mehr zu einem Ganzen zusammenfügen. 

F. Ton, 

L Von den bei der aedicula gefundenen Ziegel bruchstücken tragen drei 
einen Legionsstempel: 

a) (15 073) kleines Fragment einer tegula mit Best eines Bundstempels 
(Abbildung 10) der 22. Legion, in der Abbildung ergänzt nach 
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dem inzwischen ebenfalls in das Museum gekommenen Stempel (Inv. 
17481) der Hab einsehen Samml., abgeb. Ann. IL 3, Taf. VIII, 6; 

b) (15072) (Abb. 11) auf einem 33 cm breiten Stück eines Falzziegels die 
zweizeilige, in ein mit Schwalbenschwänzen ausgestattetes recht- 
eckiges Schild eingeschriebene Legionsnummer, ohne jeden Beinamen ; 

c) (15074) der sehr undeutliche Stempel nennt ebenfalls die 22. Legion, 
er zeigt Fusssohlenform, vielleicht ähnlich wie Wolff, Nieder 
Ziegeleien Taf. V, 136 oder 129. 



/. 

/ ', 

I Ü. 






Abb. 11 (15072). (Vi nat. Gr.) 



Abb. 10 (15073). (Vi nat. Gr.) 

Alle diese Stempeltypen werden nicht vor die Mitte, wahrscheinlich erst in 
die zweite Hälfte des 2. Jahrh. gesetzt werden müssen. Das Fehlen jeden Beinamens 
auf Stempeln der Legion, wie es 15072 zeigt, ist gerade für die späten, im Nieder- 
bieberer Kastell vertretenen Typen fast die Regel, auch die iFusssohle begegnet 
dort öfter. Wenn diese Ziegel zu der ursprünglichen Bedachung des Baues 
gehörten, könnte dieser erst in verhältnismässig später Zeit errichtet sein, 
was mit- Eücksicht auf die in Bau D vor- 
gefundenen früheren Beste nicht sehr wahr- 
scheinlich ist. Übrigens haben sich bei A, 
wenn auch nicht zahlreiche, doch einige Beste 
von Dachschieferplatten vorgefunden , von 
denen eines noch das Nagelloch zeigt. Viel- 
leicht war daher die Bedachung ursprünglich 
in Schiefer ausgeführt und wurde erst später 
durch das Ziegeldach ersetzt. 

IL G e f ä s s e. Die nicht sehr zahlreiche 
Sigillataware zeigt die für das 2. u. S.Jahr- 
hundert charakteristischen Formen. So sind 
vertreten Teller der Form Drag. 31 und 32, 
Tässchen Drag. 33, Reibschalen Drag. 45, 
Kragenschalen Drag. 43. Von verzierten Ge- 
schirren fanden sich nur von den halbkuge- 
ligen aus der Form gepressten Kumpen Drag. 37 
Reste, meist mit sehr plumpem Reliefschmuck ; 

ein verhältnismässig besseres Bruchstück ist • • i /* na • w 

Abb. 12 unten abgebildet. Von den niedrigen, meist sehr dickwandigen Näpfen 
oder Kürapchen, deren Bauch mit mehreren Zonen Kerbschnitt verziert zu sein 
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pflegt (Drag. 49 = Koenen XVI, 23) haben sich Stücke mindestens dreier 
Exemplare gefunden und zwar in Bau A, C und D. Das etwa zur Hälfte er- 
haltene, in D gefundene Stück, welches verhältnismässig sauber gearbeitet 
und ziemlich dünnwandig ist (15075), ist abgebildet (Abb. 12 oben). 

Mit diesen wohl erst im 3. Jahrhundert aufkommenden öefässen werden 
etwa gleichzeitig sein die rohen, fusslosen, niedrigen Teller (der Form nach 
wohl aus den Tellern der Latene-Zeit hervorgegangen), welche meist nur auf 
der Innenseite rot gefärbt, wohl eine rohe Nachahmung der Sigillata darstellen 
sollen und in den späten Limeskastellen, z. B. Niederbieber und Holzhausen, 
ausserordentlich häufig sind. 

Unter den wenigen Resten von Qefässen belgischer Technik sind 
wohl die Bruchstücke einer tiefen, schwarzen Schüssel, in der Form ganz ähnlich 
dem Typus Hofheim Taf. VI, 18, am bemerkenswertesten, da diese Qefässe 
wohl kaum noch in das 2. Jahrhundert hinabreichen. Ausserdem sind nur 
noch zu nennen das Randstück einer kleinen Urne oder eines Bechers, im 
Profil etwa wie Hofheim Taf. VI, 22, sowie der fein abgedrehte Fuss eines 
becherartigen Gefässes aus zartem grauem Ton ; dieses letztere wurde in Bau C, 
die anderen in D und E gefunden. Endlich noch das Randstück einer schwarzen 
Schale in der Form ähnlich den Reibschalen. 

Unter den Trinkgefässen zeigen nur wenige die ältere Becherform des 
ausgehenden 1. und beginnenden 2. Jahrhunderts (etwa wie Koenen XH, 10), 
darunter ist nur ein einziges, in zahlreichen Bruchstücken vorhandenes Qefäss 
aus weissem Ton mit Barbotineschmuck (Ranken und Tiere) und Rädchen- 
verzierung (15076,2); es zeigt graugrüne stumpfe Überfärbung. Die über- 
wiegende Menge der Becher-Scherben besteht aus rotem Ton mit schwarzer 
Glasur und gehört zu Formen wie Koenen XVI, 12 — 14. 

Die zahlreichen Erugreste in Gebäude D haben fast ausnahmslos den 
kurzen, dicken Hals und runden Henkel der mittleren Kaiserzeit. Ein ein- 
ziger grosser, zu einem zwei henkeligen Kruge gehörender Hals ist oben 
trichterförmig gestaltet und zeigt auf Schulter und am Rand Kerbmuster sehr 
ähnlich den aus der Heldenbergener Töpferei hervorgegangenen ( W o 1 f f , Westd. 
Zeitschr. XVHI 239, Taf. III, III, 4, 9, 10). Ein kleines Bruchstück scheint 
zum Halse einer der spätzeitigen Kannen ähnlich Koenen XVII, 8, aber aus 
feinem Ton, zu gehören. In einem Exemplare vertreten sind die kleinen Urnen 
mit Henkelösen und horizontal stehendem glattem Rand (vergl. Koenen XI, 
20); es besteht aus rotem Ton und ist gelb überfärbt. 

Sehr zahlreich waren die Scherben der rauhwandigen Kochgefässe, die 
Ränder zeigen meist das halbrund gebogene Profil (ähnlich Hofheim Taf. VI, 29), 
wie sie noch in flavisch-trajanischer Zeit nicht selten gewesen sein müssen, 
da sie auch in dem dieser Zeit angehörigen Wiesbadener Kastell vorherrschen. 
Zahlreicher aber sind die horizontal stehenden breiten, oben mit Rillen versehenen 
Ränder aus der ersten Hälfte dos 2. Jahrhunderts. Mit Ausnahme eines 
einzigen Stückes haben sie alle zu Urnen oder Töpfen, nicht zu Schüsseln 
gehört. Es bestätigt das die sonst gemachte Beobachtung, dass diese Art 
Schüsseln wesentlich früher ausser Gebrauch gekommen sind, als die Urnen 
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mit ähnlichem Bande. Endlich sind die sogenannten herzförmigen Randstücke 
(ähnlich Koenen XV, 1 und 3), die im 2. und 3. Jahrhundert vorherrschen, 
häufig; meist bestehen sie aus rauhem rötlichem Ton. 

Die Reibschalen und Vorratsgefässe zeigen die gewöhnlichen Formen, 
bei letzteren sind nur die dickwandigen Dolien mit starken, halbrunden Henkeln 
und rundem, in der Mitte mit einer Warze versehenem Boden vertreten, die 
Tonfässer fehlen. 

G. Glas, 

Einige Randstücko und kegelförmig gestaltete Böden von Trinkgefässen, 
alle in Gebäude D gefunden. Sichere Spuren von Qlasfensterscheiben sind 
nicht beobachtet worden. 
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Die St Hubertus -Rittergesellschaft der 
Grafen von Sayn. 



Von 

Gustav Croon* 



Unser heutiges Ordenswesen geht zurück auf die alten ritterliehen Ordens- 
gesellschaften des Mittelalters. Die Wurzelji der Ritterorden scheinen im süd- 
lichen Frankreich, vornehmlich in Burgund, und in Spanien zu liegen, und 
wie die ganze ritterliche Kultur Europas einer gemeinsamen Quelle entstammt, 
so müssen auch unsere deutschen Rittergesellschaften ihren Ursprung auf 
ausserdeutsche Einflüsse zurückführen. 1 ) Es ist anzunehmen, dass die ältesten 
Gesellschaften aus Waffenbrüderschaften zwischen einzelnen Rittern hervor- 
gegangen sind. Aus diesen Anfängen entwickelten sich drei den Zwecken 
nach verschieden^ Gruppen, die vorwiegend christlichen Ideen dienenden geist- 
lichen oder weltlichen Orden, die zur Wahrung ritterlichen Geistes ent- 
standenen Turniergesellschaften und die mehr politischen und sozialen Zwecken 
nachstrebenden Gesellschaften von Gleichberechtigten oder von Fürsten und 
Untergebenen. 

In Deutschland ergibt sich als der Hauptaolass zur Entstehung von Ritter- 
gesellschaften mit politischen und sozialen Zwecken die eigenartige Zersetzung 
der Zentralgewalt des deutschen Reiches, dessen politischer Verfall jeder 
ständischen Sonderentwicklung günstig war. Die unter kaiserlicher Autorität 
oder ohne dieselbe geschlossenen Landfriedensbünde, die Verbindungen der 
Städte, insbesondere der grosse schwäbische Bund im Jahre 1376 zeigten, wie 
erfolgreich die Selbsthilfe für die Beteiligten war. Der niedere Adel zog aus 
diesen Vereinigungen die Lehre, wie er seine Selbständigkeit gegen Fürsten 
und Städte sichern konnte und gründete eigene Verbindungen. Dass diese 
genossenschaftliche Bewegung im Ritterstande von dauerndem Erfolge begleitet 
sein konnte, zeigt die Geschichte der Reichsritterschaft. Eine grosse Zahl von 



*) Ausführliche Literaturangaben zur Geschichte der Ritterorden s. bei W. J. Wippe 1, 
Die Bitterorden. Berlin 1817. — Landau, Die Bittergesellschaften in Hessen während des 
14. und 15. Jahrhunderts. Kassel 1840. — Roth von Schreckenstein, Die Bitterwürde 
und der Bitterstand. Freiburg 1886. — Derselbe. Geschichte der ehemaligen freien Beichs- 
ritterschaft. Tübingen 1859, 1871. — Johann Heinrich Zedler's Universallexikon, 
Leipzig und Halle 1742, Artikel: Bitterorden. 
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landschaftlich beschränkten Ritterbünden sind jedoch ebenso schnell unter- 
gegangen, wie sie ins Leben getreten waren. Die Blütezeit dieser Gesell- 
schaften war das ausgehende 14. und der Anfang des 15. Jahrhunderts, und 
der für das Aufkommen derselben günstigste Boden fand sich in den deutschen 
Landesteilen, in denen sich noch keine übermächtigen Territorien entwickelt 
hatten, in Ober- und Westdeutschland. 9 ) Auch in den Rheinlanden sind der- 
artige Verbindungen entstanden, deren sich bei genauer Nachforschung wohl 
eine Anzahl feststellen lassen wird. 8 ) So hat sich eine bisher unbekannte Ge- 
sellschaft, deren Stiftungsbrief im Staatsarchiv zu Wiesbaden in Abschrift 
beruht, am Mittelrhein, mit dem Sitz zu Sayn, nachweisen lassen. 4 ) 

Diese „Ritterbruderschaft Sankt Huprechts tt ist eine Gründung der Grafen 
von Sayn und einer Anzahl benachbarter Grafen, Herren und Ritter, die der 
Stiftung des Jülich-Bergischen Sankt Hubertusordens zeitlich nahesteht. 5 ) Das 
Werk Herzog Gerhards von Jülich konnte den benachbarten Herren ein Beispiel 
zur Nachahmung geben; denn die Vorteile, die eine solche Schöpfung den Be- 
teiligten zu bieten vermochte, waren leicht einzusehen. Die Wahl des heiligen 
Hubertus zum Patron des Saynschen Ordens ist auch am zwanglosesten zu 



*) Zur Einleitung vergl. insbesondere die Einleitung bei Landau a. a. O. 

*) 8o z. B. die von Landau a. a. 0. 8. 15 genannte Gesellschaft mit den roten 
Ärmeln, 1331 in der Gegend von Coblenz erwähnt. — Roth von Schreckens te in, <J. d. 
Reichsritterschaft I, S. 446 f.; ferner die 1379 zu Wiesbaden gegründete Löwengesellsohaft, 
die bald eine weite Verbreitung erlangte. S. Schannats Sammlung alter historischer 
Schriften und Dokumente, Band I, Frankfurt 1727, S. 9. Sohenk's Memorabilia urbis Wis- 
badenae, Frankfurt 1739, I. Teil, S. 70; II. Teil S. 64. — De la Curne de Sainte Pa- 
laye, Das Bitterwesen des Mittelalters, fibersetzt von Klub er. Nürnberg 1786—1791, B. II, 
S. 84. Landau a. a. 0. S. 15. — Schliephake- Menzel, Geschichte von Nassau von 
den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart. Wiesbaden 1879, Bd. 5, 8. 52 f.; Roth von 
Schreckenstein, Geschichte der Reiohsrittersohaft B. I, S. 489 f. — Der älteste Abdruck 
der Stiftungsurkunde in Bernhard Herzog, Ghronicon Alsatiae, Strassburg 1592, Buch II 
S. 69 ff. — Datt, De pace publica p. 43; ferner die 1436 gegründete Gesellschaft zum ge- 
krönten Steinbock, deren Stiftungsbrief im Staatsarchiv Coblenz beruht, b. Ausfeld, Über- 
sicht über die Bestände des Königl. Staatsarchivs Coblenz (Mitt. d. Pr. Archivverwaltung, Heft 6) 
S. 69; vergl. dazu Amol di, Geschichte der Oranien-Nassauisohen Länder und ihrer Regenten 
B. III, 2, 8. 189. — Die Gesellschaft der 8temer, vergl. Landau a. a. 0. S. 24 ff., S 36 f. 
— Im Staatsarohiv Wiesbaden befinden sich die vielleicht nooh ungedruokten Statuten eines 
Christop horusordens für den Adel auf dem Westlich, saec. XV. — Landau a. a. 0. S. 16 
erwähnt den 1389 von den Bischöfen von Strassburg und Metz u. a. zu Zweibrücken ge- 
stifteten Bund der Wester reich er Herren, vergl. Herzogs Elsässisohe Chronik, Buch II S. 69, 
S 73 ff., ebenda findet sich der Stiftungsbrief der Heilig-Geist-Gesellsohaft im Wasgau von 
1463 8. 76 ff, — S. d. Niederrheinischen Gesellschaften bei Landau S. 16. 

*) Staatsarchiv Wiesbaden, Urkunden der Grafschaft Sayn. Im Staatsarohiv zu Coblenz 
haben sich keine Nachrichten über unsere Gesellschaft auffinden lassen. — Herrn Archivar Dr. 
S oh aus danke ioh herzlich für seine freundliche Unterstützung, ebenso Herrn Geheimrat 
Wagner für seine Ratschläge. 

5 ) Zur Gründung des Jülich-Bergischen Hubertusordens vergl. La com biet, Archiv für 
die Geschichte des Niederrheins, Bd. I, S. 65, 899 ff. J. Würdinger, Beiträge zur Geschichte 
der Gründung und der ersten Periode des bayerischen Hausritterordens vom heil. Hubertus 
1444—1709. In Abhandl. d. histor. Klasse d. K. Bayr.Akad. d. Wiss. Bd. 15, München 1880, 
Abt. 2, S. 173 ff. 
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erklären, wenn man den Jülicher Orden als direktes Vorbild unserer Neu- 
gründung betrachtet. 6 ) Die Zwecke, die die neue Gesellschaft verfolgte, sind 
allerdings umfassender; sie werden in der Gründungsurkunde um so ausführ- 
licher erläutert, je weniger sie für die eigentlichen Absichten der Stifter von 
Wichtigkeit gewesen zu sein scheinen. 

Die religiösen Zwecke entsprechen dem kirchlichen Sinne des Mittelalters ; 
aber ihretwegen brauchte man keinen solch wehrhaften Ritterorden zu gründen, 
der Wege zu religiöser Betätigung waren viele. 7 ) 

Der weitere Zweck, eine Verbindung der Grafen, Herren und Ritter zur 
privaten Entscheidung von Zwistigkeiten herzustellen, unter Ausschluss der 
sonst üblichen Wege, Recht zu finden, kann der Jülicher Ordensstiftung direkt 
entlehnt sein. Dass dieses Austrägalverfahren die unsichere Rechtspflege in 
den hier in Frage kommenden Gebieten reformieren konnte, ist bei der Exklu- 
sivität und beschränkten Mitgliederzahl des Ordens nicht möglich und nicht 
beabsichtigt gewesen. Auch innerhalb des Ordens begegnete es dem Widerstand 
der Betroffenen. In einem Streitfall zwischen Graf Gerhard von Sayn und 
dem Ritter Meffrid von Brambach bequemte sich der Graf erst nach mehreren 
Mahnbriefen zur Anrufung des Schiedsgerichts. 8 ) 

Dagegen sind die Bestimmungen über die Pflichten und Rechte der Mit- 
glieder bei vorfallenden Fehden mit Ordensfremden von grösserer praktischer 
Bedeutung. In ihnen liegt wohl einer der Hauptanlässe zur Ordensgründung. 
Wie im Reich um die Mitte des 15. Jahrhunderts keine kaiserliche Landfriedens- 
verkündigung mehr den Frieden verbürgen konnte, und wie deshalb die Fürsten 
durch ihren Zusammenschluss, also auf föderativer Grundlage 9 ), neue Ordnung 
zugleich mit der Reform der Reichsverfassung herbeizuführen suchten 10 ), so 

6 ) Herzog Gerhard fand diesen Namen für seine Schöpfung, weil er sie am Vor- 
abend s. Huberti nach einer siegreichen Schlacht ins Leben rief. Die Grafen von Sayn 
standen in Beziehungen zu Jülioh-Berg; denn in dem weiter unten zu erwähnenden Brief- 
wechsel des Grafen Gerhard von Sayn mit dem Ritter Meffrid von Brambaoh ist von Zügen 
der Sayner Grafen um 1450 „im Dienste des hern von dem Berge tt die Rede. Ober den Ein- 
tritt zweier Sayner Grafen in den Jülicher Orden, 1461 und 1462, siehe Würdinger a. a. 0. 

7 ) So wurde. Graf Gerhard von Sayn Mitglied mehrerer religiöser Orden. 1464 Mai 20, 
nimmt Bruder Franoisous, Oberster des seraphischen Ordens zum hl. Franoisous den Grafen in 
seine Bruderschaft auf. 1464 Okt. 31 nimmt der Abt von Siegburg den Grafen in die Bruder- 
schaft des Klosters auf (Staatsarchiv Wiesbaden, Urk. d. Grafsoh. Sayn). Vergl. über seine 
religiöse Betätigung sein Testament S. 284. Selbst bei dem mit so starker Hervorhebung des 
religiösen Zweckes gegründeten brandenburgisehen Schwanenorden treten die politischen Ab- 
sichten des Stifters in der Weiterentwicklung des Ordens immer stärker hervor (vergl. 39. 
Jahresbericht d. hist. Vereins f. Mittelfranken 1873 und 1874, Ansbach, Beil. I: Haenle, 
Urkunden und Nachweise zur Gesohiohte des Sohwanenordens S. 10 ff). 

8 ) Vergl. Akten der Grafschaft Sayn, Staatsarchiv Wiesbaden: Briefwechsel des Grafen 
Gerhard von Sayn mit dem Ritter Meffrid von Brambach 1456. 

9 ) Vergl. z. B. den Kurverein zu Frankfurt von 1446. Günther, Codex diplomatious 
Rheno-Mosellanus, Bd. IV, No 217. 

10 ) Vergl. Über die für diese Gebiete folgenschweren Reformbestrebungen des Mainzer 
Erzbisohofs Diether von Isenburg-Büdingen: Menzel, Diether von Isenburg, Erzbisohof von 
Mainz 1459—1463. Erlangen 1868. — Desselben: Urkundl. Mitteilungen zur Gesohiohte des Erz- 
stifts Mainz 1459—1463. Weimar 1871. — Glaser, Diether von Isenburg-Büdingen. Hamburg 1898. 
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bot auch in unseren begrenzten Gebieten der Zusammenschluss der Herren 
und Kitter die Garantie einer sehr erhöhten Sicherheit. Wenn man von den 
kleineren Fehden in ihrer erschreckenden Häufigkeit absieht, so waren um 
diese Zeit Kämpfe, wie die Soester 11 ) Fehde und der Mainzer Erzbistumsstreit 12 ) 
Quellen steter Gefahr für die in diese Kriege verwickelten Grafen und Herren 
sowie deren Untertanen. Von einer Beteiligung des Ordens als solchem an 
diesen Streitigkeiten Hessen sich jedoch bisher keine Spuren aufdecken. 18 ) 

Ein weiterer sehr wichtiger Zweck der Gründung versteckt sich sehr 
wahrscheinlich in dem Satz der Statuten: „Ouch ensal man keynen fursten in 
unse geselschafft nennen". Die Grafen und Herren suchten für sich durch den 
Zusammeuschlu88 nicht nur vermehrte Sicherheit, sondern auch eine erhöhte 
Machtstellung zu gewinnen, als ein Gegengewicht gegen die steigende Gewalt 
der Fürsten im Reich. 14 ) Insbesondere scheinen die Grafen von Sayn, wie aus 
den Ordensstatuten hervorgeht, die eigentlichen Schöpfer des Bundes gewesen 
zu sein. 15 ) Sie waren die Mächtigsten in der Gesellschaft, ihnen mussten die 
grössten Vorteile zufallen, die Aufnahme eines Fürsten hätte ihren Einflues 
vernichtet. 



n ) Unter den Verbündeten des Erzbischofs Dietrich von Köln werden mehrere der 
späteren Mitglieder des Hubertusordens genannt. Vergl. J. D. v. Steinen, Geschichte West- 
phalens, Teil I, S. 355. — J. St. Reck, Geschichte der gräflichen und fürstlichen Häuser 
Isenburg, Runkel, Wied 1825, 8 131. — Zur Unterstützung Dietrichs durch Gerhard von Sayn 
vergl. ferner Hansen, Die Münsterische Stiftsfehde (Publ. a. d. Pr. Staatsarchiven, Bd. 42, 
S. 13*, 120*.) 

") Graf Gerhard stand in verwandtschaftlichen Beziehungen zum Hause Nassau und 
unterstützte Adolf von Nassau. Vergl. Reck a. a. 0. S. 135. — Urkunden der Grafschaft 
Sayn, Staatsarchiv Wiesbaden, 1461 Okt. 27, 1462 Jan. 1, 1463 Jan. 3; 1463 Dez. 27. 

l3 ) Er scheint in seinen Bestrebungen durchaus defensiv geblieben zu sein und ist da- 
durch auch bisher unbeachtet gewesen. 

") Gerade im 15. Jahrhundert gelangen die Grafenvereine zur Entwicklung, die den 
Grafen nachmals die geregelte Vertretung auf den Reichstagen gewannen. Vergl. W.F ab ri- 
oius, Die Landfriedensei nungen der Wetterauer Grafen. Archiv für hessische Geschichte und 
Altertumskunde N. F. 3 (1904), S. 203 ff. — Desselben, Erläuterungen zum geschichtlichen 
Atlas der Rheinprovinz Bd. II, S. XXXV ff. — J. Arnoldi, Aufklärungen in der Geschichte 
des deutschen Reich sgrafens tan des. Marburg 1802. — Die Sayner Grafen schlössen sich erst 
1501 dem Wetterauisohen Grafen verein an. Dass sie den Anfängen dieser Entwicklung fern- 
standen, läset sich vielleicht gerade aus dieser ihrer Sondergründung des Hubertusordens 
erklären. 

lfi ) Graf Gerhard, 1447 nooh Propst zu Aachen, nach dem Tode seines Bruders Diedrich, 
1452, regierender Graf, war von staatsmännischer Begabung. Er trat in den Kämpfen der 
Zeit ungewöhnlich oft als Vermittler hervor. Vergl. z. B. Hansen a. a. 0. S. 120*, Anm. 1 
und den dortigen Hinweis auf Chmel, Regesten des römischen Königs Friedrich IV., Wien 
1838, 1454 November 12.; über seine Teilnahme an dem Kurverein von 1464 (Günther, 
Codex diplomaticus Rheno-Mosellanus Bd. IV, No. 302) vergl. H. J. Weigand, Geschichte 
der Deutschen, insbesondere der Trierer, der alten Grafen von Nassau, der Grafen von Sayn 
und von Sayn-Witgenstein mit besonderer Rücksicht auf Vallendar und Umgebung. Cob- 
lenz 1833, Bd. II, S. 369 f. Auoh seine Ernennung zum Statthalter des freien heimlichen 
Gerichts ist lediglich auf seine hervorragende Stellung zurückzuführen. Vergl. Theodor 
Lindner, Die Vehme. Münster und Paderborn 1888, S. 424 f. 
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Gar nicht erwähnt wird in den Satzungen die Pflege mittelalterlich-ritter- 
licher Ideen edler Erziehung, deren Vorhandensein man wohl annehmen darf; 
denn Graf Gerhard legte ritterlicher Bildung solchen Wert hei, dass er in 
seinem Testament die Lektüre des „ Jungeren Titurcl" empfahl. 16 ) 

Die Organisation unserer Gesellschaft unterscheidet sich im allgemeinen 
nicht von der bei solchen Bänden seit dem 14. Jahrhundert üblich gewesenen. 
Der Bund ist eine durch gemeinsame Obereinkunft entstandene ritterliche Ge- 
nossenschaft, die zugleich Bruderschaft mit geistlichen Zwecken ist; der Sitz 
der Gesellschaft ist das Kloster Sayn. Die erste Aufnahmebedingung fordert, 
dass jedes Mitglied von guter Ritterschaft sein muss. Der Begriff „gute 
Ritterschaft" wird nicht näher erklärt, insbesondere wird über die Zahl der 
nachzuweisenden Ahnen nichts bestimmt. Die Aufnahme erfolgt mit Zustimmung 
der Grafen von Sayn, des Königs und des Ausschusses der vier Schiedsrichter. 
Durch Ausstellung eines Transfixbriefes und Treuschwur vor dem König hat 
sich das neue Mitglied auf die Statuten zu verpflichten. Die Zahl der Mitglieder 
ist auf fünfzig beschränkt. 

Die Aufnahmegebühren, wie auch einige andere Geldleistungen betragen 
für einen Grafen oder Freiherrn das Doppelte wie für einen Ritter und Ritter- 
mässigen. Dass die höhere Belastung der Herren ihnen auch in der Gesell- 
schaft den Vorrang sicherte, ist nicht unwahrscheinlich; denn in allen derartigen 
Verbindungen der Ritter mit Mächtigeren haben die Ritter ihren Vorteil nicht 
gefunden. 

Die Pflichten der Mitglieder sind gegenseitige Wahrung der Treue, Unter- 
werfung unter die Beschlüsse des Königs und der „Vier*, Zahlung der Jahres- 
beiträge und sonstigen Unkosten, Teilnahme an allen Zusammenkünften, ins- 
besondere an den Pehdezügen. Beim Begräbnis eines Bruders muss jeder in 
schwarzen Kleidern erscheinen, und das Tragen des gemeinsamen Ordens- 
abzeichens 17 ) wird für so wichtig erachtet, dass der Zuwiderhandelnde von jedem 
Bruder in Strafe genommen werden muss. 

Zu Leitern der Gesellschaft werden der den Namen „König* tragende 
Oberste, der jeweilige Abt des Klosters Sayn und der Ausschuss der vier 
Schiedsrichter, genannt „die Vier", bestellt. König und Abt leiten gemein- 
schaftlich die bruderschaftlichen Angelegenheiten und die Finanzverwaltung, 
über die sie jährlich der Gesellschaft Rechenschaft abzulegen haben. Dem 
König liegt sodann die Erledigung der Bundesangelegenheiten ob, er vertritt 
die Gesellschaft nach aussen, ist Schriftführer, besitzt die entscheidende Stimme 
in den Schiedsgerichten und das Zustimmungsrecht bei der Wahl neuer Mit- 
glieder, die ihm den Eid der Treue leisten. Seine Wahl erfolgt auf Lebenszeit 



") Vergl. Roth von Soh reokenstein, Ritterwfirde und Ritterstand, S. 365 ff., 621*; 
Wilh. Günther, Codex diplomaticus Rheno-Mosellanus, Bd. IV, 8. 700 f.; ein Teil des 
Testaments ist auch abgedruckt bei Stramberg, Rheinisoher Antiqoarius, Bd. III 1, 
S. 264*, 265. 

17 ) Über die Form des am Halse getragenen Ordenszeichens ist nichts gesagt. Es be- 
stand wahrscheinlich aus Gold oder Silber, denn die Orden der verstorbenen Mitglieder wurden 
dem Abt von Sayn zur Besserung des Gottesdienstes überwiesen. 
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mit Hat der Grafen von Sayn und des Ausschusses der Yier, äie eigentliche 
Wahl wird demnach der gesamten Mitgliederschaft zugestanden haben. 

Dem König zur Seite steht der beratende Ausschuss der vier Schieds- 
richter, deren zwei aus dem Grafen- und Freiherrnstand, zwei aus dem Ritter- 
stand durch die Gesellschaft auf Lebenszeit gewählt werden. 

Das Organ des Bundes ist die durch den Eonig berufene Versammlung, 
die bestimmt einmal im Jahre am Sankt Hubertustage im Kloster Sayn statt- 
findet. Die Versammlung wählt aller Wahrscheinlichkeit nach den Vorstand, 
nimmt die Rechenschaftsablage über die Finanzverwaltung entgegen, berät bei 
Streitigkeiten mit Fremden über den Entschluss zur Fehde, legt den Mitgliedern 
die Zahl der zu stellenden Reisigen auf, verteilt die Beute und gibt die Ge- 
fangenen frei. 

Die Grafen von Sayn nahmen eine Sonderstellung innerhalb des Bundes 
ein. Dass einer von ihnen der erste Konig gewesen sei, ist nicht nachweisbar, 
aber doch wahrscheinlich. Sie werden unter den Mitgliedern an erster Stelle 
genannt, bei der Aufnahme neuer Genossen sind sie vom König und den „Vier" 
zu befragen, und ihr Kloster Sayn ist Sitz des Ordens. 

Über die eigentliche Betätigung des Ordens und seinen Untergang haben 
sich im Wiesbadener Staatsarchiv bisher leider keine Anhaltspunkte ermitteln 
lassen. Im Jahre 1480 wird noch einmal in einer Urkunde die „gemeyne 
geselschaft" erwähnt, ein Ausdruck, der auch in den Statuten vorkommt. 18 ) 
In seinem oben erwähnten Testament von 1495 gedenkt Graf Gerhard, der ja 
Mitgründer war, mit keinem Wort des Ordens, während ihm doch ritterliche 
Lektüre erwähnenswert ist; man kann daraus wohl schliessen, dass die 
Gesellschaft damals nicht mehr bestand. Die Keime der Auflosung lagen in 
ihrer Gründung. Ein Verband von Herren und Rittern konnte, wie alle seine 
Vorgänger in deutschen Landen, keine Dauer haben, in dem nur die Herren 
und unter diesen wieder die Grafen von Sayn den Hauptvorteil gewinnen 
mussten, in dem bezeichnender Weise die Wahl neuer Mitglieder von der Zu- 
stimmung der in der Überzahl dem Herrenstande angehörigen Leiter der Ge- 
sellschaft abhing. Die Wege der Ritter und die der Herren mussten sich 
scheiden; die Grafen wandten sich den Grafenvereinen zu, und die Ritter, die 
sich nicht in den Verband der Reichsritterschaft zu retten wussten, verloren 
den Rest ihres Selbstbestimmungsrechtes. 

Anlage. 

Statuten der St. Hubertus-Rittergesellschaft, 1447 November 11. 

In namen der heilligen driveldicheit und zu lobe Marien syner lieben moder 
und aller heilligen und engelen und besonder sente Huprichcz, zo troiste allen 
gleubigen seien, so han wir nachgeschreben umb unser seien heil und umb besonder 
gunst und fruntschafft, dye wir zo eynander han, uns zu eynander gethain in diese 



18 ) 1476 wird Ritter Heinrich von Nassau noch „ Ordensbruder a genannt. Staats- 
archiv XXIV, Akten dor Grafschaft Sayn. 1480 Juni 30, bürgt die „gemeyne geselschaft* für 
Graf Gerhard von Sayn. Staatsarchiv XXIV, Urkunden 1480 Juni 30. 
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bruderschafft und ritterliehe geselschafft in maissen hernach geschreben volgt, und 
syn wir diese myt namen: Diederich grave zo Seyne 19 ), Gerhart grave zo Seyne, 
proist zo Aechen 20 ), Johan apt dez goicz huyss zo Seyne* 1 ), George van Seyne grave 
zo Wytgensteyn 22 ), Reynhart herre zo Westerburgh und zo Schauwenburgh* 3 ), Ger- 
lach herre zo Isenburgh und zo Grenssauwe 24 ), Johan herre zo Ryfferschyt und zor 
Dickte 25 ), Nyclais faedt und herre zo Honoltsteyn 26 ), Cone jungeherre zo Wester- 
burgh und zo Schauwenberg 27 ), Wilhelm herre zo Rychensteyn 28 ), Johan herre zo 
Wonnenburgh und zo Bylsteyn 29 ), Gerhardt jonge faedt und herre zo Honoltsteyn 30 ), 
Johan son zo Wonnenberg und zo Bylsteyn 31 ), Engelbrecht van Orssbick, herre zo 
Oelbrucke, ritter 82 ), Wigandt van Steynenbach, ritter 33 ), Syfardt Roilman vam Thurn 
zo Synczich, ritter 34 ), Johann van Rynssheym, ritter 35 ), Frederich vam Steyne der 
jonge, rytter 36 ), Johan son zu Pirmondt und herre zo Erenberg 37 ), Johan van der 
Leyen der jonge 38 ), Wygandt van Steynenbach 39 ), her Wigancz son 40 ), Gylbricht van 
Seilbach genant van Zeppenfelt 41 ), Johan van Seilbach Engelbrechcz son 42 ), Arnolt 



19 ) Über die Ordensmitglieder Hessen sieh folgende Angaben zusammenstellen: Diederich I. 
Graf zu Sayn, Herr zu Homburg und Freusburg, reg. 1434—1452. 

*°) Gerhard II., Graf zu Sayn etc., reg. 1452—1493. 

") Johann IV., Abt von Sayn (Johann Meinen, reformiert 1445 die Klöster Arnstein 
und Rommersdorf), f 1464. 

") Georg I. von Sayn-Witgenstein, nachweisbar ca. 1436—1472. 

**) Reinhard III, semperfreier Herr zu Westerburg und Scbaumburg, regiert ca. 1421 
bis 1449. 

**) Gerlaoh I., Graf zu Isenburg-Grenzau : 1443. f i486 ff). 

n ) Johann IV., Herr zu Reifferscheid und Dyck, Graf zu Salm. 

**) Nicolaus, Vogt und Herr zu Hunolstein, sowie Gerhard der Junge, Vogt und Herr 
zu Hunolstein waren kurtrierisohe Vasallen. 

") Guno I., Junker zu Westerburg-Schaumburg, reg. ca. 1449—1459; sein Sohn Rein- 
hard wird erster Graf von Leiningen-Westerburg. 

* 8 ) Wilhelm, Herr zu Reiohenstein, Gemahl von Catharina von Sayn-Witgenstein, trug 
die Herrschaft Reiohenstein von den Grafen von Wied zu Lehen. 

**) Johann Herr zu Winneburg und Beilstein, nachweisbar 1436—1457, kurtrieriscber 
Vasall. Johann Sohn zu Winneburg-Beilstein. 

■°) Siehe Anm. 26. 

31 ) Siehe Anm. 29. 

**) Engelbrecht von Orsbeok, Herr zu Ollbrüok, war kurkölnischor, Jülich'scher und 
Wied'soher Vasall. 

") Wigand von Steinenbaoh, seit 1422 erwähnt, Vasall von Sayn, Isenburg, Wied, desgl. 
sein Sohn Wigand. 

* 4 ) Syfardt Roilman vom Thurn zu Sintzioh, wahrscheinlich zu dem Coblenzer Ge- 
schlecht von dem Thurme gehörig. 

**) Johann von Rynssheym — wahrscheinlich zu dem bergischen Geschlecht Rinsheim 
(Reinheim) gehörig — ein Johann von Rynsheim ist 1452 an Pfandschaften betr. Remagen 
und Sinzig beteiligt. 

**) Friedrich von Stein der Junge, wahrscheinlich vom Stein zu Nassau. 

87 ) Johann, Sohn zu Pirmont und Ehrenberg (Herrschaft Pirmont auf dem Maifeld). 

••) Johann von der Leyen der Junge — nachmals fürstliches Geschlecht von der 
Leyen (?), kurtrierische und nassauisohe Vasallen. 

") Siehe Anm. 33. 

40 ) Siehe Anm. 33. 

41 ) Gylbricht von Seibach, genannt von Zeppenfeld (Zeppenfeld, Sohloss im Grund Sei- 
bach, Grafschaft Sayn, weitverzweigtes Sayn'sches und Nassauisches Geschlecht). 

") Desgl. Johann von Seibach, Engelberts Sohn, Nassauischer Vasall zu Flammerefeid. 
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.van Wedersteyn 43 ), Johan van Imhusen 44 ), Erenbrecht Schonhals van Ailbrechten- 
roide 45 ), Wygand van Seilbach, her Gerharcz son 46 ), Henrich van Lauerbach 47 ), Ger- 
hardt van Geverczhayn genant van Coczenroide 48 ). Also overkomen zom ersten syn 
wir iu meynongen, zwene erber prestere in dem cloister zu Seyne zo ewigen dagen 
zu beguldigen, van den alle dage eyne misse gescheen sal uff deme altair, der ge- 
stuft und confirmeirt ist in ere goiez, Marien siner lieber moder, aller heilligen und 
engelen und in ere sente Huprichcz, zu troiste und heil den seien der jhener, die in 
diser bruderschafft synt oder komen werdent, und sal man nu vort alle wege uff 
sente Huprechcz dagh diese vurgenante geselschafft, sy syn im lieben ader doit, in 
dem oben genanten cloister myt zwenezich priesteren begayn myt vigilien und missen, 
und sal der komyng van unser geselschafft zor zyt myt dem abte oberdragen und 
die uisswendige priestere zo beköstigen und den priesteren gemeynlichen presencie zo 
geben, daz der konyng vurgenant van der geselschafft wegen uissrechten sali, und 
gynge dieser unser gesellen eyner van doiezwegen abe, daz got lange nae syme 
willen gefristen wille, so sal der konyng van der geselschafft myt dem abte zo raide 
werden, den abegegangen broeder bynnen zweyn maenden zo begaen myt eynre zale 
priestere, man dez uberdragen wirt, und sal der konyng den broederen van der ge- 
selschafft alsolich begenckennyss verkundigen, as dan auch eyn eclicher verbunden 
syn sal by aisoliebem begencknyss zu syn in swarezen kleyderen, is en were dan, das 
is ime redeliche Ursache beneme, so sulde he sich as dan myt syme brieffe int- 
schuldigen und zwene gülden dem konynge uff den selben dagh geen Seyne schicken, 
und was gelczs dem konynge also wurde ader anders und den offer uff dem be- 
genckniss geoffert wirt, sal der konyng mit raide des abts an legen, godis dienst zo 
besseren. Ouch sal eyn eclich broder bestellen, dat syn orden und cleyneit, das er 
an syme halse dreit, na syme abegange dem abte zo Seyne geantwert werde, der 
auch yn godis dinst zo besseren gekieret sal werden. Ouch sal der konyng myt 
dem iezogenanten abte uberdragen, daz der apt dat begencknyss bestellen sal, als 
sich dat geburt, und wanne dat begencknyss gescheet ist, so sal der konyng myt dem 
apte alsoiiche kost, dar uff gegangen ist, rechenen und aessdan soliche somme gelcz 
van der geselschaff van stunt uffheben, da eyn grave und eyn frije zwerent als viel 
gelden sal, as eyn ritter und eyn rittermeessich man und den apt da van uyssrechten 
sonder dez cloisters und synen schaden. Ouch sal eyn iclich geselle und broder alle 
jair uff sente Huprichcz dagh ader bynnen veirezentagen nest dar vur eynen gülden 
deme konynge schicken zo begencknyss. Ouch sal der konyng und der apte alle 
jairs der geselschaff rechenschaff thoin van alsolichem yrem uffheben und anders. 
Ouch so sal eyn iclich geselle und broder synen orden zo allen zyden dragen un- 
ge verlieh, und were sache, daz eynicher des neit endede, da sal eyn iclich broder 
und geselle, der dat van ime sege, seess wysspennynch an ime vorderen, die er ime 
auch asdan geben sal, dat selbe gelt ouch deme konynge furter gehantreicht werden 
sal und man sal daz doch ungeverlich halden. Ouch so sal dieser gesellen und 
broder neit über funffezich ingenomen werden, und wer yn diese geselschafft und 
broderschaff genomen wirt, ist der eyn grave ader eyn frye, der sal van stont 
zwenezich gülden geben und dee deme konynge hantreichen, ist er eyn ritter ader 
eyn rittermeissich man, so sal er zehen gülden geben in maissen vorgenant. Ouch 



") Arnold von Wiederstein (im Grunde Selbaeh), Sayn'sehe, Nassauisohe, Kölnische 
Vasallen. 

") Johann von Imhausen (Hof Imhausen im Amt Freusburg, Grafschaft Sayn ?) 

") Erenbreobt Schoenhals von Alpenrod (Kirobspiel Alpenrod in der Grafsobaft Sayn) — 
Sayn'sohe und Nassauisohe Vasallen. 

4e ) Wigand von Selbaob, Herrn Gerhards Sohn (Gerhard, Drost zu Freusburg). 

47 ) Henrich von Lauerbach (Lauberbach) — wahrscheinlich Nassauisohes Geschlecht. 

48 ) Gerhard von Gevertzhaen (Gevertzhagen), genannt Kotzenrodt. — Sayn'soher Vasall. 
(Kirchspiel Gebhardshain in der Grafschaft Sayn; Kotzenroth ebenda). 
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en sal mau keyncn in diese gesel schaff und broderschafft nemen, er en sy dan 
wissentlich van guter ritterschaff. Und were auch sache, daz eynigher ander diser ge- 
selschafft und broderschafft zo thoin hette ader gewönne zo thoin eyner myt dem 
anderen, war umb dat daz were, des sy sich sus neit gütlich vereynigen en konden, 
so sollent sy solicher irer gebreche verbunden syn vur dem konynge und den vieren 
myt namen Gerlach herre ze Isenberg und zo Grenssauwe, Nyclais faedt und herre 
zo Honoltsteyn, Syffart Roilman van Thurn zo Synczich, ritter, Johan van der Leyen 
der jonge, zo dagen und zo uysstragen zo komen und nyrgen anders, des in auch 
neit geweygert werden ensal; wanne der konynck van den parthien ader yrer eynre 
dar umb ersoicht wirt, so sal der konynck und die veir obegenanten den parthien 
gutliche tage bescheyden und yre anspraiche und antworte verhören und sy gutlich 
understain zo entscheyden. Konden ader enmoichten sy dez also neit treffen, so 
sulden die veir obegenanten anespraiche und antwerte van beyden deilen beschreben 
und besegelt van yn nemen als sy des van den vieren ader dem meirten deyle be- 
scheyden werdent zo doin, die sy auch bynnen eyner mogelicher zyt myt mynnen 
ader myt rechte nae anespraiche und antwerte uff yre eyde na yren besten synnen 
entscheyden sollent ader sy wisen myt eren spruchen an die stede, da sich daz van 
rechtis wegen geburt, sy zo entscheyden, dar eine parthie der anderen auch also des 
uisstragis volgen sali. Were aber sache, daz die vier vurgenanten in yren spruchen 
zweydrechtich sprechen wurden, so sollent sy soliche ire Spruche myt anspraichen 
und antworten unserem konynck der geselschaff überlieferen als eyme gemeynen 
funfften, der assdan ader wen er zu ime nemen wirt uyss der gesellschafft, sy myt 
rechte entscheiden und uyssspreichen sali bynnen eyner mogelicher zyt uff ire eyde 
na iren besten synnen und beyden deylen verschreben und versegelt uberschicken 
und was sy also uysssprechen werdent, da sollent beyde parthien eyn gancz genogen 
ane haben und eyn deyle dem anderen vollenzehen und halden sunder indrach und 
argelist. Und were sache, daz unser konynck ader eynre ader me van den vieren 
obengenant van doicz wegen abe ginge, dat got laiige na syme willen gefristen wille, 
so sal man asdan myt rade unsers lieben neben und herren van Seyne und der 
anderen, die noch by lieben sin van den vieren, eynen anderen konyncg kiesen und 
gesellen yn der abegegangener stat bynnen dem neisten maende dar na ungeverlich. 
Were auch sache, daz eynicher unsserer gesellen zu thun hette ader gewönne myt 
dem konynge ader myt der gekoren vier eyme ader me, so sollent die anderen zu 
in nemen eynen in des konyncks und der gekorner stat vurgenant, de daz berurt, 
eynen ader me uyss der geselschaff nemen, die sich auch as dan dos neit weygeren 
ensollent, die also yn vurgenanter maissen gekoren wurdent an sich zo nemen und 
zo thun, as vur uff den konynck und die vier geschrieben steit in den sachen und 
neit furter. Ouch haben wir uns furter fruntlich uberdragen und vereyniget, were 
is, das unser eyniger van uns, wer der were, myt ymans anders zo schaffen hette 
ader zo schaffen gewönne, der nyet in unser geselschaff und bruderschaff were, dem 
myt rechte genugde und ime des geweygert wurde und nyet gesehen en mochte, der 
mochte daz an den konyng unserer geselschafft brengen und an ime begeren vur in 
zo schriben van der gemeyner geselschafft wegen zu begeren und zu byden. daz man 
ime ere und recht doin wille umb synen gebreich, as er dan hette, daz sal der 
konyng van stund also doin an die jhene, wer der ader die weren, Were iss, daz 
deme unserem gesellen und broider aber recht geweygert wurde, so sal der konyng 
zu des gesynnen die geselschaff myt eynander beschriben und yre eyde manen uff 
solichen dagh zo maelstat, in der konyng nennen und schriben wirt, zo komen, und 
as dan sal man da zo rade werden, daz man deme zo rechte und geburlichen uyss- 
trage gehelffen möge und keyner van uns sich van dem anderen nyet zo scheyden 
und sich getruwelichen meynen und bystandt zo thun na syme vermögen sunder 
argelist. Und queme is zo feden, so sal man as dan van stundt zo raede werden, 
daz iclicher eyne zale resigen legen sal na rade dez jhenen, den die sache an 
treffende ist, und des konyngs und der vier obengenant und die zale zo mynren und 
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zo merhen, auch na rade vurgenant, iclichen uff syne kost und Verluste, und was man 
auch rayt degelichem kriege erwirbet, da sal iclichem van uns syn deil an werden, 
na dem er ruter ligen hette, uyssgescheyden was yn die bute gehorich ist. Were 
is aber, das man eyniche resigen nyder zuge, die solden nyet ledich noch quyd ge- 
geben werden, is en were dan myt allen unserm willen, die in der helffen weren. 
Were auch sache, daz man zo rade wurde, eynche houffe zu fueren, was man asdan 
erwürbe, da sulde yderman syn deil ane haben, na dem er lüde yn dem felde hette, 
doch so sulde man dye kost vur an an dem gewynne abe nemen. Und were auch 
sache, dat uns eynche ruter nederlegen, wenych ader veil, da got vur syn moisse, 
ader ymand van uns 6yn lehen uff gegeben hette ader syn erbe genoroen were der 
feden halben, so sollen wir uns nyet soenen in keyne wyss, die gefangen en syn 
dan in der soenen ledich begriffen und die lehen und dat erbe en sy dan weder zu 
iren henden geluwen und gestalt in alle dem rechten, is vurgestanden hait. Were 
auch sache, dat ymande van uns vur eyniche sloss gezogen wurde, van wetne daz 
geschege, da sal unserer iclicher van uns myt alre synre maecht zu zehen und dar 
zo doin, den besess zu brechen und en sal keyner van uns keynen behelff dar wyder 
nyet suchen in keyne wyss sunder argelist. Ouch ensal unser keynre van uns wider 
den anderen dage leisten heymelich ader uffenbair, dan hette unser eynre van uns 
zo dedingen, dat ime synen gelimp und ere antreffende were, da sollen wir, die dar 
umb ersuchet wurden dem synen dagh getruwelichen leisten unge verlieh. Ouch en 
sal man nyemans un furter in diese geselschaff nemen, is en sy dan myt willen 
unserer lieber neben und herren van Seyne, des konyngis und der vier obengenanten, 
und die selben solent sich auch myt iren transfixbrieffen myt iren segelen ver- 
schriben, allis daz zu halden und zo thun, daz in desem brieffe geschreben steit 
und das dem konynge globen und sweren, als obengeschrieben steit van unseren 
wegen. Ouch en sal man keynen fursten in unse geselschafft nemen. Alle und 
iclich punte und artikele besunder in dieseme brieffe begriffen han wir alle oben- 
genant und unser iclicher besunder eyner dem anderen in goden truwen gelobt und 
lyblich zo den heilligen gesworen, stede veste und unverbrochelich unser lieben lanck 
zo halden unwedersprechlich und han dez zu Urkunde unser ingesegele an diesen 
brieff doin hangen und gehangen, der gegeben ist in den jaren unsers herren dusent 
vierhundert sieben und virezich uff sente Mertyns dagh dez heilligen buschoffs im 
winther gelegen. 

Staatsarchiv Wiesbaden, Grafschaft Sayn, Urkunden. Gleichzeitige unbeglaubigte 
Absohrift auf Pergament Das Pergament ist an mehreren Stellen beschädigt; in der 
letzten Zeile ist das Wort virezich der Jahreszahl durch Moder zum Teil zerstört: zu 
lesen ist v, i, der Grundstrich des r, ein Teil des z und i, o, h; in dorso: oopia des 
brieffs der geordente ritterb rüde rech äfft sant Hupereohtz. 

Der öfters am Band des Textes zugefügte Vermerk „nota" deutet wohl darauf 
hin, dass gleichzeitige Erläuterungen zu den Statuten vorhanden gewesen sind. 
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Eine neue Nachgrabung vor der Steedener Höhle 

Wildscheuer 

nebst einem Exkurs über die diluvialen Höhlenablagerungen im allgemeinen« 



Von 

H« Behlem 



Zur Einführung diene nachstehender, dem „Wiesbadener Tagblatt" vom 
29. Juli 1905, No. 350 entnommener vorläufiger Bericht, der über den Zweck, 
die Zeit und die Art der Ausführung der neuen Grabung Aufschluss gibt: 

„Bekanntlich hat im Jahre 1874 der Konservator des Wiesbadener Altertums- 
museums, Oberst z. D. v. Cohausen, die Höhlen Wildscheuer und Wildhaus 
bei Steeden a. Lahn ausgeräumt und darüber zusammen mit Prof. Schaaff- 
hausen aus Bonn ausführlich im 15. Band der nassauischen Annalen 1879 
berichtet, desgleichen über eine dritte Höhle im 17. Bande (1882). Die Tier- 
reste sind in beiden Fällen von Schaaffhausen und Lucae bestimmt. 
Auch hatte N eh ring noch eine besondere Bestimmung der kleinen Wirbel- 
tiere vorgenommen, die massenhaft vorkamen, was N eh ring durch Eulen- 
gewölle erklärte, denn Eulen (und andere Tagraubvögel) horsteten und nisteten 
gewiss zu allen Zeiten in diesen Klüften. Seit dieser Zeit erfreuten sich die 
Steedener Höhlen eines wissenschaftlichen Weltrufes. Das Hauptergebnis der 
Cohausen'schen Grabung in der Wildscheuer, bei weitem der grössten und 
wichtigsten Höhle, war folgendes: 

Der Boden der Höhle Wildscheuer ist mit Löss und Verwitterungssebutt 
des anstehenden mitteldevonischen Kalkes erfüllt gewesen. In diesem ca. 2 m 
hohen Boden fanden sich an verschiedenen Orten und in verschiedener Höhe 
durch die ganze Schicht verteilt Feuerstätten, die also in der ganzen 
Schicht die Anwesenheit des Menschen bezeugen würden. In dem Boden, 
besonders in der Nähe der Feuerstätten, fanden sich massenhaft zerschlagene 
Knochen diluvialer Tiere, als Mammut, Ehinoceros tichorhinus, Höhlenbär, 
Rentier u. s. w., die der Mensch draussen, ausserhalb der Schlucht auf den 
diluvialen Grasebenen gejagt hatte und die er hier in der geräumigen Höhle 
verzehrte. Seine Waffen und Werkzeuge waren vorzugsweise Feuersteinmesser. 
Einige Geräte von Stein (Klopfer), Elfenbein (falzbeinförmige Instrumente) 
und Knochen, darunter sogar verzierte, vervollständigten den primitiven Hausrat 
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des paläolithischen Jägers. Der Löss, meint v. Cohausen, sei der oftmalige 
Niederschlag von steigenden und fallenden Überschwemmungen. Die Eulen 
und der Mensch hätten nicht gleichzeitig die Höhle bewohnt, sondern die An- 
wesenheit des einen hätte zeitweise die der anderen ausgeschlossen. Der ganze 
Vorgang der Bildung des Lösses hätte vielleicht viele Tausende von Jahren 
gedauert. 

Schon früher, 1844, hatte man im Hintergrund der Höhle auch menschliche 
Gebeine, vielleicht ein ganzes Skelett, gefunden, dessen verstreute Beste 1874 
wieder im Schutt zum Teil zum Vorsohein kamen. Ferner halte bei einer der 
vielen Durchwühlungen, denen die Höhle von jeher und nicht immer gerade 
zum Nutzen der Wissenschaft ausgesetzt war, und zwar auch im selben Sommer, 
also kurz vor der Cohausen' sehen Ausräumung, ein Gymnasiast aus Hadamar 
ebenfalls im Hintergrund der Höhle einen menschlichen Schädel und einen Topf 
.gefunden. Ausserdem kamen noch einige Scherben zum Vorschein. Von allen 
diesen letztgenannten Funden, von denen heute der erwähnte Topf, ein schönes 
neolithisches Gefäss, die Wiesbadener Sammlung ziert, kann angenommen werden, 
dass sie relativ jung, d. h. nicht paläolithisch sind. Ein Teil Scherben ist 
neolithisch, ein anderer Teil noch späteren Datums, bronze- (?), hallstatt- und 
latenezeitlich. Das Alter der menschlichen Überreste ist fraglich, vermutlich 
sind sie neolithisch. 

Mit der vollständigen Ausräumung der Höhle bis auf den Felsen durch 
v. Cohausen schien die Möglichkeit weiterer Aufschlüsse völlig erschöpft. 
Das war, wie sich mehr und mehr herausstellte, recht bedauerlich, da die 
Cohausen'schen Ausgrabungen, so gründlich und gewissenhaft sie und die sich 
daran schliessenden Bestimmungen auch waren, doch noch einer Reihe von Fragen 
Raum Hessen. Ausserdem stellte sich durch die Fortschritte der Wissenschaften, 
besonders der Geologie, heraus, dass die Auffassung v. Cohausens vom Löss 
nicht richtig war, dass also die hieran sich knüpfenden Deutungen revisions- 
bedürftig seien. 

Der Anstoss zu einer erneuten Besichtigung der Höhle Wildscheuer ging 
von den Untersuchungen am Schieissberg und Wildweiberhaus bei Langenaubach 
aus, wo Oberf örster B e h 1 e n im Jahre 1904 gegraben und ganz überraschende 
Ergebnisse erzielt hatte. Hierüber ist in einem Aufsatz („Das Alter und die 
Lagerung des Westerwälder Bimssandes und sein rheinisoher Ursprung 44 ) be- 
richtet, der zu Ende dieses Jahres in dem Jahrbuch des Naturhistorischen 
Vereins erscheinen wird, von dem jedoch schon jetzt Sonder-Abdrücke vorliegen. 

An beiden Orten fand sich eine merkwürdige Ablagerung von Kalk- 
verwitterungsschutt der steilen Felswände, Löss und Bimssand, dergestalt, dass 
zu unterst auf dem schief geneigten Felsuntergrund vor und unterhalb dieser 
Felsenwände sich zunächst eine Schicht heruntergefallener Verwitterungsbrocken 
mit zwischengelagertem Löss 1 ), ca. 2 m hoch, erhob. Diese in ihrer ganzen 
Tiefe homogene 2 ) Erdschicht ward konkordant, d. h. schief ansteigend, überlagert 

l ) Zu unterst 80 cm Löss mit Kalkverwitterungssohutt, zu oberst 90 cm solcher ohne Löss. 
*) D. b. den Tiereinsehlüssen nach homogene. 

19* 
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von ca. 40 cm Bimssand, unten grobkörnig, oben staubartig; darüber folgte 
wieder ca. 1 m Verwitterungsschutt, aber ohne Löss, und diese letztere Schicht 
war nur zu oberst auf ca. 20 cm humos. An Tierresten fand sich im unteren 
Schutt und Löss eine überwältigende Fülle von hochnordischen Kleintieren, wie 
auch in dem Löss der Steedener Höhle und an vielen anderen Orten Mittel- 
europas. Nach den Bestimmungen des verstorbenen Professors N e h r i n g in 
Berlin und von Prof. Dr. Max Schlosser in München enthielt diese Schicht 
zahllose Reste von dem hochnordischen Tundrenbewohner Halsbandlemming, 
von Schneehase, Moor- und Alpenschneehuhn u. s. w. Das Vorkommen dieser 
Beste erklärt sich ebenfalls durch diluviale hochnordische Eulen. Daneben 
aber fanden sich in dieser Schicht unzählige Bruchstücke von Rentiergeweihen, 
und zwar fast ausschliesslich abgeworfene Stangen jugendlicher Tiere. Mensch- 
liche Reste fehlten völlig und nur in der untersten Lage kamen einige zer- 
schlagene Knochen zum Vorschein, die wohl auf den Menschen hinweisen dürften. # 
Das auffallende Vorkommen so vieler Rentiergeweih-Abwurfstangen von jungen 
Tieren erklärte sich Behlen dadurch, dass die Rentiere die Gewohnheit 
haben, im November und Dezember, zu welcher Zeit der Geweihabwurf stattfindet, 
herdenweise an geschützten Stellen, als Felswänden und -Überhängen, zu stehen. 
Diese Löss- und Eluviumschicht ward nach oben scharf abgeschnitten durch 
den Bimssand, der einem einmaligen und plötzlichen Ereignis, und zwar, wie die 
weitere Untersuchung ergab, einer Eruption eines Kraters am Laacher See seine Ent- 
stehung verdankt, und der auf dem Westerwald und besonders im Neuwieder 
Becken, wie bekannt, stark verbreitet ist. Auch dort wird der Löss überall 
von ihm bedeckt, ist also älter als der Bimssand. "Während aber der Löss 
am Wildweiberhausf eisen nicht mehr über den Bimssand hinausgeht, zeigte 
sich über dem Bimssand noch Rentier und die nordische Kleinfauna; das 
Rentier und seine nordischen Gefährten haben also bei uns noch den rheinischen 
Bimssandausbruch gesehen und überlebt. Jedoch die bedeutende Abnahme der 
Rentiergeweihreste und der hochnordischen Kleinfauna nach oben hin und 
der Hinzutritt von heutigen mittelrussischen Steppentieren, wie Steppenpfeifhase, 
bezeugen den beginnenden Übergang in unsere heutige Zeit. 8 ) Schon bildeten 
zur Zeit des Bimssandausbruchs verkrüppelte Fichten weit und breit oasen- 
artige Waldbestände, und der Einzug unseres heutigen Laubwaldes stand vor 
der Tür. Die Anwesenheit von Rothirsch, Fuchs, heutigen Schnecken in dem 
mittleren und oberen Teil des Felsschuttes über dem Bimssand bezeugen die 
Herrschaft unseres heutigen Klimas. 

Es fragte sich, bietet oder bot dieSteedenerHöhl eW ildscheuer Ana- 
logien zu dieser Schichtentwickelung am Wildweiberhausf eisen bei Langenaubach ? 
"Wenn sie es tat, so musste die Steedener Höhle um so bedeutungsvoller sein, 
weil hier mit Bestimmtheit auch der Mensch vertreten war. Eine flüchtige 
Untersuchung im vorigen Sommer Hess erkennen, dass vor der Höhle Wild- 
scheuer zum Glück noch ein ca. 25 qm grosser, ca. V/% m hoher, zum grössten 
Teil unangerührter Erdblock vorhanden war, den zu untersuchen das Wiesbadener 



8 ) Diese Auffassung hat sich inzwischen als irrig erwiesen. 
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Altertumsmuseum bereitwilligst die Mittel gewährte. Im Gegensatz zu der 
von v. Cohausen befolgten Methode der Abgrabung mit senkrechten Abstich- 
wänden entschloss man sich jedoch zur schichten weisen Abhebung, 
zu einer Methode, die sich am Wild weiberhausf eisen so vorzüglich bewährt 
hatte. Am 17. und 18. Juli 1905 fand diese Untersuchung statt, wobei am ersten 
Tag Herr Oberförster Behlen Herrn Museumsdirektor Prof. Dr. Ritterling 
assistierte und am zweiten Tag seinerseits wieder assistiert ward von Herrn 
Pfarrer Heyn aus Marienberg. Dabei hatte man sich der schätzbaren Beihilfe 
des liebenswürdigen Herrn Kalksteinbruchverwalters Kirch n^er zu Steeden 
zu erfreuen, und an Herrn Museumsvorarbeiter Trautwein hatte man eine 
trefflich gesohulte Kraft. Diese Ausgrabung beschränkte sich jedoch vorsichtiger- 
weise nur auf die nördliche Hälfte des Erdblockes und Hess die andere Hälfte 
für eventuelle spätere wissenschaftliche Kachuntersuchungen intakt. Etwaigen 
unbefugten Händen, die sioh inzwischen an dieses wissenschaftliche Heiligtum 
heranzuwagen die edle Dreistigkeit haben sollten, wird die Forstbehörde schon 
das Handwerk legen. 

Das Resultat der Nachgrabung vom 17. und 18. Juli 1905 ist in grossen 
Umrissen folgendes: 

1. Die obersten 60 cm humosen Bodens stellen oft umgewühlte Erdmassen 
dar; in diesem Boden fand man, willkürlich verteilt, moderne, mittelalterliche, 
alte (hallstatt- und latenezeitliche) und uralte (neolithisohe) Scherben. Auch 
Feueisteinmesser, wohl grösstenteils aus den unteren paläolithischen Schichten, 
von der Cohausen'schen Durchgrabung dicht daneben herrührend, waren 
ziemlich häufig vertreten, desgleichen fand sich auch hier und da ein Stück 
Rentiergeweih gleicher Herkunft. Diese völlig schwarze, humose, lockere, 
trockene, umgewühlte Schicht bot also keinen Anhalt. 

2. Darunter und zwar unmittelbar über dem mit Löss durchsetzten Ab- 
witterungsschutt der Felswand, hätte man den Bimssand ei warten dürfen. Obwohl 
nun Bimssand auf den Feldern um die Leerschlucht, ja sogar in völlig typischer 
Weise in der Leerschlucht selbst, nur einige hundert Meter aufwärts ansteht 
und durch die Abräumarbeiten der neuen Kalksteinbrüche gut aufgeschlossen 
ist, so erlangte man an unserer Lokalität vor der Wildscheuerhöhle doch keine 
Sicherheit darüber, ob Bimssand daselbst vorhanden ist oder nicht. Auf die 
zeitliche Trennung der oberen Schicht durch dieses prächtige paläolithische 
Siegel des Bimssandes musste man also hier verzichten. 

3. Die Lössschicht ist hier nur ca. 50 cm stark, also gegenüber Langen- 
aubach schwach entwickelt; offenbar ist der Steedener Kalk an dieser Stelle 
eine etwas schwerer verwitterbare Varietät und auch Löss kam durch irgend 
welchen Umstand nicht so bedeutend zur Ablagerung. Auch hier enthielt diese 
Lössschicht, wie sie kurz genannt sein soll, wiederum viele Reste der von Eulen 
verzehrten und klumpen weise in den Gewöllen ausgespieenen hochnordischen 
Kleinfauna; unter anderen konnte Halsbandlemraing in zahllosen Unterkiefern 
deutlich erkannt werden. Daneben enthielt auch hier diese Lössschicht genau 
wie bei Langenaubach sehr viele abgeworfene Geweihstangen jugend - 
lieh er Rentiere und ausser einigen Feuerstein - Spänen nichts, was auf 
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die dauernde oder einigerraassen häufigere Anwesenheit des Menschen während 
dieser Zeit hindeutete. Es fanden sich in dieser Schicht keine zerschlagenen 
Knochen, wie überhaupt ausser den Kentiergeweihs tangen wenige Reste 
von grösseren Wirbeltieren vorgefunden wurden ; es fand sioh auch keine Feuer- 
stätte. Der Mensch hat also in dieser extrem kalten hochnordischen Tundren- 
Steppenzeit 4 ) unsere Gegend nur schwach bewohnt und die Höhle wohl nur ge- 
legentlich aufgesucht. 

4. Ganz anders das Bild in der nun darunter folgenden — bei Langenaubach 
nicht vertretenen — Schicht! Wohnte in der neolithischen und späteren Zeit der 
Mensch in unseren Breiten bereits als echter Ackerbauer auf seiner lachenden Feld- 
flur und suchte er die Höhle nur gelegentlich als Schutz in Kriegsnöten u. s. w. 
auf, besuchte der dünn gesäte Jäger der Lössschicht die Höhle nur gelegentlich, 
so war der paläolithische Jäger der untersten Schicht ächter Hausgenosse, ständiger 
Bewohner der Höhle. In der nun zu beschreibenden Erdschicht, die 60 cm 
stark bis auf den anstehenden Fels reichte, fehlte der Lobs völlig, es waren 
der abgeworfenen Bentierstangen weniger und die Kleinfauna trat sehr 
zurück. Das Fehlen des Lösses deutet darauf hin, dass der Boden der Um- 
gegend weniger beweglich, weniger angreifbar für den Wind war, als später. 
Wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn wir ein etwas feuchteres Klima an- 
nehmen, das eine gebundene, rasenartige Erdoberfläche zur Folge hatte. 
Die Anwesenheit von Eentier und Halsbandlemming verbieten aber trotzdem 
an ein anderes als kaltes Klima zu denken. Wir haben eine hochnordische Prairie 
vor uns. Auch der Erhaltung nach unterscheiden sich die wenigen Rentier- 
geweihe dieser Schicht von denen der darüber lagernden Lössschicht ; jene sind 
schwarz und schwer, diese hellgrau und leichter. Schwarz, schwer und ver- 
steinert sind auch alle die übrigen zahllosen Tierreste dieser Schicht. Diese 
Schicht ist das Eldorado der grossen Diluvialtiere und besteht nur aus 
abgewitterten und von den Felswänden abgefallenen Kalksteinbrocken, die 
in der langen Zeit ihres Liegens wiederum weiter verwitterten und in einem 
Terra rossa ähnlichem roten Verwitterungslehm liegen. Nach unten geht, wie 
gesagt, die Schicht in den Felsboden üfyer. Hier fanden sich in der ganzen 
Schicht verstreut die zerschlagenen Knochen der grossen diluvialen Tiere ; 
unter denen ohne weiteres erkennbar waren Mammut am Elfenbein, Höhlenbär 
an 5 mächtigen Reisszähnen, Rentier am Geweih, letzteres im Gegensatz zu 
der Lössschicht auch in Verbindung mit dem zertrümmerten 
Schädel. Die Bestimmung der übrigen Knochen soll demnächst erfolgen 
und sollen dieselben alsdann dem AUertums-Museum überwiesen werden. Alle 
Knochen ohne Ausnahme waren vom Menschen bei seinen Mahlzeiten 
zerschlagen; sie fanden sich besonders zahlreich in der Nähe der vielen 
Brandstellen, die die ganze Masse dieser Schicht in horizontaler und vertikaler 
Richtung durchzogen. Diese Brandplätze waren auch die Hauptfundorte der 
ungeheuer zahlreichen Feuersteinmesser. Auch eine schön gearbeitete Nadel 



4 ) Diese Auffassung ist jetzt von mir verlassen und die Lössschicht wird als Residuum 
der übrigens trockenen und kalten, letzten Interglacialzeit angesehen. 
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von Bein, ferner runde Klopfsteine, ortsfremde Schieferstücke u. s. w. kamen 
zum Vorschein. Scherben wurden in dieser Schioht — das sei gegenüber 
v. Cohausen, Nass. Ann., 15. Bd., 1879, S. 328, ausdrücklich heivorgehoben, 
nie und nirgends, ebensowenig wie in den unangerührten Teilen der Löss- 
schicht gefunden und widerspricht die C oh au se n'sche Meldung an dieser 
Stelle allen bisherigen Erfahrungen in dieser Hinsicht. 

Die Nachgrabung bestätigte also in schönster Weise die neueren, anderswo 
gemachten exakten Beobachtungen und erwies die Richtigkeit der Trennung der 
letzt diluvialen, letztpaläolithischen Zeit in eine Tarandien - (Bentierzeit) 
und in eine Eburn6en- (d. h. Elfenbein- oder Mammut)zeit, 5 ) eine Trennung, 
die hauptsächlich von den reichen französischen paläolithischen Fundstellen 
ausging. Nur in die letzte Schicht, die Blütezeit von Mammut, Rhinoceros 
tichorhinus, Wildpferd, fällt auoh die des paläolithischen Jägers. Diese Zeit, 
das erweist die Steedener Nachgrabung deutlich, liegt vorderLössperiode, 
einer, wie man aus der Staubentwickelung und der Anwesenheit der hoch- 
nordischen Tiere scbliessen muss, kalten kontinentalen Zeit. Diese Zeit 
liegt uns, da die Lössschicht die lössfreie Yerwitterungsschicht mit der ebenfalls 
auf kalte, aber feuchtere (insulare?) 6 ) Zeit hinweisenden Weidefauna überlagert, 
gleichwohl näher als die Mammutzeit. Die Bentierzeit unterscheidet sich daher 
von der vorausgehenden Mammutzeit durch das Fehlen 7 ) von Mammut und 
Rhinozeros, die inzwischen auch wohl von Menschen ausgerottet sein mögen, 
aber sie unterscheidet sich von ihr nicht nur durch das Fehlen dieser beiden 
Dickhäuter (und vielleicht noch einer Reihe anderer Tiere, wie Höhlenhyäne, 
Höhlenlöwe, Höhlenbär u. s. w.), sondern auch — und das dürfte das Haupt- 
resultat der Langenaubacher und Steedener Grabung sein — durch ein 
anderes, den Lössstaub in unserer Gegend begünstigendes 
Klima. 

5. Tiefere Schichten hat man bei Steeden nicht angetroffen, da der Fels 
anstand. Bei Langenaubach fehlte schon die Steedener unterste — die paläo- 
lithische Kulturschicht. Die Steedener Nachgrabung ergänzt daher in will- 
kommener Weise die Langenaubacher Profile, während die mächtigeren, klareren 
oberen Langenaubacher Profile wiederum — besonders durch den Chronometer 
des Bimssandes — auf die Steedener oberen Schichten Licht werfen. Beide 
Grabungen ergänzen sich daher. 

Seit wann fing die Steedener Ablagerung an sich zu bilden? Offenbar 
hat die unterste Schuttschicht auf dieser Felsplatte vor der Höhle Wildscheuer 
erst liegen bleiben können, nachdem der die Leerschlucht (leer, weil wasser- 
leer) durchfli essende, intermittierende Bach sich sein Bett bis unter das 
Niveau dieser Felsplatte eingesägt hatte, vorher hätte und hat er die Ab- 
Witterungsbrocken weggefegt. Seitdem diese Verwitterungsschicht liegen bleiben 
konnte und liegen blieb, hat sich der Bach noch ca. 11 m tief unter die Fels- 



*) Diese Auffassung ist inzwischen von mir modifiziert worden, s. u. 
6 ) Inzwischen modifiziert. 
') Desgl. 
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platte eingesägt. Wenn man bedenkt, wie selten ein Steinohen oder Felsblock 
von der Felswand abfällt — kein Mensch konnte bezeugen, diesen Vorgang 
je gesehen zu haben; jedenfalls fiel in den zwei Tagen der Grabung kein 
Splitterchen herab, und doch hat sich, abgesehen von dem von aussen zu- 
gewehten Lössstaub in der Lössschicht, der ganze Schuttkegel auf diese Weise 
gebildet; wenn man ferner bedenkt, wie langsam nur die Erosion der Schlucht 
um 11 m vorangegangen sein konnte, zumal das meiste Wasser selbst bei starken 
Regengüssen in dem klüftigen Gesteinsgebiet sofort versinkt, so begreift es 
sich, welch' ungeheuer lange Dauer die Mammut- und die Rentierzeit gehabt 
haben muss, der gegenüber unsere sozusagen erst vor kurzem laufende Waldzeit 
vielleicht nur eine kurze, vorübergehende Epoche ist. Die Kürze der bisherigen 
Dauer unserer Waldzeit kann auch schon daran erkannt werden, dass der Bims- 
sand, der im Lahngebiet wie bei Langenaubach und am Laacher See den 
Löss bedeckt und daher jünger ist, und aber andererseits wieder auch 
schon ein hohes Alter hat, das vermutlich noch genau zu ermitteln sein dürfte 
— wenigstens ist die genaue Ermittelung dieser prächtigen Zeitmarke eine der 
wichtigsten archäologischen Fragen — und sicher nach Jahrtausenden zählt, 
in der Leerschlucht an zwei Stellen, in den neuen Steinbrüchen, fast auf der 
Sohle der Schlucht, kaum 2 m über ihr liegt. Yon dem Augenblick 
an, wo die paläolithisohe Kulturschicht vor der Höhle Wildscheuer sich zu 
bilden (anzusammeln) begonnen hatte und die Spuren des Menschen daher 
konstatierbar sind — anderswo können natürlich noch viel ältere Spuren er- 
halten sein — bis der Bimssand fiel, einem Ereignis, das in unseren Gegenden 
nooh das Rentier und Halsbandlemming antraf, musste also die Leerschluoht 
um volle 9 m ausgefurcht werden; welche Kräfte und Zeiten waren hierzu 
erforderlich ! 

Tierreste, 

die vor der Steedener Höhle Wilds oh euer 1905 gefunden wurden. 

Die Bestimmung ist durch Herrn Prof. Dr. Max Schlosser in München 
erfolgt, dem auch an dieser Stelle für die mühselige und zeitraubende Arbeit 
Dank gesagt sei. 

Es bedeuten die Zeichen: * sehr selten, ** selten, f häufig und ft 
sehr häufig. Z. o. und Z. u. bedeuten, dass der Rest wahrscheinlich aus Zufall 
beim Graben aus der oberen oder unteren Schicht hereingekommen sei. 

Die Abteilung Microfauna enthält diejenigen Reste, die wahrscheinlich 
aus Eulengewöllen herrühren, die Abteilung Macrofauna erstens diejenigen, bei 
denen menschliche Einwirkung: Fang, Töten, Zerschlagen der Knochen an- 
zunehmen ist, da alle grösseren Knochen fast ausschliesslich in zerschlagenem 
Zustande vorkommen, und sodann gelegentliche sonstige Reste. 

Aus dem Abraum. 

Microfauna. 

Talpa earopaea, Maulwurf, Kiefer, Schädelfragmente, Extremitäten- 
knochen. ** 
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Sorex vulgaris, Spitzmaus, Schädelfragmente, Extremitätenknochen, ** 

n pygmaeus, Zwergspitzmaus, Kiefer. * 
Lepus timidus, Extremitätenknochen. * 

Wühlmäuse, nämlich: 
Arvicöla arvalis, Scbädelfragmente und Extremitätenknochen, ff 
„ glareolus, Kiefer. * 

„ amphibius, wahrscheinlich Extremitätenknochen und Wirbel. * 
„ agrestis, Scbädelfragmente und Extremitätenknocben. ff 
Mus silvaticus, Waldmaus, Extremitätenknochen. ** 
Fringillidae, Singvögel, Extremitätenknochen. * 
Z. u. Lagopus albus, Moorschneehuhn, eine Rippe und ein Extremitätenknochen.* 
Corvus 8p. , Haben- Art? ein Extremitätenknochen.* 
Syrnium aluco, Waldkauz, Purcula. * 
Rana temporaria, Brauner Grasfrosch, Extremitätonknochen. ** 

„ sp.? Frosch- Art? Extremitätenknochen. * 
Fisch sp.? Schädelteil. * 

Macrofauna. 
Felis domestica, Hauskatze, Unterkiefer und unterer Molar. * 
Canis vulpes, Fuchs, ein Eckzahn und ein desgl. * 

„ vulpes oder lupus, Fuchs oder Wolf, ein Eckzahn. * 
Z. u. Leucocyon lagopus, Eisfuchs, Schädelfragmente. * 
Z. u. Ursus spelaeus, Höhlenbär, Metacarpale. * 

Sus scrofa, Schwein, wohl zahm, Rippe, Tibia, Radius, Phalange. * 
Cervus elaphus, Rothirsch, Metatarsus. * 
Z. u. Eangifer tarandus, Renntier, 3 Geweihfragmente. * 
Schaf, Halswirbel. * 
Rind, oberer Prämolar, * 

und ausserdem Mensch, Phalange. * 

Aus der Lö88-( Rentier-) Schicht. 

Microfauna. 
Talpa europaea, Maulwurf, Extremitätenknochen. * 
Vespertilio sp.? Fledermaus- Art? Extremitätenknochen. * 
Lepus variabilis, Schneehase, Rippe und Extremitätenknochen. * 
Z. o. „ timidus, gem. Hase, Extremitätenknochen. * 

Lagomys pusillus, Zwergpfeifhase, Kiefer, Extremitätenknochen. * 
Z. o. Mus silvaticub, Waldmaus, Kiefer, Extremitätenknochen * 

Myodes torquatus, Halsbandlemming, Kiefer und Extremitätenknochen. ** 

Wühlmäuse, nämlich: 
Arvicöla amphibius, Kiefer und Extremitätenknoohen. ** 
„ gregalis, Kiefer. ** 
„ agrestis, Kiefer, f 

„ arvalis, Kiefer und Extremitätenknochen ** und viele unbestimm- 
bare Arvicoliden. ff 
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Fringittidae sp.? Singvögel-Arten P Extremitätenknochen. * 

Lagopus albus, Moorschneehuhn, Wirbel und Extremitätenknochen. ** 

„ alpinus, Alpenschneehuhn, Furcula und Extremitätenknochen. ** 
Sana temporaria, Brauner Grasfrosch, Extremitätenknochen. ft 

„ sp., Frosch- Art? Wirbel und Extremitätenknochen. * 
Lacerta sp., Eidechsen-ArtP Wirbel. * 

Macrofauna. 

Foetorius erminea, Hermelin, Femur. * 

Canis vulpes? Fuchs? 2 Schwanz wirbel. * 

Meles taxuS) Dachs, Kiefer und Eckzahn. * 
Z. u. (?) Ursus spelaeus, Höhlenbär, 1 Kralle. * 
Z. o. Cervus elaphus, Rothirsch, oberer linker Jtf. 3. * 

Rangif er tarandus, Rentier, 4 abgebrochene Geweihfragmente mit Teilen der 
Schädelknochen, viele abgeworfene Geweihstangen, Milchzahn P4, Ex- 
tremitätenknochen und 1 Fötusknochen (unbestimmbar), ff 
Z. o. Schaf, Humerus. * 

Ziege, z. o., oder Saiga-Antilope? 1 Phalange. * 

Rhinoceros tichorhinus^ Femur. * 

Helix arbustorum, 1 Ex. * 

Patula rotundata, 2 Ex. * und ausserdem z. o. (?) Menseh, Metatarsale I. 

Aus dem Löss der Kalkbrüche circa 400m oberhalb der Höhle in 
der Leerschlucht stammen noch folgende Knochen: 
Rhinoceros tichorhinus, Femur. 
Equus caballus, Wildpferd, Incisiv, unterer Molar, 2 Radius, Femur, 

2 Tibia, Metatarsus und 1 Zehenglied, und 
Bos primigenius, Wildrind, 1 Zehenglied. 



Aus der Grenze von Löss- (Rentier-) Schicht und Terra rossa- 
(Mmnmiit-llöhleiibür-) Schicht. 

Nur Microfauna gesammelt. 

Sorex sp.? Spitzmaus- Art? Extremitätenknochen. * 

* pygmaeuS) Zwergspitzmaus, Kiefer. * 
Foetorius putorius? Iltis? Schwanzwirbel. * 

„ vulgaris, Wiesel, Kiefer und Extremitätenknochen. ** 
„ erminea, Hermelin, Kiefer und Extremitätenknochen. * 
Leucocyon lugopus, Eisfuchs, Extremitätenknochen. * 
Lepus variabilisy Schneehase, Extremitätenknochen. ** 

„ sp.? Hasen-Art? 1 Ohrknochen. * 
Lagomys pusillus, Zwergpfeifhase, Extremitätenknochen. * 
Myodes torquatus, Halsbandlemming, Schädelfragmente, Kiefer und Ex- 
tremitätenknochen. ff 
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Wühlmäuse, nämlich: 

Arvicola ratticeps (sicher), Kiefer. ** 

„ vielleicht ratticeps, Pemur und Tibia. * 

rf agrestis, Kiefer, ff 

„ agre8tis'Biml\chj aber zu klein, Scbädelfragmente und Kiefer, ff 

„ gregalis, Schädelfragmente und Kiefer, ff 

„ nivalis (sicher), Kiefer. * 

„ arnphibius, Schädelfragmente, Kiefer und Extremitätenknochen. ** 
Arvicoliden, unbestimmbar, ft 

Fringillidae sp.? Singvögel-Arten? Extremitätenknochen. * 
Lagopus albus, Moorschneehuhn, Extremitätenknochen. * 

„ alpinus (typisch), Alpenschneehuhn, Schnabel und Extremitäten- 
knochen.** 
Tetrao tetrix, Birkhuhn, Wirbel, Extremitätenknoohen. * 
Fisch sp.? Wirbel. * 

Aus der Terra ros8a^(Maniniu4^Möhlenbär^)8ehicht. 

Nur Macrofauna gesammelt. 

Leucocyon lagopus, Eisfuchs, Kiefer und Metatarsale IV. * 

Canis lupus, Wolf, Metacarpalia V, IV, III (zusammengehörig), * 

TJrsus spelaeus, Höhlenbär, 5 Eckzähne und 1 oberes Ende eines solchen, 
2 Incisive, unterer M 1, oberer M 2 (stark abgekaut), Unterkiefer, 
Zwischenkiefer, Epistropheusfragment, Metacarpalia, Femur, Patella, 
Metatarsalia V, II, I, Calcaneum, Astragalus. ** 

Hyaena spelaea (?), Höhlenhyäne (P). * 

Cervus Maral (?), Maralhirsch? Wirbel und Extremitätenknochen, für 
Rothirsch fast zu gross, für Riesenhirsch zu klein. * 

Bangifer tarandus, Rentier, ein mit Schädelteilen abgebrochenes Stangen- 
fragment, 6 abgeworfene Stangenfragmente, viele Qeweihfragmente, 
Unterkiefer, P 4, Sternum, Rückenwirbel, Rippen, Extremitäten- 
knochen, f 

Saigb-Antilope? oder Steinbock? 1 Hornzapfen mit Bruchteilen des Schädels 
konnte nicht näher bestimmt werden, weil z. Z. die osteologische 
Sammlung in München unzugänglich war; für Saiga ist das Hörn 
wohl zu komprimiert, für Steinbock aber sehr kurz. * 

Equus caballus, Pferd, gross, Humerus, Metapodium, Feraur, Patella, 
Fötusfemur. ** 

Rhinoceros tichorhinus, 2 Rippenfragmente. * 

Elephas primigenius, Mammut, Rippen und Extremitätenknochenbruch- 
stücke, Stosszahnfragmente. * 

Tetrao urogallus, Auerhahn, Ulna (zu einem Pfeifchen verarbeitet), * 
und ausserdem Z. o. Mensch, Clavicula. * 
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Um die relative und absolute Häufigkeit des Vorkommens der Microfauna 
zu erläutern, will ich beispielsweise erwähnen, dass in der Lössschicht der 
Halsbandlemming durch 16 und aus der Grenze von Lössschioht und unterer 
(lössfreier) Schicht durch 165 Kiefer vertreten ist. Arvicola amphibius ist in 
der Lössschicht duroh 2 und in der Grenze von Lössschicht und unterer (löss- 
freier) Schicht durch 9 Kiefer vertreten. In letzterer Schicht ist Arvicola 
ratticeps durch 13, Arvicola nivalis durch 8 und Arvicola gregalis durch 201 
Kiefer vertreten. Diese Reste sind entnommen nur einigen faustgrossen 
Klumpen Erde der betreffenden Schichten. Die ganze Grabung beschränkte 
sich, wenigstens bei den unteren Schichten, auf einen Raum von nur etwa 4 qm. 

Vergleichen wir diese Tierreste mit denen, die bei der v. Cohausen'schen 
Grabung 1874 gefunden und in Ann. 1879, S. 354 aufgeführt sind! Die wahr- 
scheinlich aus einer anderen Schicht durch Zufall in eine der behandelten 
Schichten gekommenen Reste werden dabei ausser acht gelassen. Wie schon 
in der Einleitung gesagt ist, ist 1879 weder die Macrofauna, noch die Micro- 
fauna schichtweise getrennt eingesammelt worden und überhaupt der Microfauna 
nicht diejenige Aufmerksamkeit geschenkt worden, die sie verdient. Es macht 
daher die Vergleichung Schwierigkeit. 

Der Abraumschicht, also wesentlich der Waldzeit, dürfte aus der 
Grabung 1879 zuzurechnen sein: Maulwurf, Spitzmaus, Igel, Iltis z. T. (?), 
Hermelin z. T. (?), Hase, Arvicola arvalisz. T. (?), Arvicola amphibius z. T. (?), 
vielleicht z. T. oder ausschliesslich auch Rebhuhn, wenngleich das Rebhuhn 
auch aus unzweifelhaft diluvialen Ablagerungen erwähnt wird (s. Schlosser, 
Höhlenstudien und Ausgrabungen bei Velburg in der Oberpfalz, im Korrespondenz- 
blatt d. deutschen Ges. f. Anthr., Ethn.und Urgeschichte. München, Jahrg. XXVII, 
1896, S. 23). Diesen Tierresten von 1 874 stehen heute aus dem Abraum gegenüber : 
Maulwurf, geraeine und Zwergspitzmaus, Hase, Arvicola arvalis, glareolus, 
amphibius und agrestis, Waldmaus, Fringillidae, Waldkauz, brauner Grasfrosch 
und noch eine andere Froschart. Die Lössschicht und die Grenze der 
lösshaltigen und lössfreien unteren Schicht mögen für die vor- 
liegende Betrachtung zunächst einmal vereinigt werden. Wohl aus diesen 
Schichten stammen 1874 nach N eh rings Bestimmung: Spitzmaus, Hermelin 
z. T. (?), Iltis z. T. (?), Eisfuchs, Halsbandlemming und norwegischer Lemming 
(Myodcs lemmus), Arvicola ratticeps, gregalis, arvalis z. T. (?), amphibius z. T.(?), 
Birkhuhn, das in 2 Arten geschiedene Schneehuhn, Lagopus albus und saliceti, 
vielleicht auch Auerhahn und Feldhuhn. Bei der neuen Grabung fehlt von 
obigen Tieren Myodes lemmus, der übrigens auch bei Langenaubach (Wild- 
weiberhaus) nicht gefunden ward und dessen Bestimmung vielleicht fraglich 
ist. Lagopus ist jetzt als L. alpus und alpinus bestimmt. Es treten neu hinzu: 
Maulwurf, eine Spitzmausart, Wiesel, eine Fledermausart, Schneehase, Lagomys 
pusillus, Steppenpfeifhase, Arvicola agrestis, eine agrestis nahestehende, nicht 
sicher bestimmte Art, Arvicola nivalis und Fringilliden. Arvicola ratticeps und 
nivalis treten nur in der unteren Schicht an der Grenze von Löss und Terra 
rossa auf, dem Löss fehlen sie hier sowohl, wie am Wildweiberhausfelsen. 
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Die Gesamt-Macrofauna von 1874 ist Höhlenbär, Wolf, Fuchs, Höhlen- 
hyäne, Katze (wohl Wildkatze?), Luchs, Schwein, Pferd, Esel (wenn nicht 
Pony), Mammut, Rhinoceros tichorhinus, Rind (oder Moschusochse? Ovibos 
moschatus ?), Rothirsch, Rentier und Otter oder Dachs. Von diesen dürften 
Katze, Fuchs z. T. (?), Wolf z. T. (?), Luchs, Esel (?), Schwein, Pferd z. T. 
(zahm?), Rind z. T. (zahm?) und Rothirsch der oberen Abraumschicht an- 
gehören, vielleicht auch Otter oder Dachs, während Höhlenbär, Wolf z. T. (?), 
Fuchs z. T. (?), Höhlenhyäne, Pferd z. T. (wild?), Esel z. T. (wild?), sofern 
man darunter Equus hemionus, den Wildesel verstehen darf, Mammut, Rhinoceros 
tichorhinus, Rind z. T. (wild, Boi primigeniusl) und Moschusochse (?) den 
unteren diluvialen Schichten zuzuteilen sein würden. 

Diesen Resten stehen 1905 gegenüber : Aus dem Abraum : Katze (wohl Haus-), 
Fuchs, Fuchs oder Wolf, Schwein, Rothirsch, Rind (wohl zahm). Die beiden 
unteren Schichten liegen heuer getrennt vor; in beiden, fürs erste zusammen- 
genommen, fehlen gegen 1874 wahrscheinlich Höhlenhyäne, dann Esel (Wild- 
esel?), Moschusochse (?); neu hinzu treten Dachs (sicher!), Saiga-Antilope 
oder Steinbock (?), Maralhirsch, Auerhuhn (sicher). Es kommen sowohl 1874, 
wie 1905 aus diesen unteren Schichten vor: Höhlenbär, Wolf, Fuchs, Eis- 
fuchs, Pferd, Mammut, Rhinoceros tichorhinus, Bos primigenius (sofern 1905 
das Vorkommen dieser Tierart im Löss des Steinbruchs in der Leertalschlucht 
hier herangezogen werden darf) und Rentier. 

Bemerkenswert ist, dass hier wie meist sonst in Deutschland in den ent- 
sprechenden diluvialen Ablagerungen die extremen Steppentiere, wio Alactaga, 
Ziesel, Bobac und Stachelschwein fehlen (s. auch Schlosser, Korrespondenz- 
blatt d. deutschen Ges. f. Anthr., Ethn. u. Urgesch., Jahrg. XXX, 1899, S. 12 
und Nehring, Über Tundren und Steppen, Berlin 1890, S. 181/4). 

Was hat nun die neue Grabung von 1905 nach der Bestimmung der 
Tierreste neues gebracht? Die Lössschicht ist von mir auch Rentierschicht 
genannt worden. An der Berechtigung dieser Benennung dürften Zweifel 
auftauchen angesichts dessen, dass das Rentier, und zwar recht zahlreich, 
auch in der untersten roten, lössfreien Schicht, als auch bei Langenaubach in 
der Schicht zunächst über dem Löss vorkommt. Allein in dieser unteren und 
oberen Schicht kommt das Rentier neben vielen anderen diluvialen Tieren als 
untergeordneter Bestandteil vor; in der Lössschicht wiegt es bei weitem vor, und 
zwar ist es in Steeden wie in Langenaubach vornehmlich durch zahlreiche ab- 
geworfene und jugendliche Geweihstangen vertreten. Das Rentier gibt dieser 
Schicht die Signatur. Von einer spezifischen Änderung der Macrofauna kann 
freilich nicht die Rede sein, wenn auch Rhinoceros tichorhinus fraglich ist und 
Höhlenbär und Mammut fehlen sollten. Denn Rh. tichorhinus kommt in dem 
Löss der Nachbarschaft vor und das Fehlen von Mammut und Höhlenbär 
kann sich leicht aus der nur wenig umfangreichen Grabung erklären. Die 
Microfauna zeigt klar die Identität der Tierfaunen beider Schichten. 8 ) 



8 ) Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dass Hörne 8, Der diluviale Mensch in Europa, 
Braunschweig 1903, S. 74 von Steeden auch Elch und Reh erwähnt Elch und Reh sind zwar 
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Trotzdem nun die Fauna aus der untersten diluvialen Schicht ohne wesent- 
liche Änderung in die überliegende aufsteigt, zeigt der Löss als solcher eine 
tief einschneidende Änderung der Zeit- und der meteorologischen Verhältnisse 
an. Wir haben den Löss als ein aolisches Produkt, als einen Staub, der in 
einer relativ kalten und trockenen Periode abgelagert ward, aufzufassen. Dass 
daneben Sumpfe und Teiche bestanden oder aus der arktisch-diluvialen lössfreien 
Zeit fortbestanden haben, beweist das so auffallende massenhafte Vorkommen 
von Proschresten in den Eulengewöllen der Lössschicht zu Steeden. Ganze 
Gewölle, die noch erhalten sind, setzen sich vorzugsweise aus Froschresten 
zusammen. Ja Froschreste überwiegen beinahe, während sie in der lössfreien 
Schicht sehr zurücktreten und es bedarf dieser Umstand noch einer weiteren 
Aufklärung. 

Noch in einem anderen Punkt unterscheidet sich die Terra rossa-Schicht 
von der Lössschioht. In letzterer sind bei Steeden keine Feuerstellen gefunden, 
in ersterer sind sie sehr zahlreich, ja der ganze Boden ist nesterweise mit 
solchen durchsetzt. Daher treten denn auch die zerschlagenen Knochen und 
Steinmesser in der Lössschicht sehr zurück. Andere Artefakten wurden nur 
in der Terra rossa-Schicht gefunden. An Steinmessern fanden sich in der 
Terra rossa-Schicht 88 Stück aus einheimischem Kieselschiefer und 16 Stück 
aus fremdem importiertem Feuerstein. In der Lössschicht ist das Verhältnis 
10 zu 14, Import der besseren Ware überwiegt also. Auch die Bearbeitung 
scheint in der späteren Zeit besser zu sein, wenngleich durchgreifende Unter- 
schiede nicht zu Tage treten. Sonstige Artefakten aus der Terra rossa-Schicht: 
bis 20 cm grosse, dicke Schieferplatten aus der Nachbarschaft der Höhle, 
Klopfsteine aus Quarz (Bachkiesel) ein Stück Schiefer, das als Schleifstein 
benutzt worden zu sein scheint, da es auf einer Fläche abgenutzt ist und viele 
feine Rillen zeigt; aus Knochen: ein ca. 2 cm langes, rechtwinkelig ab- 
geschnittenes, niedliches, ganz schwarzes Pfeifchen aus der Ulna des Auerhahns 
(an der Trennfläche sieht man noch die Feuersteinschnitte), 3 Pfriemen aus 
dem Metacarpus odei Metatarsus des Bentieres, schwer, schwarz und äusserst 
hart. Auf einem anderen Rentierknochen sind 4 Keibe zu sehen. Ausserdem 
wurde noch ein Falzbein und mehrere Glatt Werkzeuge aus Knochen gefunden. 
Auch ist ein Stück Manganerz zu erwähnen, das der paläolitbische Mensch wohl 
der Farbe und des Gewichtes wegen in der Nähe aufgelesen und mitgenommen 
hatte. Scherben fanden sich nur im Abraum und zwar 2 neolithische mit 
eingeritzten Linien ; 82, darunter 10 mit Charakteristika (Bandstücke, Tupfen, 
Bodenstücke) aus der Latöne-Zeit, vielleicht auch aus der Zeit vorher, ferner 
14 mittelalterliche und neue. 



in dem ersten Bericht über die Steedener Ausgrabung von 1874 in den Nass. Annalen, Bd. 13 
yon 1874 (S. 385) mit aufgeführt, aber anscheinend irrtümlich, denn in der genauen Bestimmung 
Bd. 15 von 1879 (S. 334/5) fehlen beide Tiere. Reh und wahrscheinlich auch Elch könnten 
übrigens wohl nur in der obersten Schicht (Waldzeit) vorkommen. 
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Exkurs Über die diluvialen Höhlenablagerungen im allgemeinen. 

Die französischen Höhlen bieten mit Steeden und Langenaubach besonders 
in stratigraphischer und faunistischer Hinsicht viele Analogien. Brassempouy z. B. 
(s. Piette & De laPorteriein L'Anthropologie, Paris, Jg. 9, 1898, S. 535) 
scheint, wie Langenaubach meist aus Eluvium mitLöss zu bestehen: „La formation 
archeologique ainsi reduite est homogene dans son ensemble. Cest un limon 
jaunätre, semblable au loess, sans lits de stratification, melange k son base k des 
elements grossiers de calcaire desagregä. u Nach einer früheren Schilderung und Ab- 
bildung von Piette (L'Anthropologie, Jahrg. 6, 1895, S. 137) könnte es übrigens 
möglich sein, dass in der schwachen untersten Schicht „Argile bleuätre" Terra 
rossa -Höhlenlehm vorläge« Die Tierwelt ist die bekanpte diluviale einschliesslich 
Mammut und Höhlenbär. 

Auch Mas d'Azil (s. Piette in L'Anthropologie, Jahrg. 6, 1895, S. 276) 
bietet ein ganz ähnliches Profil. Abgesehen von den beiden untersten Sohichten, 
von denen die eine nur durch ihre Eigenschaft als Kulturschicht stratigraphisch 
besonders hervorgehoben ist und von der es unsicher bleibt, ob man es 
mit Terra rossa oder Löss zu tun hat, ist die ganze obere Folge der diluvialen 
Schichten: Löss (limon jaune, delitant en minces feuilles • • . qui paraissent 
provenir du loess) mit Eluvium. Wie bei Langenaubach folgt auch hierüber eine 
Schicht de grosses pierres tombees de la voüte, ohne Löss mit Feuerstellen, jedoch 
nui mit Knochen unserer wilden und zahmen Tiere: Da auch rentierähnliche Zähne 
aufgeführt werden, so ist Vorsicht in der Beurteilung geboten. Durch irgend 
welchen lokalen Umstand (Feuer? Eisenquelle?) ist eine Lage dieser Schicht rötlich 
gefärbt. Nach oben folgt eine anscheinend neolithische Schicht offenbar gleicher 
Beschaffenheit mit Früchten von Kulturbäumen und darüber Humus. Auf die sicher 
irrigen Deutungen der Entstehung des Lösses aus Fluten und die klimatologischen 
und geologischen Extravaganzen Piettes ist hier nicht der Ort, näher ein- 
zugehen. Die Höhle Mas d'Azil liegt etwa 10—13 m über dem Spiegel des 
Baches Arise. Die diluviale Fauna ist die bekannte. Die Einteilung des 
fraglichen Diluviums durch Piette (L'Anthropologie, Jahrg. 5, 1894, S. 1 79 ff. ) in 
eine Pferdezeit und in eine Hirschzeit ist eine völlig willkürliche. Seiner Pferde- 
zeit gehört neben Mammut auch Ren an und in der Hirschzeit wird die letzt- 
diluviale .Rentierzeit, in der auch das Pferd noch vorkommt, ungerechtfertigter 
Weise zusammengefasst mit der postdiluvial-alluvialen Waldzeit mit unserem 
Bothirsch. 

Die belgischen Höhlenablagerungen haben durch die Feder des zugleich 
archäologisch, geologisch und paläontologisch geschulten M. Dupont eine für 
ihre Zeit geradezu mustergültige Darstellung gefunden in der Schrift: L'bomme 
pendant les äges de la pierre dans les environs de Dinant-sur-Meuse, 2. Aufl. 
Brüssel 1873. Und es offenbart sich die weitestgehende Übereinstimmung 
unserer Profile mit den belgischen. Verschieden nur sind Duponts und meine 
Auffassungen der Entstehung der Ablagerungen. In den belgischen Höhlen 
liegt zu unterst auf dem Felsen ein schwerer, zäher, roter Lehm, der auch 
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die Spalten des Kalkgebirges erfüllt. Es ist unsere Terra rossa, der Höhlen- 
lehm: ein sandiges, toniges, eisenschüssiges Verwitterungsprodukt des Kalkes. 
Dupont nennt diesen Verwitterungslehm meist „limon fluvial", indem er von 
der Ansicht ausgeht, er sei fluviatilen Ursprungs. Andersmal nennt er ihn 
„argile rouge-intense". Über ihm folgt ein gelber Lehm, der genau unserem 
LÖ88 entspricht. Er wird von Dupont „argile jaune" genannt und Dupont 
bestätigt die Übereinstimmung dieses gelben, in Höhlen vorkommenden Lehms 
mit dem Löss, indem er ausdrücklich S. 137 sagt: „ce depöt d'argile jaune 
qui recouvre notre province d'une nappe continue, et qui est souvent surmontee 
du limon terre-ä-biiques". Diese eben erwähnte alleroberste Schicht Ziegellehm 
ist weiter nichts als die entkalkte Oberflächenschicht des Lösses. Während 
Dupont für die Entstehung des argile jaune, des Lösses, keine Erklärung 
hat, schreibt er dem roten Höhlenlehm eine fluviatile Entstehung durch diluviale 
Hochfluten zu. In der Zeit seiner Bildung sollte (z. B. S. 58) ein gemässigtes 
Klima geherrscht haben, wogegen übrigens schon die Tiere dieses roten Lehms 
Widerspruch erheben; das Klima soll abnorm feucht gewesen sein. Auffallend 
ist es ferner, dass diese diluvialen Hochfluten in den verschiedensten Höhlen- 
niveaus bis über 30 m Höhe über dem heutigen Wasserspiegel stets dieselben 
Ablagerungen hervorgebracht haben sollten, ebenso dass alle auf Wasserfluten 
deutenden Tierreste fehlen. Stets sind in diesem roten Lehm, wie aber auch 
in dem darüber lagernden gelben dieselben zerschlagenen Tierknochen und Stein- 
messer enthalten. Eluvium, d. h. eckiges Verwitterungsmaterial der Höhlen- 
wände, wird in diesem roten Lehm auffallenderweise nicht erwähnt, nur sollen 
an seiner Basis gerollte kleine Steine vorkommen (vergl. dagegen weiter 
unten Spy!) Dagegen werden aus dem gelben Lehm darüber, dem Löss, vielemale 
eckige Gesteinsfragmente erwähnt. Übrigens Hess es D u p o n t nicht bei einem 
einmaligen Erklärungsversuch des ihm offenbar widerspruchsvollen roten Lehms 
bewenden. S. 37 und 130 erklärt er nämlich diesen roten Lehm („argile rouge- 
intense") für den Absatz von „hydrothermalen" („thermalen") oder von Mineral- 
quellen. Ja S. 103/4 werden die Terra rossa -angefüllten Spalten des Kalk- 
gebirges an der Lesse mit grossartigen Verwerfungsklüften zusammengebracht, 
auf denen auch die Quellen von Spaa liegen sollen. Es leuchtet aus allem diesem 
das Ungeeignete der D u p o n t'schen Erklärungsversuche der Entstehung des 
roten Höhlenlehms hervor. 

In der Zeit der Entstehung des roten Höhlenlehms verlegt Dupont sein 
„age du Mammouth" in die des gelben Lehms, des Lösses, sein „äge du renne". 
Die Idee, die dieser Scheidung zu Grunde liegt,, ist richtig, insofern sie den 
meteorologischen Verhältnissen beider Zeiten Rechnung trägt, wie auch die 
Beobachtungen bei Langenaubach und Steeden beweisen. Es wäre jedoch falsch, 
wenn damit gesagt sein sollte, dass die Tierwelt des „argile rouge-intense" eine 
ganz andere gewesen wäre wie die des „argile jaune". Allerdings scheinen in 
Belgien in der Lösszone Höhlenbär, Rhinoceros tichorhinus und Mammut zu 
fehlen. Jedoch die übrige Tierwelt ist völlig die arktisch oder subarktisch- 
diluviale, tundrenartige Steppenfauna. Ähnlich ist es auch bei Steeden und 
Langenaubach. Allein schon bei Steeden geht in den Löss wohl auch Rhinoceros 
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tichorhinus hinauf, und in Frankreich hat man nicht allein dieses Tier, sondern 
auch Mammut und Höhlenbär in dem Lösshorizont zahlreich gefunden. Die 
entscheidende Microfauna ist in Belgien wie Prankreich leider nicht genügend 
beachtet worden. Das aus Frankreich und Belgien gewonnene Resultat wird 
auch bestätigt bei einer Durchmusterung der österreichischen, böhmischen, 
mährischen, polnischen, galizischen und russischen Lössablagerungen, sowohl 
in Höhlen, wie im freien Felde, nach H ö r n e s (a. a. 0. ). Auch sie bergen 
z. T. ungeheure Mengen von Mammut, Rhinoceros tichorhinus und Höhlenbär, 
ebenso wie auch der Löss von Thiede in Norddeutschland (Nehring 
a. a. 0., S. 153). 

Beachtet man dies alles, so ergibt sich, dass es hinsichtlich der diluvialen 
Tierwelt keinen wesentlichen Unterschied gibt bei ihrem Vorkommen in der 
unteren lössfreien und in der oberen Lösszeit. Freilich tritt in der Periode nach 
Ablagerung des Lösses einmal der Zeitpunkt ein, wo Höhlenbär, Mammut und 
wohl zuletzt Rhinoceros tichorhinus vom Schauplatz der diluvialen Tierwelt, des 
paläolithischen Jägers verschwinden , wohl ausgerottet von letzterem selbst, 
ebenso wie heutzutage der amerikanische Bison vom Schauplatz der Lebewesen 
abtritt, ausgerottet vom Jagdeifer der Indianer. Weiter haben, wie Langenaubach 
lehrt, noch nach der Lössperiode eine Reihe von arktischen und subarktischen 
Tundren- und Steppentiere, darunter Rentier, bei uns gelebt und eist die Zeit 
des rheinischen Bimssandausbruchs markiert ungefähr den Zeitpunkt, wo auch 
diese für unsere Gegend verschwinden, sich zurückziehen in die Alpen und 
nach Norden. Jedoch dürfte der Übergang, wenn er auch im Vergleich zu 
der langen letzt-diluvialen kalten Zeit kurz sein dürfte, lange Zeiträume in 
Anspruch genommen haben. Auf das nähere Eingehen auf die glacialgeologische 
Homologisierung der unterlössischen Terra rossa - Schicht mit der vorletzten 
Glacialzeit (Pencks Rias-Eiszeit), der Lössschicht mit der letzten zwar 
trockenen, übrigens aber kalten, ja arktischen Interglacialzeit (Pencks Riss- 
Würm-Interglacialzeit) und der überlössischen Terra rossa-Schicht mit der letzten 
Glacialzeit (Pencks Würm-Eiszeit) nebst den ersten Abschnitten der Post- 
glacialzeit muss hier verzichtet werden. Ich verweise in dieser Hinsicht auf 
meine Abhandlung „Der Westerwald" in No. 1—3 der „Nassovia", Wies- 
baden 1906, und auf eine weitere demnächst erscheinende umfangreichere 
Arbeit. Nur möchte ich auch hier schon der Ansicht Ausdruck geben, dass 
D u p o n t nur eben diejenigen Höhlen, in denen er — zufällig ! — Mammut 
und Rhinozeros nebst anderen ausgestorbenen diluvialen Tieren vorgefunden 
hat, seiner älteren Mammutzeit, solche dagegen, in denen er — zufällig I — keine 
Reste ausgestorbener Tiere vorgefunden hat, seiner Rentierzeit zurechnet. 
Das ist durchaus willkürlich. Die menschlichen Artefakte und die Tiervergesell- 
schaftung im übrigen ist dieselbe. Dass zum mindesten der Löss (aber auch 
noch ein — unterer — Teil der überlössischen Schichten !) die ausgestorbenen dilu- 
vialen Tiere, wie Mammut, Nashorn, Höhlenbär u. s. w. enthält, ist in- 
zwischen sattsam nachgewiesen. 

Keine von allen diluvialen Höhlenausgrabungen lässt einen Blick tun in die 
der langen letztdiluvialen kalten Zeit vorangehende wärmere (vorletzte Interglacial-) 

Annalen, Bd. XXXV. 20 
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Zeit. Alle beginnen über dem Felsboden die Serie der Tiere mit der bekannten 
arktischen diluvialen Fauna. Viele Höhlenablagerungen, die nicht mit dem 
lössfreien roten Höhlenlehm, sondern erst mit dem Löss-Eluvium beginnen, 
dokumentieren dadurch die noch jüngere Entstehung der Ablagerung oder der 
Höhle. Nur eine einzige Station macht davon eine Ausnahme: Erapina. Bei 
Krapina liegt nicht eigentlich eine Höhle vor, sondern eine Felsnische, 25 m 
über dem Wasserspiegel der Erapinica. Die Sohle dieser Nische ist ca. 1 bis 
1 Vi m hoch aufgefüllt mit echten fluviatilen Absätzen fremden Ursprungs, 
Gerollen, Sanden und Tonen mit Resten vom Biber, also einem Wassertier und 
Wasserschnecken (Limnaeus). 

Die darüberliegenden Schichten sind rein terrestrischen Ursprungs : Eluvium 
der Nischenwände (miocäne Sandsteine und Konglomerate), wie auch die darin 
gefundenen Landschnecken beweisen (vergl.G o rjanovic-Kramberger: Der 
paläolithische Mensch und seine Zeitgenössen aus dem Diluvium von Erapina 
in Eroatien. Mitteilungen der Anthropol. Ges. in Wien, XXXI. Bd., 1901, 
S. 164). In diesen Schichten von ca. 7 m Höhe waren neben den Resten 
der alten Erapinaer Menschen Reste folgender Tiere geborgen: Emys oder Testudo 
Gallmidae?) Oscinidae?, Adler?, Wolf, brauner Bär und Höhlenbär, Steinmarder, 
Otter (?), eine Eatzenart, Murmeltier, Biber, Hamster, Pferd, Wildschwein, 
Rothirsch, Reh, Riesenhirsch, Wildrind und Rhinoceros Merckii. Letzteres war 
zuerst als Rh. tichorhinus angegeben, ist später aber von Schlosser bestimmt 
als Merckii erkannt worden; wie man sieht, eine ganz andere Tierwelt, 
als die oben stets betrachtete später-diluviale der kalten Zeit. Es fehlen hier 
vor allen Rhinoceros tichorhinus, Mammut und Rentier, nur Murmeltier stört 
durch seine Anwesenheit. 

Die menschlichen Reste sind von neanderthaloidem Typus. Neben Erapina 
und Neanderthal selbst ist Spy der dritte, schon 1886 ans Licht gezogene Fundort 
dieses Typus. Neanderthal selbst scheidet bei der Betrachtung der Lagerungs- 
verhältnisse aus, da die Fundumstände nichts näheres erkennen lassen (vergl. 
Sc'haaffhausen, Der Neanderthaler Fund, Bonn 1888 und Rauff, Über 
die Altersbestimmung des Neanderthaler Menschen und die geologischen Grund- 
lagen dafür in der Vers. d. naturhist. Vereins der preuss. Rheinlande, 60. Jahr- 
gang, 1903). Welchen Aufschluss nun gibt uns in dieser Hinsicht Spy? In 
Spy, einer Ealkhöhle oder -Nische, die 17 oder 18 m über dem Wasserspiegel 
des Orneaubaches liegt, haben wir (zufolge De P u y d t und Lohest, L r homrae 
contemporain du Mammouth k Spy, Namur 1887) von oben nach unten folgendes 
Profil: Zunächst eine Decke von offenbar postlössischem braunem Lehm mit 
Eluvium von 25 cm bis 3 m Dicke, dann Löss mit Eluvium 105 bis 125 cm 
Dicke (terre jaune, tres calcareuse, passant parfois au tuf, contenant de nombreux 
fragments anguleux de calcaire). In diesem Löss-Eluvium sind 2 Enochenlager ; 
in dem unteren sind Feuerspuren, Steinmesser; der Boden ist hier offenbar vom 
Feuer rot gebrannt gewesen. Die terre jaune wird nach unten braun- und 
schwarzaderig (devenant brune et veinee de noir) ; diese Schicht, deren Dicke 
zwischen einigen Zentimetern und 1 m variiert, liegt direkt auf dem Ealkfelsen 
und enthält das 3. Enochenlager und in ihm die berühmten Reste der Spyer 
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Menschen. Es kommt hier darauf an, die lithologische Beschaffenheit dieser 
unter dem Löss und direkt auf dem Felsen lagernden Schicht noch näher zu 
beschreiben. Puydt und Lohest charakterisieren sie S. 24 noch einmal 
wie folgt: Le charactöre mineralogique du troisiöme niveau ossiföre etait sa 
teinte foncee, provenant de 1 ' a r g i 1 e brune et du charbon de bois, 
parfois disseminä en veinules. L'argileempataitdenombreuxcailloux 
anguleux de calcaire (wie auch beim überlagernden Löss). Nous n'avons 
distingue k ce niveau ni limon stratifie ni cailloux roules; les seuls 
caillouxroules rencontres aux differents niveaux, paraissent avoir ete appoites 
par Thomme (vergl. hierzu oben die entgegenstehenden Angaben Duponts, 
allerdings bei anderen belgischen Höhlen). 

Die Fauna von Spy in allen drei Knochenlagern ist rein spät-diluvial 
und die bekannte der letzten kalten Zeit, sofern man den aus dem untersten 
Knochenlager genannten Cervus elaphus etwa als Maral ansehen darf. In diesem 
untersten Knochenlager kommen überhaupt vor: Rhinoceros tichorhinus häufig, 
Pferd sehr häufig, Cervus elaphus? selten, Rentier sehr selten, Bos primigenius 
ziemlich häufig, Mammut nicht selten, Höhlenbär selten, Dachs selten und 
Höhlenhyäne sehr häufig. Die Neanderthaloiden von Spy liegen also an der 
Basis der Ablagerungen in einer Schicht, die wir füglich als Terra rossa ansehen 
müssen und die der Ablagerung des Lösses unmittelbar vorhergeht. Krapina 
beweist nun, dass der neanderthaloide Mensch in seinen für uns bis jetzt 
erkennbaren Anfängen in eine noch tiefere Schicht, in eine noch frühere 
Zeit als die bisher in allen Höhlen durch die Fauna charakterisierte letzt-diluviale 
kalte Zeit hinaufreicht, bis in eine durch eine andere Fauna charakterisierte, vor- 
letzte Interglacialzeit. Spy anderseits beweist, dass die Neanderthaloiden in ihren, 
für uns bis jetzt erkennbaren Ausläufern noch in die frühesten 
Anfänge der kalten letztglacialen Epoche hinunterreichen. 

Welche Schichten und Zeiten aber zwischen Krapina und Spy liegen, das 
können wir aus der Höhlenforschung nicht, aber, soweit ich sehe, bis jetzt 
auch sonst nicht erkennen. Taubach dürfte bereits älter als Krapina sein. 
Vielleicht werden noch einmal Höhlen entdeckt oder die Ablagerungen von 
bekannten in 'dem Sinne erkannt, dass die ganze Serie der Zeiten und 
Schichten von Krapina oder noch früher bis heute klar in ihrer Auf- 
einanderfolge, durch Tier- und Menschenreste charakterisiert, ersehen 
werden kann. 
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Druckfehler- Berichtigungen 

zu dem Aufsatz: Beck, Die Familie Remy und die Industrie am Mittelrhein: 

8. 77, Zeile 14 v. oben lies: Friederike Sophie anstatt Sophie, 

8. „ * 19 „ „ „ 1863 „ 1849, 

S. „ „ 22 n n 1886 im Alter von 69 „ 1866 im Alter von 49, 

S. „ „ 23 „ „ „ Wandesieben „ Wandersieben, 

S. „ „ 23 „ „ Lina Tendering „ Lina Freudenberg. 
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